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VORWORT 


Als das Deutsche Auslandswissenschaftliche Institut eine Vor- 
tragsreihe „‚Europa und die Welt“ ansetzte, wollte es damit 
die Frontenstellung des Kampfes, den Sinn des politischen 
Geschehens der Gegenwart und das Ziel des gegenwärtigen 
Krieges umreißen. 


Dieser Krieg, der in den vier Jahren seines Verlaufes sich 
vom europäischen Krieg zum Weltkrieg gewandelt hat, hat 
zwei große durchgehende Wesenszüge zur Entwicklung ge- 
bracht: 


1. Die Ausbildung eines europäischen Kontinentalbewußt- 
seins. 


2. Die Auseinandersetzung der großen Weltmächte und 
ihren Kampf um die kontinentalen Lebensräume. 

Die europäische Entwicklung hat zunehmend von einer inner- 
europäischen Auseinandersetzung zu einem Kampf um das 
eigene Lebensrecht geführt. Nach einem Zeitalter der Selbst- 
zerfleischung von 450 Jahren, einer ständigen Minderung seiner 
Kräfte und einer Bedrohung seiner gesamten weltpolitischen 
Stellung haben nun die bolschewistische Gefahr und der angel- 
sächsische Zugriff die verschütteten Lebensgrundlagen des 
Kontinents offengelegt und zur Besinnung auf die eigene Posi- 
tion geführt. Dieses neue Gemeinschaftsgefühl hat seinen Aus- 
druck in dem Kampf gegen den Bolschewismus im Osten er- 
halten, wo heute die vereinigten Armeen und Legionen des 
jungen Europa um ihre Zukunft kämpfen und zugleich den 
neuen politischen Mythos ihres Kontinents schaffen. 


Die Abwehr gegen den angloamerikanischen Imperialismus 
hat aber auch das gesamte kontinentale Europa zur Rückschau 
auf seine weltpolitische Leistung in der Vergangenheit und zur 
Besinnung auf seine Aufgaben der Zukunft geführt. Die Frage, 
ob dieser Krieg durch den Untergang des Empire und die 
Nachfolge des Amerikanertums beschlossen wird, ist heute 
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nur noch eine interne angelsächsische Frage. Die Geltung 1 
IH Europas in der Welt und der Schutz seiner Interessen in die- 
sem Krieg sind jedoch ein gemeinsames Anliegen des Konti- 
nents. 

Dieser Fragestellung widmet sich die Niederschrift unserer 
Vortragsreihe. Wir gehen aus von der Betrachtung der geisti- 
gen Gemeinsamkeiten Europas, sehen dann Europa in der Aus- 


einandersetzung der Kontinente und beschließen die gesamte 
Reihe mit der These des europäischen Einheitsbewußtseins als 
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moderner weltpolitischer Faktor. 

Wenn das Deutsche Auslandswissenschaftliche Institut in 
der Durchführung der ihm gestellten Aufgabe mit diesem Kurs 
ebenso wie in den vorausgegangenen „Deutschland—-Italien“ 
und „Das Reich und Japan“ erneut vor die Öffentlichkeit tritt, 


; so soll damit ein Beitrag zur politischen Bewußtseinsgestaltung _ 
1 7. ö ö 
il unserer Zeit geleistet werden. | 
N i 
j . 
\ Jahreswende 1943/44. 
\ 6 \ 
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DIE GEISTIGE GEMEINSAMKEIT EUROPAS 
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Von Ernst Wilhelm Eschmann 


Te  —— 


Die Frage nach dem Wesen. des europäischen Menschen 
ist leicht und schwer zugleich. Leicht, weil es zur Vor- 
stellung dieses Wesens genügend erscheint, die großen Kultur- 
leistungen des europäischen Menschen, seine Musik, seine 
Plastik, seine Philosophie, sein Drama und seine Epik, seine 
religiösen Gestaltungen und die zivilisatorische Entwicklung 
aufzuzeigen, die er in wenigen Jahrhunderten nicht nur 
seinem Kontinent, sondern der gesamten Erde schenkte. 
Alle diese Dinge sind europäischer Gemeinbesitz. Schwerer 
aber wird die Frage, wenn wir über das Ausgestaltete, Ge- 
formte hinaus zu den Grundlagen des europäischen Wesens 
vordringen wollen, zu dem, was ähnlich und doch ver- 
schieden, wechselnd und doch mit großen Linien der Be- 
ständigkeit Lebenswelt und -bild Europas bezeugt. Denn bei 
jeder Bemühung um Antwort auf diese Frage treffen wir auf 
ein allen Europäern gemeinsames Hindernis: den Willen zur 
nationalen Differenzierung, der Europa seit dem Ende des 
Mittelalters beherrscht. In diesem Willen zur nationalen Diffe- +1 
renzierung lebt der Europäer seit Jahrhunderten. Es ist für 
ihn außerordentlich schwierig, sich einmal von ihm zu lösen 
und das gemeinsam Europäische sich bewußt zu machen. Ein- 
facher wäre dies, wenn es sich bei der nationalen Differen- 
zierung um eine historische Erscheinung handelte, die wir ; 
als Irrium oder Fehlentwicklung bezeichnen könnten. 4 
Dem ist natürlich nicht so. Der Wille zur nationalen Dif- 
ferenzierung ist eine der Haupteigentümlichkeiten des euro- 
päischen Geistes, in dem sich seine Fruchtbarkeit und 
seine Fülle ausdrückt. So kommt es, daß die Angehörigen 
anderer Erdteile, der Inder, der Chinese, der Nordameri- | 
kaner, den Europäer viel stärker als -einen in sich ge- 4 
3; schlossenen Typus sehen als dieser selbst, der vor allem in 
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den Unterschieden zur Nachbarnation lebt und sich gestaltet. 
Sei es nun, daß von den Orientalen des Mittelalters und der 
beginnenden Neuzeit ganz Europa als Frankistan zusammen- 
gefaßt wurde, weil zuerst fränkisch-französische Ritter mit 
dem nahen Osten in Berührung kamen, sei es, daß der 
Inder nnd Ostasiate von heute einen einheitlichen euro- 
päischen Geist zu erkennen und zu definieren versucht: von 
außen her gesehen tritt Europa geistig und symbolisch als 
Einheit auf. 

Betrachtet man allein diesen Willen zur nationalen Diffe- 
renzierung, so könnte man paradoxerweise sagen, daß Euro- 
päer sein heißt, nach der größtmöglichen Differenziertheit im 
Nationalen und Landschaftlichen zu streben und das Gemein- 
same im Hintergrund zu lassen. Wenigstens galt das bisher. 
Heute scheint nun der Prozeß der nationalen Differenzierung, 
der Herausbildung von immer neuen Nationalitäten im wesent- 
lichen abgeschlossen zu sein. Gesteht man sich aber, wie sehr 
jeder Europäer von heute noch in den unbewußten Bahnen des 
Willens zur Differenzierung denkt, so wird man eben durch 
Kenntnis dieses Hindernisses leichter zu einem Bild des Euro- 
päischen vordringen. 

Jede Frage nach der Einheit Europas lenkt unsere Vor- 
stellungen unwillkürlich zurück zu der Epoche, wo diese Ein- 
heit einmal nahe vollendet schien: zu dem Heiligen Römischen 
Reich Deutscher Nation. Das Ende der historischen Kämpfe 
zwischen Preußen und Österreich, das Versinken der partiku- 
laristischen und dualistischen Gedankenwelt läßt heute auch 
das schildtragende Volk dieses Reiches, die Deutschen, unbe- 
fangen und bejahend diese Epoche der europäischen Ge- 
schichte ansehen, die anderen europäischen, ja außereuropäi- 
schen Völkern in ihrer Bedeutung oft nicht so verdunkelt war, 
wie aus begreiflichen Ursachen den Deutschen selbst. Der eng- 
lische Historiker James Bryce stellt in seiner Geschichte des 
Heiligen Römischen Reiches, interessanterweise bis heute der 
einzigen Darstellung dieser europäischen Schöpfung des 


Mittelalters, die Frage auf, ob man überhaupt von einem 
Ende dieses Reiches sprechen könne, ob es nicht in mancher 
Beziehung in Europa weiterbestehe. Und wirklich muß man 
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zugeben, daß die Kräfte, die einst das Reich des Mittelalters 
bildeten, ebenso, wenn nicht stärker, weiterwirken wie die Er- 
innerungen und das unbewußte Gemeingefühl, das dieser 
Name noch heute in vielen Europäern erregt. Wenn wir ein- 
mal unseren Blick schärfen, entdecken wir überall und an 
den unvermutetsten Orten die politischen, kulturellen und 
rechtlichen Spuren dieses Reiches, das die erste gemeinsame 
Grundlage für das Werden der europäischen Nationen dar- 
stellte, nachdem der Versuch bedeutender Römer und Ger- 
manen, wie Stilicho, Aetius, Theoderich der Große, Boäthius, 
noch im Rahmen des alten römischen Reiches lateinischer Art 
ein föderiertes germanisch-romanisches Europa zu bilden, ge- 
scheitert war. 

Fragen wir uns heute nach der großen inneren Anziehungs- 
kraft, welche die Erinnerung an jene europäische Gemeinsam- 
keit des Mittelalters nach dem Erlöschen des historischen 
Optimismus im 19. Jahrhundert wieder ausübt, so hat der 
westfälische Dichter Immermann vielleicht die treffendste 
Antwort darauf gegeben: Er könne nie, so sagte er einmal, 
irgendeines der Zeichen und Symbole des alten Reiches an- 
sehen, ohne von Rührung ergriffen zu werden; denn es sei 
doch das einzige Reich der Weltgeschichte, das nicht auf Er- 
oberung und Gewalt, sondern auf dem Geist und dem Willen 
zum Frieden beruht habe. Ist diese Äußerung Immermanns 
vielleicht etwas poetisch einseitig, da auch das mittelalter- 
liche Reich sich weder auf seiner Höhe noch in seinem Zer- 
fall den Machtgesetzen dieser Erde entziehen konnte, so ist 
doch in ihr der Kern der Anziehung genannt, die es auch nach 
seinem Ende entfaltete. 

Die Ideen, die sich nach dem erstaunlich langsamen Verfall 
des Reiches als Grundlagen einer europäischen Einheit oder 
wenigstens eines erträglichen Miteinanderlebens anboten, 
haben diesen Charakter des alten Reiches nur noch wirkungs- 
voller beleuchtet. Weder die Idee des europäischen Gleich- 
gewichtes, noch die ideologische Expansionspolitik der fran- 
zösischen Revolution, noch die kurzlebige, teilhafte und 
rein persönlich bedingte Schöpfung Napoleons I., noch 
das „Europäische Konzert‘ der Diplomaten des 19. Jahr- 
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hunderts, noch die Genfer Liga mit ihrem von Europa aus 
gesehen exzentrisch liegenden Schwergewicht, waren im- 
stande. in inneren Wettbewerb mit den Gedanken zu treten, 
die einst jene erste europäische Ordnung dem Sinne nach 
beseelten. Waren doch diese politischen Vorstellungen von 
vornherein dadurch begrenzt, daß sie den nationalen Egois- 


mus als Grundprinzip anerkannten und im besten Falle nur 






einen äußerlichen Gleichgewichtszustand zugunsten _ des 


un EEE 


auskennen ehem un jene namen 


Siegers der jeweilig letzten Auseinandersetzung anstrebten. 
Das Römische Reich Deutscher Nation des Mittelalters war 

national und übernational zugleich. Wir beschäftigen uns hier 

mit den Hauptzügen des europäischen Charakters und der 


oo 
nn ne een ne pen 


geistigen Gemeinsamkeit des Erdteils, die unterhalb seiner 


reichen Differenzierung wirkt. Darum interessiert hier weni- 
«er die äußere Ordnung, welche das „römische“ Reich des 
Mittelalters einem großen Teil Europas gab, als seine leiten- 


Ba 
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den Ideen. Immerhin gehört es zur Auswirkung dieser Ideen, 
daß im Rahmen jenes Reiches Germanen, Romanen und Sla- 
wen, Deutsche, Italiener, Franzosen, Niederländer, Tschechen, 
Slowaken und Polen ihre nationale Eigenart nicht nur er- 


TEILTE NER AT» — 


hielten, sondern vielfach erst ausbildeten. Auch die Völker, 
die nicht in enger Verbindung mit dem: Reiche standen, wie 


Pa 


die Ungarn, die Skandinavier, die Spanier, sind durch sein 
Dasein und seine Idee gefördert.worden. Selbst die Geschichte 
Frankreichs, der am frühesten und stärksten differenzierten 
Nation und darum des ältesten Gegners der Reichsidee, 'hat 
sich eben im Gegensatz an dieser Idee entwickelt und geformt. 





Auch in den Zeiten seiner scheinbar größten Macht und völ- 
ligen Unabhängigkeit konnte Frankreich diese innere Bin- 
dung an den zentraleuropäischen Einheits- und Friedens- 
gedanken nicht lösen. Jedesmal, wenn die europäische Mitte 
I: politisch schwach und Frankreich stark war, wurde. es von 
3 den europäischen Notwendigkeiten gezwungen, gewisser- $ 
maßen selbst die Reichsidee zu übernehmen. So schon zur Zeit 
x Philipps des Schönen, im „Großen Plan‘ Sullys, unter Napo- 
er: leon I., in gewissem Sinne auch unter Napoleon IIl., und wie- 
$ der im 20. Jahrhundert nach dem ersten Weltkrieg. Doch E 
Br hatte euisprechend der Randlage Frankreichs seine Beschäf- E 
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tigung mit europäischen Ideen nicht den Charakter eines 
elementaren Dranges, da seine Energien immer nach Übersee 
oder Afrika ausweichen konnten. 
f Die Anziehungskraft des alten Reiches, wie sie durch Jahr- 
hunderte nachwirkte, lag in seinem universalen Versuch, die 
verschiedenen Seiten des menschlichen Daseins zur Überein- | 
stimmung zu bringen. Im Gegensatz zu der späteren materiel- | 
len, nur äußerlichen Gleichgewichtspolitik in Europa strebte 3 
das alte Reich nach einem geistigen, spirituellen Gleichgewicht | 
zwischen Seele und Körper, zwischen Tat und Gedanke, zwi- | 
schen Äußerem und Innerem. Dieses Streben wird für uns 
Nachlebende durch die historischen Formen, die es jeweils an- | 
genommen hat, etwa durch die Formeln von geistlicher und 
weltlicher Gewalt, von den zwei Lichtern oder den zwei 
Schwertern des Kaisers und des Papstes, in seiner tieferen Be- | 3 
j 
| 
‘ 
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deutung mehr verstellt als geklärt. Denn in ihnen wirkte 
etwas, das unterhalb alles völkischen Selbstbewußtseins und 
aller nationalen Differenzierung, die schließlich das Schicksal 
des Erdteils bildeten, immer nach Verwirklichung drängte: 
die europäische Einheits- und Friedensidee. 

Daß das alte Reich römisch-deutscher Nation sich mit nichts 
Geringerem zufrieden geben wollte als mit der Schaffung der 
seelischen Einheit und des leiblichen Friedens für die Dauer, 
daß es dies zugleich unter Achtung der Freiheit der Stämme, I 
der Völker, der Stände und der Städte tun wollte, darin lag | 
seine Größe, sein Glanz und seine Tragik. Aber wenn auch 1 
das alte Reich unter den Mächten der nationalen, religiösen 1 
und weltanschaulichen Differenzierung zerfallen mußte, die 
das heutige Europa und in ihm die deutsche Nation schufen, | 


so haben jene hohen Antriebe des alten Reiches doch immer 
weiter gewirkt. 





Erscheint die Einheit des Erdteils und damit des euro- En 
» päischen Menschen für unseren Blick zuerst im mittel- 
alterlichen Frankenreich repräsentiert, so ist sie doch weit 
früher begründet. Man kann das Reich mit dem Bund einer 
Ährengarbe vergleichen, deren einzelne Ähren aus verschiede- 
nen Furchen stammen, für einen Augenblick zusammengehal- 
ten werden und dann wieder fruchtschwer auseinanderstreben. 
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Die Frage nach dem Boden, auf dem die geistige Gemeinsam- 

keit Europas wuchs, löst sich uns durch ein doppeltes und 1 
I} zugleich sinnhaftes Erlebnis, das für die Zusammengehörig- ! 
E keitsgefühle Europas entscheidend werden kann, wenn es aus 

| dem Wissenschaftlichen heraustritt und zu einem Besitz des 
wi allgemeinen Bewußtseins wird: das Erlebnis Europas als Hei- g 
| mat und das Erlebnis der europäischen Verwandtschaft. Die 
| Früh- und Vorgeschichte des 19. Jahrhunderts hatte Wert dar- 
auf gelegt, die Herkunft der Europäer aus der Ferne abzu- 
leiten. Heute nimmt man an, daß die Urheimat der Europäer 
in Europa selbst lag, und zwar ungefähr in dem damals festen 
Gebiet zwischen dem mittleren Rheintal und Skandinavien. 
Aus dieser Heimat seien dann die frühesten Europäer in zwei | 
sroßen Völkerschwüngen nach Zentralasien und von dort wie- | 
der zurückgezogen. Zum zweiten Male in der großen, uns ge- 
schichtlich schon erkennbaren Welle, welche in verschiedenen 
Schüben die Griechen nach Griechenland, die Italer, aus 5 
denen später die Römer erwuchsen, nach Italien, die Kelten 
und Germanen in das weite Gebiet zwischen dem Atlantik und 
dem Bug und östlich davon, mit ihnen verzahnt, die Slawen 
führte. Aus dieser zweiten großen Wanderung ergaben sich 
dann die schon differenzierten Bewegungen der Kelten und 3 
Germanen nach Westen, die im Verein mit dem römisch-ita- 
lischen Nordvorstoß rassisch, politisch und geistig das nach- 
antike Europa schufen. 

Zu diesen neuen wissenschaftlichen Formulierungen über 
die früheste Geschichte der Indo-Europäer haben wir nicht im 
einzelnen Stellung zu nehmen. Was uns hier angeht, ist dıe 
verwandelte Haltung zu Europa als der Heimat, der Wille zur 
Autochthonie. Als zweites Erlebnis betonen wir die euro- 
päische Rassenverwandtschaft. Wenn man sich einmal 
Europas als der Urheimat und der doppelten Rassenverwandt- 
schaft in tausendfältiger Verknüpfung und Überschichtung be- 
wußt wird, erhält man ein Bild‘ der Einheit des europä- 
ischen Körpers, der natürlichen Erscheinungsform seiner gei- 5 
stigen Gemeinsamkeit. Nachdem die große Rückwanderung | 
der Europäer aus Asien sich in-kleinere Bewegungen geteilt 
En hatte, sehen wir drei Kraftpunkte der europäischen Entwick- 
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e lung entstehen: Griechenland, Rom und die alte Völkerwiege 
zwischen dem mittleren Rhein und dem Bug. In ihr wer- 
den gleichsam die völkischen Reserven gebildet, die in Ge- 
meinsamkeit mit dem antiken Geist und dem. christlichen 
4 Impuls das spätere Europa schaffen. 

Das Bewußtsein Europas als einer besonderen Wesenheit 
# scheint zuerst in Griechenland auf. Dort tritt uns auch zuerst 
der Name des Erdteils entgegen, von Anbeginn sinngeladen | 
und bedeutungsvoll. Die gelehrte Welt des 19. Jahrhunderts 
hat auf mannigfache Weise versucht, den Namen Europas und 
den Asiens zu erklären, ist dabei aber über philologische 
Kunststücke nicht herausgekommen. Den Namen Europa 
leitete sie ab von dem assyrischen Worte ereb (Land des 
= Untergangs), Asien von dem Gegenwort acu (Land des Auf- 
% gangs). Wie die meisten Erklärungen erklärt diese Erklärung 
R gar nichts. Nach ihr erscheint unbegreiflich, wie schon bei He- 
| & rodot um die Wende des 5. Jahrhunderts v. Chr. der Name eine 
= politische und symbolische Bedeutung trägt, deren Verständ- 
| nis bei den Hörern und Lesern seines großen Geschichtswerkes 
ohne weiteres vorausgesetzt wird. Denn bei Herodot begegnet 
I sieh die Geschichte mit dem Mythos. Ziel seiner historischen 
E* Arbeit ist zu beschreiben, wie und warum der große Konflikt 
: zwischen Europa und Asien entbrannte, der für seine Zeit im 
ai Siege Griechenlands über die Perser gipfelte. Aus den Ge- 
schichten von Frauenraub und Götterzorn tauchen Europa 
und Asien als deutlich entgegenstehende, persönlich geformte, 
unverwechselbare Wesenheiten empor. 1 


En 
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Was sollte die von Norden kommenden Griechen bewogen 
haben, zur Bezeichnung des Erdteils, in dem sie lebten 
und der sich in Richtung ihrer Herkunft für sie unermeßlich 
erstreckte, unbedingt ein assyrisches Wort zu gebrauchen? 
Man wird in diesem Erklärungsversuch einen Ausdruck der 
wissenschaftlichen Neigung des vorigen Jahrhunderts sehen 4 
müssen, erstens alles als abgeleitet und gewandert zu be- 
trachten, zweitens dies möglichst noch aus dem Osten. Dem 
Gelehrten des 19. Jahrhunderts bereitete die Vorstellung, daß 
etwas auf dem Boden entstanden sein könnte, auf dem es E 
später vorgefunden wurde, fast ein körperliches Unbehagen. | 
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Dabei hat die Vorstellung eines beständigen Hin- und Her- 
schiebens von Kulturen, Orts- und Völkerbezeichnungen und 
sonstigem Zivilisationsgut von Götternamen bis zum kerami- 
schen Ornament auch nur die Hälfte der Wahrscheinlichkeit 
für sich. 

Die Ableitung des Wortes Europa aus einem assyrisch-semi- 
tischen Lehnwort ist heute aufgegeben. Eine neue Theorie 
sucht den Ursprung des Begriffs in Griechenland selbst. Sie 
erscheint nicht weniger künstlich und weit hergeholt. 
Europa wird danach abgeleitet von der Meerenge zwischen 
Euböa und dem attisch-böotischen Festland, dem Euripos, 
welcher Name auch gelegentlich für ganz Euböa vorkommt. 
Europa bedeutete nach dieser Erklärung von Euböa aus ge- 
sehen einfach das Land jenseits des Euripos. Warum aber 
die Griechen die Bezeichnung des Erdteils gerade von Euböa, 
einer abgelegenen und kulturfernen Landschaft ohne geistige 
Mitbestimmung in Hellas abgeleitet hätten, wird nicht ange- 
geben. Philologische Kunststücke solcher Art können den Be- 
griff Europa nur verkleinern. Wenn man sich ihm nähern 
will, so muß das in der Weise geschehen, wie man das mit 
einem großen Mythos tut. Erst vor dem großen, dichterisch 
empfundenen Bilde der Königstochter, die von Zeus in Stier- 
gestalt aus dem Kreis ihrer Gespielinnen geraubt wird, emp- 
fand der Grieche, empfindet auch der aufschauende Nach- 
fahre den Gehalt dieses völkerbewegenden, völkerordnenden 
und völkerformenden Namens. 

Interessanterweise ist uns der Mythos in widersprechenden 
landschaftlichen Beziehungen überliefert. Einmal heißt es, daß 
Europa eine Königstochter von Sidon war, die Zeus von der 
phönizischen Küste nach Kreta entführte. Daneben aber gibt 
es die andere Wendung, nach der Europa eine böotische Für- 
stentochter war. Auch bei den spätgriechischen Mythologen 
war die Tendenz, alles aus dem Osten abzuleiten, vorherr- 
schend; sie hat sich ja von da auf den europäischen Humanis- 
mus vererbt. Der Kampf um die Sinngestaltung des Begriffs’ 
Europa spiegelt sich in den verschiedenen geographischen 
Festlegungen dieses Mythos gut wider. Es ist zum mindesten 
zu erwägen, ob wir in der Festlegung auf Phönizien nicht eine 
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jüngere historisierende Form vor uns haben, während die Be- 
ziehung auf Böotien die ursprüngliche ist. 

Jedenfalls scheint sie uns heute die sinnerfülltere zu sein, 
denn der Mythos vom Raub der Europa ist so griechisch, so 
abendländisch, daß er gerade das Gegenübertreten des als 
jünger und neu empfundenen Erdteils gegen den älteren er- 
zählt. Er täte dies natürlich auch, wenn man nach der bisher 
allein in Gunst stehenden Auffassung, Europa aus Phönizien 
rauben läßt. Der Mythos würde dann, und man hat dies wohl 
öfter ausgesprochen, die Entstehung einer neuen Kultur aus 
den Impulsen des Ostens wiedergeben. Lassen wir aber im 
Sinne des alten Griechentums Europa eine Tochter des böoti- 
schen Hirtenstammes sein, so bewahrt der Mythos eine grö- 
Bere Geschlossenheit und Fülle. Europa wird aus Europa ge- 
schaffen. 

Daß der Mythos die Entstehung von etwas Neuem, bisher 
nicht Dagewesenem ankündigt, beweist die Art, wie Zeus vor 
der Prinzessin erscheint. Der Gott der Hellenen kommt als 
Stier und lockt das furchtlose Mädchen zum spielerischen Ritt, 
aus dem der Brautraub wird. Er kommt als Stier, d.h. er 
nimmt die Form des tierverbundenen Gottes an, wie ihn die 
damaligen Mittelmeerländer in Ägypten, Kleinasien und auch 
auf dem europäischen Festland — man denke an die urtüm- 
lichen Darstellungen der Hera als Kuh oder den Mythos der 
Jo — als Sinnbild übermenschlicher kosmischer Gewalt ver- 
ehrten. Aber vor Europa bleibt der Gott nicht Stier. Er wirft 
die Verkleidung ab, die eben nur Verkleidung war und nicht 
Wesensbestandteil wie bei den Göttern einer früheren Epoche. 
Die große Wandlung wird mythisch-figural dargestellt: von 
jetzt ab werden die Götter Menschen sein. Denn vor Zeus be- 
zeichnet uns der griechische Mythos die Götter als gestaltlos 
und menschenfern. Sie sind allgemeine, unbestimmte Kräfte, 
kaum gesondert in einzelnen Machtsphären: Uranos der Him- 
mel, Kronos die zeugende, aber formlose Zeit, die ewig frucht- 
bare, aber alles wieder einschlingende Erde, die blinden Ur- 
gewalten der Giganten, Okeanos das Flutende schlechthin. 
Zeus aber ist ein persönlicher und dadurch den Menschen ver- 
bundener Gott. 


#Zuropa und die Welt 2 
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Großartiger und tiefer konnte das Wesen des aus der Vor- 
geschichte zur Geschichte emporsteigenden Erdteils nicht wie- 
dergegeben werden als in dieser unverstellten Beziehung zum 
Göttlichen, der den Mythos von der Brautwahl des Zeus er- 
füllt. Er spricht nicht nur vom Übergang der Kulturen, vom 
Erwachen des Menschen aus der Kreaturverbundenheit zur 
gestalthaften Wachheit. Er distanziert auch die europäische 
Religiosität von der metaphysischen Stimmung anderer Völ- 
ker und Kulturen. Der in Menschengestalt erscheinende Gott 
des Europäers ist gleich weit entfernt von dem alle Gestalt 
verwerfenden Gott des Islam wie von den übergestaltig 
wuchernden Gottesbildern der Inder, die zur Darstellung der 
übermenschlichen Gewalt männliches und weibliches Ge- 
schlecht, Vielköpfigkeit und Vielarmigkeit zu Hilfe nehmen, 
Auch dem unpersönlichen „Ur“, das den Hintergrund der 
chinesischen Philosophie und Religiosität bildet, setzt der 
griechische Europa-Mythos seinen besonderen Sinn göttlicher 
Menschheitsnähe entgegen. 

Es gehört nun unveräußerlich zum Mythos, daß er auf ver- 
schiedenen Seinsebenen wirkt und verschiedene Deutungen 
zuläßt, weil er ein ewig Lebendiges ist. Welche Deutung je- 
weils gefunden oder bevorzugt wird, ist Aussage und Schick- 
sal des Deutenden. Man kann den Europa-Mythos philologisch, 
man kann ihn geschichtlich-geographisch deuten und ginge 
doch an seinem Kern vorbei. Dieser heißt: die Entstehung des 
europäischen Menschen in einer neuen Beziehung zum Gött- 
lichen am griechischen Gestade. 


Wir dürfen das sich in diesem Mythos Aussprechende und 
was mehr ehrerbietig zu umschreiben als zu analysieren ist, 
als den grundhumanistischen Zug der europäischen Religiosi- 
tät ansprechen. In den verschiedensten Formen taucht er un- 
abdingbar wieder auf als Begriff und Wesen Europas, sich 
von Griechenland über Rom bis an den Atlantik und bis nach 
Island erweiterad, nachdem der kühne Versuch Alexanders 
des Großen, die europäische Wesenheit bis in das indische 
Fünfstromland auszudehnen, gescheitert war. Die Inkorpora- 
tion Griechenlands durch das römische Reich bildete nach der 
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Entstehung der europäischen Art und des europäischen Be- 
wußtseins überhaupt die zweite Stufe der Entwicklung Euro- 
pas. Als dritte trat die nordeuropäische Völkerwanderung hin- 
zu, zwar an Weite mit den beiden früheren Völkerschwüngen 
von Westen nach Osten und von Osten nach Westen nicht zu 
vergleichen, aber dafür unmittelbar geschichtsbildend. Denn 
neben den früheuropäischen Geschichtszentren Hellas und 
Rom, die 'erklärlicherweise im Vordergrund unseres Bewußt- 
seins stehen, darf die Existenz der indogermanischen Gemein- 
wesen nördlich der Alpen nicht vergessen werden, in denen 
die germanisch-romanisch -slawische Völkerwelt des Mittel- 
alters lebte. 

Dieses weite Ausholen ist nicht überflüssig, weil es das Alter 
und die Beständigkeit der europäischen Struktur beleuchtet. 
Den Platz, den der christliche Priester des Mittelalters aus- 
füllt, nimmt schon der germanische Gode, der keltische Druide 
ein; der Typus des mittelalterlichen Ritters wird schon vom 
keltischen und germanischen Edeling und Gefolgsmann, vom 
slawischen Knes, dargestellt, und unzählige unsichtbare Form- 
kräfte und Kraftströme, die heute nur schwer oder gar nicht 
mehr erkennbar sind, sind aus dieser nordeuropäischen Völ- 
kerwelt, die noch nicht von der Mittelmeerantike erfaßt war, 
in das von dieser geformte Europa geflossen. 

Der geschichtliche Erfolg der Franken, gipfelnd in der Per- 
sönlichkeit Karls des Großen, bildet die vierte Stufe des euro- 
päischen Formungsprozesses. Die heftige Erörterung, die um 
diesen Herrscher sowohl in Deutschland als auch in Frankreich 
im 19. und 20. Jahrhundert immer wieder neu aufflammte, ist 
nur geeignet, seine Gründerbedeutung zu unterstreichen. Aber 
wenn das von ihm neu geschaffene und konsolidierte Franken- 
reich auch die Tradition des Römischen Reiches auf ganz Europa 
ausdehnte und die physischen Grundlagen für sehr viele der 
geistigen Gemeinsamkeiten legte, so enthielt es doch schon zu- 
gleich die Keime der späteren europäischen Differenzierung 
bis zur äußersten Aufgliederung in Nationen und völkische 
Gruppen. Überdeckte doch Karls des Großen Reichs- und 
Staatsorganisation nur für kurze Zeit die alte Spannung zwi- 
schen Austrien und Neustrien, den Zellteilungspunkten der 
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späteren deutschen und französischen Nation. Schon mit sei- 
nen Enkeln war der Prozeß der nationalen Differenzierung in 
vollem Gange, während die mittelalterliche Reichsidee erst 
ihrem eigentlichen Ausdruck zustrebte. 

In dem von den Franken geschaffenen Rahmen beginnt nun 
aber die lange Reihe der Kulturschöpfungen Europas, die sich 
von den osteuropäisch-byzantinischen abgliedert. Schon unter 
Karl dem Großen finden wir die sogenannte karolingische Re- 
naissance, den ersten der produktiven Rückgriffe auf das 


m. 


ältere Europa, die sich dann in immer neuen fruchtbaren Er- 
gebnissen wiederholen sollte. Diese karolingische Renaissance 
ist aber auch der erste einheitliche Stil des jüngeren Europa. 
Was in ihm Anlehnung, Übernahme, Versuch ist, wird im so- 
genannten, aber nicht gut so genannten romanischen Stil zur 
eigenständigen Schöpfung. Mit den schweren Säulen, die sich 
wuchtig unmittelbar aus der Erde zu erheben scheinen und in 
| ihrem Wesen noch die Erbschaft des Holzbaus verraten, ringt 
sich die erneuerte europäische Seele wieder in das Licht des 
Bewußtseins und der geformten Kultur. In den von Ornamen- 
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ten nachgebildeten Meereswogen, von Tierfiguren und Dämo- 
# nengesichtern überquellenden Kapitellen dieses Stils aber zeigt 
sich mit der ganzen Spielfreude der nordeuropäischen Völker 


und Stämme der Trieb, mit den Mächten der Natur, der Tier- 
welt, des Dämonischen eine neue Umgangsform zu finden. 
Der sogenannte romanische Stil bildet eine für ganz Europa 
verpflichtende kulturelle Einheit, die uns im Rückblick noch 1 
stärker erscheint als die Wirkung der Gotik. Nicht nur weil 
Formen und Ausdrucksmittel der Romanik einfacher und 
schlichter waren als die der Gotik, entsteht dieser Eindruck: 
die Gotik war genau so wie später die Renaissance im engeren 
Sinne eine Schöpfung Oberitaliens von den Alpen bis nach 
Umbrien, war die Schöpfung einer bestimmten Landschaft, 
nämlich des alten fränkischen Kernraumes, so daß sie bei ihrer 
Ausbreitung im übrigen Europa weit lebhafter von den ver- 
schiedenen Nationalgeistern umgeformt wurde als die von 
vornherein allgemeinere Romanik. Wenn wir von einer euro- 





j päischen Gotik sprechen, die sicher als eines seiner Grund- | 
erlebnisse unverlierbar in der Seele des europäischen Men- 5 
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schen ruht, so fügt sich uns sofort das Bild einer sehr unter- 
schiedlichen französischen, deutschen, italienischen, englischen, 
spanischen Gotik an, die miteinander unverwechselbar sind. 
Wir sehen, wie dieser Versuch des europäischen Menschen, 
was in der Romanik aus dem Boden wuchs, nun durch einen 
Flug in den Himmel zu erstreben, schon von dem Gesetz der 
nationalen Differenzierung beherrscht wird. In der Zeit aber, 
wo die Romanik der Gotik weicht, werden bleibende Züge 
der europäischen Gemeinsamkeit geschaffen. In dem Gebiet, 
wo die romanische Architektur mit ihre herrlichsten Triumphe 
feiert, im Bezirk der Klöster Burgunds, entsteht der gewaltige 
Gedanke eines Reiches, in dem Jenseits und Diesseits, Welt- 
liches und Geistliches sich die Waage halten, ein Gedanke, 
dessen Größe, Sturz und Nachwirkung wir schon berührten. 

Einige Zeit später entstehen im Schoße der mittelalterlichen 
Kultur, vor allem der Provence, in ihrem Zusammenklang 
europäischen Adels mit antiken Formkräften bis heute das 
Wesen des Europäers bestimmende Charakterzüge. Wir mei- 
nen die neue Hochstellung der Frau, das Auftreten des Ideals 
der Familie und das Bild des jungen Europäers als des ewigen 
Suchers. Der von der Provence aus nach dem übrigen Europa 
vordringende Minnesang bringt zuerst die gegenüber der An- 
tike und der frühchristlichen Kirche neue Wertung der Frau, 
die sich im Ideal der Dame spiegelt. In ihm erscheint die 
Frau nicht mehr wie nach frühkirchlicher Auffassung als Ur- 
sache des Sündenfalls und als die große Gefahr für die männ- 
liche Seele, sondern als die Verleiblichung alles Guten, Schö- 
nen und Holden. Dieser Vorgang bewirkt neue Stimmungen 
der christlichen Religiosität, ebenso wie diese Stimmungen ihn 
hervorrufen und fördern, ohne daß man entscheiden könnte, 
was früher wäre: Der Kult der göttlichen Mutter, der Ma- 
donna, vom Gesichtspunkt der späteren Religionskämpfe in 
Europa als Abfall von der Einfachheit des ursprünglichen 
Christentums erscheinend, muß als eine neue religiös-kulturelle 
Schöpfung der europäischen Seele verstanden werden. Der 


humanistische Grundzug der europäischen Religiosität setzt . 


sich zum zweiten Male durch, denn es bleibt nicht allein bei 
der Verehrung der Maria als Jungfrau, Mutter, Königin und 
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Göttin. In der göttlichen Familie erkennen die Völker des 
nachantiken Europa nun das Bild ihrer eigenen und innersten 
Ordnung, wie diese Ordnung ihrerseits von den neuen religiö- 
sen Bildungen geformt und gehalten wird. Wiederum ist im 
europäischen Bereich das Göttliche menschheitsnäher gewor- 
den, und das Menschliche formt sich nach göttlichem Bilde. 

Doch entsteht nicht nur ein neues Bild der Frau, das sie 
gleichermaßen abscheidet von der unbedingten Vorherrschaft 
des Mannes in der Mittelmeerantike und dem ebenso absolu- 
ten Übergewicht der Frau in den mutterrechtlichen Ordnun- 
gen älterer uni neuerer Zeit. Auch ein Leitbild des europäi- 
schen Mannes wird geschaffen, und zwar ausgesprochen des 
Jungen Mannes, des Jünglings. Diese neue Gestalt des Euro- 
päers, seitdem in unzähligen Bemühungen und Werken der 
europäischen Literatur immer wiederkehrend, tritt uns zuerst 
im Parsival-Mythos entgegen. An seiner Prägung sind die 
nationalen Mächte des damaligen Europa gleichermaßen be- 
teiligt. Aus der märchenhaften Versponnenheit des keltischen 
Bereichs im äußersten Westen Europas löst das fränkisch- 
nordfranzösische Rittertum die Figur des Parsival zu bestimm- 
teren Umrissen. Die höfische Kultur des Minnesangs der Pro- 
vence und Deutschlands gibt die Weltfülle, vor deren Hinter- 
grund Parsival lebt, wandert, irrt und schließlich in sein 
Königreich kommt. 

Zu den Göttern Griechenlands, zu den Göttern der nörd- 
lichen Indogermanen, die im slawischen und keltischen Spie- 
gel erlöschen, während sie in ihrer germanischen Gestalt län- 
ger blieben und mitten im 19. Jahrhundert auf dem unerwar- 
teten Wege über die Musik wieder neues Blut erhielten, und 
zu der Gestaltenwelt des christlichen Glaubens trat so ein 
neues Bild, welches das innere Leben Europas weiter trug und 
seine Gemeinsamkeit gewährte. Parsival ist der junge Euro- 
päer, der in jeder Nation, in jeder Kulturepoche immer 
wieder neu den Weg aus dem dumpfen Wald der Kind- 
heit zum bewußten Mannestum finden muß oder ihn tra- 
gisch verfehlt. Wie Parsival eine Verwandlung Siegfrieds ist, 
so kehrt er selbst in immer neuen Verwandlungen wieder. Er 
wird Hamlet, Ferdinand in Shakespeares „Sturm“, Werther, 
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| Faust, der grüne Heinrich; er ist in tragischer Vereinzelung, 
die als Grundgefahr des Europäers doch unwegdenkbar zu sei- 
nem Wesen gehört, der Held der „Education Sentimentale“ 
Flauberts, der Peer Gynt Ibsens, der Don Quichote des Cer- 
vantes. Stärke und Schwäche, Selbstvertrauen und Hoffnungs- 
losigkeit der einzelnen Epochen Europas sprechen jeweils aus 
den Varianten dieses dauernden Grundmotivs des werdefreu- 
digen, weltgestaltenden Jünglings, das zuerst in der Parsival- 
sage aufklingt. 


N 
Sie ist für unsere Betrachtung noch aus einem anderen 
Grunde bemerkenswert. Kündigte sich doch in ihr die Mög- 
lichkeit eines außerkirchlichen Heilsweges durch Bewährung 
des Helden in der Welt an. Die christliche Lebenswelt der 
Sage nimmt einen neuen Inhalt auf: Parsival muß selbst auf 
einem irdischen Pfade den Eingang zum Gral, d.h. zu der rich- 
tigen Verbindung von Welt und Himmel, von Strenge und Mit- 
leid, von Herrschaft und Demut finden. Einsiedler und Prie- 
ster können ihm dabei wohl raten, aber nicht eigentlich hel- 
fen. Auch kann Parsival den Sieg nicht erringen, bevor er 
nicht die Begegnung mit seinem dunklen Bruder, dem Heiden 
Feirefiz gehabt hat. Wie der Mythos von der Hochzeit des 
Zeus mit der Europa gewisse Züge des europäischen Wesens 
für immer festhält, so kann man auch der Parsivalsage etwas 
Prophetisch-Deutendes für den europäischen Charakter nicht 
absprechen. Sie redet schon von dem späteren Drang des euro- 
päischen Menschen zu einem irdischen und doch sinnerfüll- 
ten Leben ohne kirchlich-organisatorische Führung, aber auch 
von der Notwendigkeit, vom Mittelalter verdunkelte Teile sei- 
nes Wesens wieder zur produktiven Begegnung heraufzuheben. 
| Als die Sage von Parsival sich zum Besitz Europas machte, 
; war diese Begegnung schon in Vorbereitung. In immer neuen 
Schüben hatte sich das neue zweite Europa seinen antiken 
Ursprüngen genähert, soweit nicht, wie in Italien, das Band 
zu ihnen überhaupt nicht gelöst war. Mochten diese Bemühun- 
gen auch erst sehr zweckgebunden sein, indem die karolin- 
gische, die ottonische, die staufische Renaissance nicht nach 
dem Wesen des ersten Europa, sondern nach dem praktisch 
, verwendbaren Erbe in Baukunst, Recht, Verwaltung, Technik, 
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Strategie fragten, so kam doch mit jedem Male ein immer 
stärkerer Schwung jenes eigentlichen Wesens der Antike hoch. 
Der langsame Raumgewinn der Antike ın der europäischen 
Seele zeigt sich hübsch in der Entwicklung der spätmittel- 
alterlichen Miniaturmalerei. Am Ende des 14. Jahrhunderts 
noch erscheinen dort die antiken Götter als Unholde: Venus, 
Mars und Saturn mit Bockshörnern, Ziegenfüßen und Fuchs- 
schwänzen, wie Venus ja auch in der Tannhäusersage noch als 
Dämonin im Hörselberg thront. Kurze Zeit später aber fällt 
die Verteufelung: die Gö:ter des Altertums erscheinen in allem 
Glanz überirdischer und doch menschlicher Leiblichkeit, den 
ihnen nur Erinnerung und Sehnsucht verleihen können. Die 
Begegnung des zweiten Europa mit dem ersten ist geschehen. 
Sie endete nicht mehr. 

Denn der große geistige Berührungs- und Schöpfungsvor- 
gang, den wir als Renaissance bezeichnen, ist kein einmaliges 
Ereignis, das an einem bestimmten Punkte beginnt und an 
einem ebensolchen, etwa der Gegenreformation, endete. Ist 
es schon eine schwierige, die Gelehrsamkeit des 19. und 
20. Jahrhunderts verwirrende und immer wieder neubeant- 
wortete Frage, wann die Renaissance beginnt‘), so ist ihr Ende 
überhaupt nicht festzusetzen, weil sie ebenso ein Vorgang des 
20. Jahrhunderts wie des 14. oder 15. ist. Um die Renaissance 
als dauernde Lebenserscheinung des europäischen Geistes zu 
erkennen, muß man natürlich scheiden zwischen der allge- 
meinen produktiven Zurückbeziehung auf das Altertum, die 
in jedem Jahrhundert ein neues Schicksal hat und neue Er- 
gebnisse bringt, und der Renaissance als einem regionalisti- 
schen, sich auf ganz Europa ausdehnenden Kulturphänomen 
ähnlich der Gotik, dessen Auswirkungen natürlich langsam 
schwächer wurden. Auch die Renaissance im engeren Sinne 
hatte ihre eigentümliche Auffassung der Antike, welche die 
Renaissance im weiteren Sinne als ewige Begegnung und Er- 
neuerung des europäischen Geistes mit den erkennbarsten 
Teilen seiner Ursprünge lange gehalten und bestimmt hat, 


1) Vzl. die so verschiedenen Antworten, die Voigt, Jakob Burckhardt, 
Burdach gegeben haben. 
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ebenso wie der mächtige römische Rahmen erst langsam das 
griechische Bild der Welt freigab. 

Es ist schwierig und bei der lebendigen Natur des echten 
Geistigen auch unerlaubt, unter den geistigen Gemeinsamkeiten 
des europäischen Menschen eine Rangordrfung herzustellen. 
Trotzdem ist es notwendig, die besondere Art der Verbindung 
mit der Antike vor allen andern Gemeinsamkeiten zu betonen. 
Denn sie ist am allgemeinsten, ist in jedes europäische Volk 
gedrungen, ja schuf den Begriff Europa, der ohne sie nicht 
denkbar ist. Sie ist die Gemeinsamkeit, die am leichtesten an-* 
gerufen werden kann, die sofort wirkt, die am wenigsten von 
Widersprüchen gefährdet ist. Hier liegt Europas gemeinsames 
Erbe, nicht ein abgeschlossener Schatz von Kunstwerken und 
Kulturgütern, sondern ein lebendiger Acker, der stets neue 
und andere Früchte trägt. 

Was hier nur angedeutet werden kann: eine Geschichte 
der geistigen Gemeinsamkeit Europas, müßte neben der Ge- 
schichte seiner Religiosität zum großen Teil aus einer Dar- 
stellung der in Ziel und Stärke wechselnden, aber immer wir- 
kenden Einflüsse der Antike bestehen. Die Begegnung mit der 
Antike gestaltete sich für jede Epoche neu und schenkte aus 
dem unerschöpflichen Born des Altertums immer neue Reich- 
tümer. Daß jede Epoche der europäischen Kultur ihr Bild 
von der Antike hatte, das doch bald wieder durch ein ande- 
res, stärkeres überwältigt wurde, zeugt für die Lebensnotwen- 
digkeit dieser elementaren Grundbeziehung Europas. Über- 
blicken wir den Weg dieser Beziehung von der Renaissance 
ab aus unserer Epoche, so dürfen wir ebenso eine Bereiche- 
rung und Ausweitung wie eine Vertiefung unseres Bildes der 
Antike feststellen, und auch ein immer stärkeres Näherrücken: 
die Antike ist für uns nicht mehr ein fernliegendes, zauber- 
haft verklärtes Reich, sondern wir empfinden sie sehr wirk- 
lich und unmittelbar benachbart, als das Land der Erfahrun- 
gen und Werke unserer älteren Brüder. Und wenn die ersten 
Zeiten der Begegnung mit der Antike sich an ihren ausgestal- 
teten Gedanken, an ihrer geformten Philosophie ausrichteten 
und belebten, wenn Plato und Aristoteles damals im Vorder- 
grund standen, so spüren wir heute im antiken Mythos den 
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aus langer Verschüttung wieder aufsteigenden Grund der euro- \ 
päischen Seele. Stand für die beiden letzten Jahrhunderte, 
für Aufklärung und Idealismus, die hohe Kunst der griechi- 
schen Klassik im Vordergrund, so berührt uns heute in der 
frühgriechischen Plastik wie in den Worten Heraklits die 
dauernde Kraft des Anfangs und Ursprungs. Dabei wissen wir, 
daß das Gesicht, das die Antike uns zeigt, und die Gaben, die 
sie uns verleiht, schon morgen überraschend andere sein 


SEE 
ee een 


können. 

E: Unsere Betrachtung darf nicht an der Frage vorbeigeben, 
FE wie sich die geistige Gemeinsamkeit Europas im: Religiösen 
ausdrückt. Der Versuch einer Antwort kann jedoch nicht die 
einfache Form annehmen, die Bedeutung des Christentums 
für diese geistige Gemeinsamkeit zu betonen oder sie zu leug- 
nen. Denn der Inhalt dessen, was Christentum heißt, hat sich 
im Laufe der europäischen Geschichte nicht nur oft gewan- 
delt, sondern neben und im Christentum haben sich weltan- 
schauliche und ethische Bestrebungen gezeigt, die oft gegen 
die herrschende Religion Stellung nahmen, vom anderen Ge- 
sichtspunkt aus aber wieder mit ihr verbunden scheinen, weil 
sie bestimmte Antriebe aus ihr weiterführen. Für eine Be- 
mühung, die nach dem Verbindenden und nicht nach dem 
Unterscheidenden fragt, ist es produktiver, sich einmal die 
Frage zu stellen, ob es nicht im Christentum und Nicht- 
Christentum Europas gemeinsame charakteristische Züge gibt. 
Gibt es zwischen so verschiedenen, ja feindlichen Geistern wie 
Giordano Bruno und Voltaire, Pascal und Meister Eckhart, 
Goethe und Luther etwas Gemeinsames ihrer Religiosität, das 
wir auch als gemeinsam für den europäischen Charakter er- 
kennen können?”) 

Um diese zugegeben kühne Frage beantworten zu können, 
müssen wir einige Schritte zurücktreten und die religiöse Hal- 
tung Europas gleichsam von außen ansehen. Das indische Den- 
ken, das unter allen Völkern die religiöse Psychologie am 


Te rn 


®) Da diese Zusammenstellung notwendigerweise Mißverständnissen 
ausgesetzt ist, möchte ich betonen, daß ich die Erwähnten nicht etwa 
als typische Beispiele der Religion ihrer Nationen nenne, sondern sie 
hier nur als Spannungsträger der europäischen Religiosität anführe. 
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feinsten durchbildete, hat eine Tafel der möglichen Wege, sich 
der Gottheit zu nähern, aufgestellt. Es unterscheidet den Weg 
der Bakhti, der Liebe zu Gott und zur Kreatur; den Ynana- 
Weg oder Weg der Wissenserkenntnis; den Radja-Weg, den 
Weg der unmittelbaren mystischen Vereinigung mit der Gott- 
heit; den Weg des Yoga, der Umformung von Seele, Geist und 
Leib mit dem Zweck, sich mit dem Absoluten zu verschmel- 
zen. Als letzter tritt zu diesen Wegen der des Karma, nämlich 
des Dienstes an der Gottheit durch leidenschaftliche und be- 
dingungslose Erfüllung der irdischen Ordnungen, Aufgaben 
und Pflichten. Man könnte diesen Weg auch Schicksalsbejahung 
als Gottesdienst nennen. Es ist die Straße der Aktivität, der 
Energie und zugleich des immer erneuten Versuchs, dem Gött- 
lichen durch Formung des Irdischen zu dienen. Es ist der Weg 
einer tätigen Ethik. 

Daß nach dieser Gliederung der indischen Psychologie die 
europäische Religiosität unter den Begriff des Karmaweges 
fällt, bedarf keines weiteren Beweises. Es ist typisch für die 
religiöse Haltung des Europäers, daß sein religiöser Kampf, 
seine religiöse Begeisterung sofort wieder in die Welt wirken 
wollen, Selbstverständlich soll damit nicht behauptet werden, 
daß die anderen Wege in Europa nicht existiert hätten oder 
nicht möglich oder notwendig wären oder gar daß die euro- 


| 
| 





päische Religiosität wegen des großen Anteils des aktiv-ethi- 
schen Zuges der Kultur anderer Kontinente unterlegen sei. 
Auch Europa hat seine Mystik, die vielleicht an geistiger Ver- 
feinerung, aber gewiß nicht an seelischer Tiefe den gleich- 
zielenden Bestrebungen in anderen Kulturen nachsteht. Doch 
selbst bei der europäischen Mystik bemerken wir, etwa bei 
Meister Eckhart oder bei Theresa von Avila, wie nach voll- 
zogener Weltentäußerung wieder der Zug ins Aktive, in 
die tätige Ethik hervortritt. Nur diese europäische Eigentüm- 
lichkeit erklärt den Widerspruch, daß aus einer ursprüng- 
lichen Religion der Weltüberwindung, ja der betonten Welt- 
flucht ein Glaube wird, der in seinen Bekennern die äußerste 

ktivität erweckt, der die Religion selbst im Unterschied zu 
allen anderen großen Weltreligionen unter das Gesetz der ge- 
schichtlichen Dialektik stellt, der sich selbst unaufhörlich und 
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kampfreich wandelt, welterobernder wird als selbst der Islam 
und schließlich in seiner letzten geschichtlich schon erkenn- 
baren Stufe mit der äußersten Verneinung seines Ausgangs- 
pols endet, nämlich der Schaffung eines weltumfassenden 
Wirtschaftssystems. Im alten Europa der Spätantike sind die 
christlichen Gemeinden abgeschieden von der Welt; als im 
Schmelzprozeß der germanisch-romanischen Völker das zweite 
Europa entsteht, wird der organisierte Rückzug von der Erde 
plötzlich zu einem Werkzeug der Staatsbildung und Realitäts- 
gestaltung in der Hand der Könige und Kaiser. Für diese er- 
staunliche Wandlung gibt es nur eine Parallele, nämlich die 
Umformung, welche der in seinen Anfängen dem frühen Chri- 
stentum äußerlich gleichgerichtete Buddhismus bei seiner 
Wanderung über China nach Japan erfuhr. Auch hier wurde 
— vielleicht wie in Europa durch unbewußten Anruf und 
ethische Formung der Gegenkräfte aus einer Lehre des 
Verzichts eine Lehre der Aktivität, aus einer Lehre der Ruhe 





eine Lehre des Kampfes. 

Die materiellen und geistigen Energien, die seit dem frühen 
Mittelalter aus der Synthese der antiken Geistigkeit, der 
christlichen Impulse und der neuen, aus dem Norden und 
Osten kommenden Rassen entstehen, halten und bilden über 
ein halbes Jahrtausend den Bau einer einheitlichen europä- 
ischen Kultur, wie ihn die Gemeinschaft des Christentums 
repräsentiert. Schließlich aber werden diese Energien so stark, 
daß sie den Bau der mittelalterlichen Kirche sprengen oder 
aus ihm heraus neue Gebiete angreifen. In den Bereich dieser 
neuen Dynamik fallen ebenso geistige Phänomene wie die 
Reformation als mehr materielle gleich der Entdeckung und 
Kolonisierung der Erde durch den europäischen Menschen. 
Dazu gehört aber auch der plötzliche jähe Aufstieg der Natur- 
wissenschaft und der Philosophie seit der Glaubensspaltung. 
Ja man muß auch die stürmische Entwicklung der europä- 
ischen Musik seit dem 16. Jahrhundert dorthin rechnen. Die 
europäische Seele, aus der Erziehung und Führung durch die 
Kirche teilweise entlassen oder auch aus ihr herausdrängend, 
beginnt sich der Musik als eines neuen Zugangs zum Absolu- 
ten zu bedienen, 
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All diese Kräfte, die sich im europäischen Mittelalter eben- 
so entwickeln wie noch unterirdisch verharren, bilden nun 
nach den großen Stößen der Reformation und der Gegen- 
reformation, in der industriellen Revolution seit dem Ende 
des 18. Jahrhunderts, die das Gesicht der Welt umgestaltet, 
und endlich in den nationalen Revolutionen von 1789 bis zu 
denen des 20. Jahrhunderts das Schicksal des europäischen 

| Menschen. Für den Karma-Charakter der europäischen Reli- 
giosität, um noch einmal den indischen Begriff zu brauchen, 
ist die Art bezeichnend, wie der Europäer sich vorbehaltlos, 
ohne Rücksicht auf Sicherheit und Nutzen, diesen Bewegun- 
gen hingibt. Am mächtigsten erscheint dieser Zug in Wirt- 
schaft und Technik, wo mit dämonischer Gewalt über dem 
von der Natur getragenen und bestimmten Menschenreich, 
dem die europäische Antike und das europäische Mittelalter 
lebten, ein neues, vom Geist des Menschen geschaffenes künst- 
liches Daseinsreich aufgebaut wird. Es ist falsch, die Entwick- 
lung der modernen Technik und Wirtschaft aus dem Gewinn- 
streben und überhaupt Erwägungen der Nützlichkeit erklären 
zu wollen. Gewiß haben solche Antriebe bei den einzelnen 
mitgewirkt. In der Gesamtheit aber handelt es sich um einen 
geistigen Vorgang, welcher den Menschen im Endergebnis 
zum Dienst und nicht zum Genuß aufrief. Zu diesen, letzten 


| Ursprungs spirituellen Bewegungen, die aus dem eigentüm- 
lichen Charakter der europäischen Religiosität stammen, ge- 
hören aber auch geschichtsbildende Strömungen, die man zu- 
nächst nicht unter religiösen Gesichtspunkten zu betrachten 
| geneigt sein wird, nämlich die Aufklärung des 18. und 19. Jahr- 
r hunderts, der Nationalismus des 19. und 20. Jahrhunderts und 


der Sozialismus. Mit sehr viel Recht haben wir heute von der 
Aufklärung eine negative Ansicht; das darf uns aber nicht 
hindern, ihr ursprüngliches Frömmigkeitselement zu über- 
sehen, soviel Widerspruch dieser Ausdruck auch zunächst fin- 
den mag. Als die Aufklärung begann, war ihr Ziel kein unreli- 
giöses. Sie wollte aus Glaubensformeln, die als zu eng oder als 


# 


Pape onen ee re 


rn nn en ee 


geschichtlich zu festgelegt empfunden wurden, zu einer um- 
fassenderen Anschauung von Welt und Gottheit gelangen. Ihr 
sinnvoller Weg wäre gewesen, nach Erfassung der eben neu 
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aufgebrochenen geschichtlichen, kulturellen und religiösen 
Fülle der gesamten Erde, mit den Ergebnissen des frei gewor- 
denen Denkens im großen fruchtbaren Bogen zu einer erwei- 
terten, noch reicheren Frömmigkeit zurückzukehren. Daß dies 
nicht geschah, daß die Aufklärung immer mehr verflachte und 
jene Öde und Kälte mit hervorrief, unter der das geistige 
Leben am Ende des 19. Jahrhunderts litt, ist ihre geschicht- 
liche Tragik, bei der Schicksal und Schuld eng verflochten 
sind. 

Der europäische Nationalismus würde mißverstanden, wenn 
man ihn nur als eine politisch-materielle Erscheinung ansehen 
wollte. In dem erst unter der Oberfläche wirkenden, dann 
seiner selbst bewußt werdenden Drang der europäischen Völ- 
ker nach Einheit und Freiheit, nach Lösung aus den Resten 
der mittelalterlichen Universalitäten und nach Zusammen- 
schluß aller Volksangehörigen in einer Gemeinschaft ist ein 
seelisches Element tätig, das nach Verleiblichung verlangt und 
grundsätzlich seine Krönung durch ein in nationale Gemein- 
schaften gegliedertes Europa finden will. Auch die sozialisti- 
schen Bewegungen Europas, in manchem der Widerspruch, in 


‚ vielem aber auch die Entsprechung zum Nationalismus, sind 


Ausflüsse dieser typisch europäisch aktiven, wenn auch außer- 
konfessionellen Religiosität, soweit sie nicht lediglich in einem 
naiven Glauben an den Vorzug bestimmter Wirtschaftsformen 
vor anderen oder, als intellektuelle Erben des kapitalistischen 
Geistes, in einer Verherrlichung der wirtschaftenden Tätigkeit 
um ihrer selbst willen bestanden. Der Gedanke einer Ordnung, 
die allen Arbeit, Nahrung und Entfaltung der Persönlichkeit 
sichert, entspringt dem gleichen grundreligiösen Gefühl der 
Solidarität wie das zunächst, aber nicht notwendig auf das 
Nationale beschränkte Ideal der politischen Gemeinschaft, 
Um das Wesen eines Menschen uns lebendig zu machen, 
werden wir vor den Charakterzügen, die er mit anderen ge- 
meinsam hat, gerade die hervorheben, die nur er allein be- 
sitzt und betätigt. Nicht daß jene anderen weniger bestim- 
mend wären, aber das Unterscheidende hilft uns eher zum 
Verständnis. So auch beim Europäer: rassische Verwandt- 
schaften verbinden ihn mit Asien wie mit Nord- und Süd- 
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amerika. Auch die typische Religiosität, die wir als so bezeich- 
nend für das europäische Wesen erkannten, ist von Europa 
nach Amerika gewandert. Selbst von einem anderen, durchaus 
| europäischen Charakterzug, der Renaissance als Dauererschei- 
nung, als ewige Rückbeziehung auf eine schöpferisch in die 
Gegenwart ragende Vergangenheit, könnte gesagt werden, daß 
| auch China ihn besitzt. 

| Unter dem, was nur Europa besitzt, treten zwei Eigenschaf- 
ten oder Künste besonders hervor, die Musik und die Wissen- 
schaft. Die letzten Jahrzehnte haben neue Entdeckungen über 
die Musik Ostasiens, Indiens und des Vorderen Orients ge- 
bracht. Der Europäer entdeckte, welche große Bedeutung die 
Musik z.B. im alten China für den Aufbau des sozialen Lebens 
gehabt hat. So dürfen wir uns von Überhebung frei glauben, 
wenn wir trotzdem behaupten, daß in keinem Erdteil die 
Musik eine so außerordentliche Rolle gespielt hat und spielt 
wie in Europa. Hier ist sie nicht nur die Begleiterin eines 
Kultus oder die Verschönerin von Fest und Mahl, nicht nur 
Ausdruck eines gesteigerten Lebensgefühls, sondern Ausdruck 
| der Seele in ihren tiefsten Schichten überhaupt. Die Wichtig- 
| keit, welche der Europäer der Musik beilegt, seine Begeiste- 
| rung für sie, sein völliges Aufgehen in ihr, findet auf der Welt 
keinen Vergleich. Neben dem Geistigen, dem Künstlerischen, 
| dem Wissenschaftlichen ist die Musik die eigentliche Sprache 
= Europas. Vor den anderen Sprachen aber hat sie voraus, daß 
sie nicht die Grenzen der Worte, Begriffe und Meinungen zu 
überwinden hat, sondern ebenso unmittelbar verstanden wie 
gebraucht wird. Der beruhigende, erweckende, tröstende 
j Klang dieser Sprache ist auch dann nicht verstummt, wenn 
sonst in Europa der Waffenlärm alles übertönte. Auch wenn 
die Völker gegeneinander kämpften, haben sie diesen Teil Ge- 
meinsamkeit sich nicht genommen: Diesseits und jenseits der 
kämpfenden Linien wurden Bach oder Mozart, oder Lully, 
Debussy, Purchill weitergespielt. Es ist ein Schauspiel von 
hohem Reiz, die Entwicklung der europäischen Musik als eine 
gemeinsame Anstrengung zu verfolgen. Immer scheint ‘ein 
Volk im Kern des musikalischen Schöpfungsprozesses zu 
stehen, um dann einem anderen Platz zu machen und nach 
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einer Periode der Rückkehr in die produktive Tiefe mit neuen 
Melodien hervorzutreten. So lösen Deutsche, Italiener, Eng- 
länder, Franzosen und wiederum Italiener, Deutsche und Sla- 
wen einander ab, zusammen den großen Bau der europäischen 
Musik errichtend. 

Die Musikalität als unverwechselbare gemeinsame Eigen- 
schaft des Europäers, die ihn aus der übrigen Menschheit 
heraushebt, ist in ihrer Bedeutung sehr glücklich in einer 
Bemerkung des ungarischen Denkers Karl Kerenyi erfaßt, 
wenn er die Musikalität als Verhältnis des Menschen zum 
musikalischen Weltgehalt definiert, ebenso wie es einen poli- 
tischen, wirtschaftlichen, geistigen, metaphysischen Welt- 
sr gehalt gibt. Dieses Angeschlossensein des Europäers an eine 
besondere spirituelle Sphäre des Universums erklärt auch, 
warum die Musik in Europa, ursprünglich Dienerin der Reli- 
gion, für ganze Zeiten und Menschenschichten in verschiede- 
nen Völkern fast an ihre Stelle treten konnte, ein Phänomen, 
das wir auf der übrigen Erde nicht kennen. 

Daß die große Rolle der Wissenschaft in Europa ein beson- 
deres Charakteristikum seiner Völker bedeutet, ist dem Euro- 
päer mehr bewußt als die eigentümliche und ihn so absolut 
unterscheidende Eigenschaft seiner Musikalität. Denn diese 
hängt zusammen mit den mehr wirkenden als bekannten Kräf- 
ten seines Wesens, während die Wissenschaft in den Bezirk 
der sich selbst erkennenden Vernunft hinaufreicht. Was ist 
nun aber eigentlich diese europäische Wissenschaft? Besteht 
sie allein in der Fülle der theoretischen und materiellen Er- 
gebnisse, denen gegenüber die anderen Hochkulturen der Erde 


a AMTER 
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nichts Vergleichbares aufzuweisen haben? 

Unsere Feststellung der Wissenschaft als einer der großen 
geistigen Gemeinsamkeiten Europas mit einem einfachen Hin- 
weis auf die Ergebnisse bestehen zu lassen, würde oberfläch- 
lich und mißverständlich sein. Einer solchen Auffassung 
könnte entgegengehalten werden, daß in anderen Hochkul- 
turen eine derartige Blüte der Wissenschaft nicht eintrat, weil 
die in Europa dazu verwendeten Energien anderswo auf das 
Metaphysische und Religiöse gerichtet blieben. Charakteri- 
stisch für das europäische Wesen sind nicht die Ergebnisse 
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der Wissenschaft, sondern das was diese Ergebnisse schufen: 
der wissenschaftliche Klang und das wissenschaftliche Ethos. 
Wir finden außerhalb Europas nirgends einen gleich starken 
Trieb, die Dinge der Erde und ihre Zusammenhänge zu er- 
forschen. Und wir finden auch nicht den tiefen inneren Glau- 
ben des Europäers, daß dies Erforschen an sich selbst etwas 
Ethisches, ja Religiöses sei. Als seit Ende des 18. Jahrhunderts 
der Europäer in wirklichen Kontakt mit anderen verteidi- 
gungsfähigen selbstbewußten Hochkulturen trat, ist sein unbe- 
dingtes Wissenmüssen, sein unaufhörliches Fragen nach den 
Dingen und dem Grund der Dinge von seinen neuen Gegnern 
und Freunden als dämonisch empfunden worden. In der Tat 
spricht auch Sokrates, den wir den ersten europäischen Wis- 
senschaftler nennen können, weil er über die Naturphiloso- 
phie seiner Vorgänger hinaus den Stachel des Fragens auch 
gegen die sittliche Natur des Menschen richtete, von dem ihn 
führenden Daimonion. Doch muß immer hinzugefügt wer- 
den, daß dieses europäische Daimonion von der Vorstellung 
geleitet und bewegt wird, daß die Suche nach der Wahrheit 
als solche ganz unabhängig von den Ergebnissen oder nur der 
Möglichkeit von Ergebnissen ein ethischer, menschenformen- 
der und kulturbauender Faktor ist. An dieser unerwarteten 
Stelle spiegelt sich geistig der europäische Dynamismus 
wider, in dem schließlich das Suchen nach der Wahrheit mäch- 
tiger und wirksamer wird als die Wahrheit selbst. Der Glaube 
an die Wissenschaft und ihre unverbrüchlichen ethischen Ge- 
setze gehört‘ zu den geistigen Gemeinsamkeiten Europas, 
welche die stärksten Prüfungen seiner inneren Kriege am er- 
| folgreichsten überstanden. 

Das Erbe des europäischen Menschen in Geist, Kunst und 
allgemeiner Kultur ist unermeßlich, und die geistige Gemein- 
samkeit, die aus diesem Erbe spricht, unaufhörlich wirksam. 
Keine Kunstschöpfung hat sich je auf ihre Landschaft be- 
schränkt; in erstaunlicher Schnelle hat jeder neue Stil, jede 
künstlerische Wendung ganz Europa durcheilt oder ist — 
noch geheimnisvoller — zu gleicher Zeit an verschiedenen 
Orten emporgeflammt. Jedes dichterische Motiv vom Märchen 
bis zum modernen Roman und Drama ist von den Dichtern 
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jeder europäischen Nation auf ihre Weise geformt worden. 
Und unter allen diesen mehr sichtbaren Schöpfungen von 
Dichtung und Kunst verbindet die Musik als die seelenhaf- 
teste, dem Unbewußten am stärksten angenäherte Kunst das 
Gefühl der abendländischen Völker. 

Vergegenwärtigt man sich die unermeßliche Reihe der kul- 
turellen Ausgestaltungen Europas in ihrer Familienähnlich- 
keit und doch wieder reichen Differenzierung, so mag einen 
die Empfindung des Stolzes auf ein gesichertes und offensicht- 
lich unerschöpfliches Erbe überkommen. Aber es fragt sich, 
ob nicht in einer solchen Einstellung, welche in Europa vor 
allen Dingen ein abgeschlossenes Erbe, einen festen kulturel- 
len Bestand erblickt, eine gewisse Gefahr liegt, ob man mit 
ihr nicht am Wesen des europäischen Menschen vorbeizielt. 
In der Tat ist der Europäer, im Unterschied vom Inder oder 
Amerikaner ein so geschichtlich, noch geschichtlicher als der 
Chinese lebender Mensch, doch nicht allein aus seiner Ver- 
gangenheit zu deuten. Zu seinem Wesen gehört auch die Be- 
ziehung auf die Zukunft, gehört das Werdende als formender 
Bestandteil schon der Gegenwart. 

Eine Betrachtung, die nach der inneren Gemeinsamkeit 
Europas fragt, darf sich nicht damit begnügen, den Bestand 
seiner geistigen, kulturellen und politischen Ausgestaltungen 
aufzunehmen, hier intellektuelle Synthesen herzustellen und 
darauf eiue Deutung des Europäer-Typus dogmatisch zu be- 
gründen. Entscheidender noch als die fertigen Schöpfungen 
des Europäers in ihrer Fülle und Verschiedenheit ist der 
Grund, aus dem sie entsprangen. Zum Wesen des Europäers 
gehört charakteristisch etwas Unbestimmtes, nie Festgelegtes, 
Plastisches, das ihn zu immer neuen Bildungen treibt, ihn 
aber stets wieder die Gegenwart zugunsten einer unbekannten 
Zukunft wagen heißt. Worin man im Vergleich zu anderen 
und älteren Kulturen mit ausgeformteren und endgültigeren 
Typen eine Schwäche sehen könnte, darin scheint uns ge- 
rade eine eigentümliche Stärke der europäischen Art zu liegen. 

Ein Vergleich aus der Biologie mag das deutlich machen. 
Die ältere Entwicklungslehre pries die Anpassung an die 
äußeren Lebensumstände als das Meisterstück der unbewußt 
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| waltenden Intelligenz in der Tierwelt. Man erforschte mit Vor- 
E28 liebe die Spezialisierung, welche frühere Tierarten wirklich 
oder vermeintlich vornahmen, um gegebene Lebensumstände 
besser auszunützen oder sich Veränderungen anzupassen, und 
beschrieb bewundernd die ausgestalteten Einrichtungen für 


das Laufen, Greifen, Klettern, Schwimmen, Fliegen, Hangeln 


ne er ner ir 


usw., mit welchen jene unbekannte Intelligenz im Tierischen 
den Anforderungen wechselnder Erdzeitalter nachkam, dem 
Wandel von Sumpf, Flut, Festland, von Steppe und Hochwald 
usw. Die neuere Biologie hat sich von dieser Verherrlichung 
der Anpassung und Spezialisierung gelöst. Sie glaubt fest- 
stellen zu können, daß die Arten, die sich mit Spezialwaffen 
wie Klauen, Panzern und Zackenkämmen, Greifflügeln usw. 
zu sehr spezialisierten, die sich vor allem in den Größenver- 
hältnissen zu sehr anpaßten, eben an ihrer Spezialisierung und 
Anpassung zugrunde gegangen sind, während andere Arten 
von scheinbar unpraktischerer Anlage, zurückhaltender und 
ungeschickter in ihrer Reaktion, die keine festen Typen bil- 
deten, auf diese Weise überlebten. Von allen diesen Wesen 
aber hat nach den Auffassungen der neueren Biologie der 
Mensch sich am wenigsten spezialisiert und angepaßt, so daß 
aus dem Bereich dieser Wissenschaft geradezu eine Definition 
des Menschen als des typisch unangepaßten Wesens ausge- 
sprochen werden konnte. 
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In diesem Sinne läßt sich der Europäer wiederum als der 
menschlichste unter den Menschen bezeichnen. In der langen 
Geschichte Europas, die uns zweieinhalb Jahrtausende, in 
großen Umrissen aber noch länger vertraut ist, hat der 





Erdteil sehr viele Typen menschlichen Daseins geformt, 
yp * 


aber er hat sich — und das gibt ihm den eigentümlichen 
Zug vor anderen Kulturen — mit keinem dieser Typen 


jemals ganz identifiziert. Andere Kulturen haben jeweils 
den religiösen Menschen, den Krieger, den Gelehrten, den 
Beamten, den Künstler, den Handels- und Geschäftsmann 
zu ihrem Leitbild erhoben, das dann auch formend auf die an- 
deren menschlichen Stände übergriff. Eine solche Gleich- 
setzung des allgemeinen Kulturideals mit einem bestimmten 
Menschen- oder Standestypus ist in Europa nie unbedingt und 
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allgemein geworden. Europa hat aus sich eine reiche Anzahl 
von Leitbildern geschaffen und sein Wesen darin ausgedrückt: 
den Bauern, den Künstler, den Krieger, den Priester, den 
Forscher, den Händler, den Techniker, den Beamten. Aber es 
behielt stets etwas im schöpferischen Hintergrund, das sich 
nicht mit Einzelformungen gleichsetzte und darum nicht .er- 
laubt, den Europäer einseitig als Forscher oder Krieger, als 
Künstler oder religiösen Menschen zu charakterisieren. 

Viel von der Kritik, die dem europäischen Wesen vorzugs- 
weise aus den noch älteren Kulturen entgegengebracht wird, 
kommt aus diesem Eindruck des Unvollendeten, Unabgeschlos- 
senen, formmäßig Nichtfestgelegten, der zum Europäer gehört. 
Gleicherweise aber kann in ihm ein Zeichen des Lebens und 
der dauernden Jugend erblickt werden. Dies gilt auch im 
Verhältnis zu den jüngeren Kulturen. Einer der klügsten fran- 
zösischen Schriftsteller der Gegenwart, Valery Larbaud, hat 
einmal die Ursachen für die grundsätzlichen Schwierigkeiten 
des Verständnisses zwischen Amerika und Europa darin er- 
blickt, daß Amerika älter ist als Europa, Amerika trägt in 
sich die Ideen und Bilder der Auswanderungs- und Gründer- 
zeit, also des 17. und 18. Jahrhunderts, während das immer 
junge Europa sich inzwischen schon in ein Neues, vorläufig 
noch Unerkennbares gewandelt hat, 

Noch ein anderer Charakterzug des Europäers ist mit die- 
sem Vorhandensein eines immer unabgeschlossenen Plastisch- 
Produktiven in seiner Seele verbunden: seine grundsätzliche 
Weltoffenheit. Sie zielt ins Vertikale und ins Horizontale, in 
die Tiefe und Höhe des eigenen Wesens und in die Weite 
der anderen Kulturen. Sein ungehemmiter, dämonischer Drang 
zur Erkenntnis überwindet den sich aus der Tiefe jeder Kul- 
tur ganz natürlich erhebenden Wunsch auf Abschluß und 
Grenzziehung, der anderen Kulturen großartiges Insich- 
beruhen sichert. Seitdem im frühen Griechenland sich zum 
ersten Male das bewußte Denken aus der mythischen Ein- 
bettung erhebt, bleibt es eine unverlierbare Eigenschaft des 
Europäers, das Fremde zu suchen und sich einzubeziehen. 
Und zwar nicht auf dem Wege der schlichten Eroberung: der 
Europäer sucht das Fremde in seiner Eigengestalt, nicht als 
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Objekt zur Assimilation in sich selbst. Selbst das europäische 
Mittelalter war in diesem Sinne nicht abgeschlossen. In den 
Kreuzzügen brach die Sehnsucht nach dem Fremden explosiv 
auf. Und wenn Epochen des nackten Kolonialimperialis- 
mus diese europäische Eigenschaft eine Zeitlang zu verdun- 
keln schienen, so entstand gerade aus ihnen wieder der unbe- 
zwingliche Trieb, das Bild der nichteuropäischen Kulturen in 
voller Reinheit sich gegenüberzustellen. Ohne diese Welt- 
offenheit ist der Europäer nicht Europäer mehr. Sich so den 
Einwirkungen des Fremden auszusetzen, sie in sich hereinzu- 
lassen und sich ihnen immer neu zu stellen, darf als der Aus- 
druck eines großartigen Sicherheitsgefühls betrachtet werden, 
das sich nicht auf Erworbenes und Geschaffenes stützt, son- 
dern auf die Kraft, die immer neu erwirbt und schafft. 

Unsere Betrachtung des europäischen Menschen muß des- 
halb an ihrem Ende gestehen, daß sie hinter ihrem Gegenstand 
zurückbleibt. 

Der europäische Mensch ist aus dem, wie er wurde, was er 
erfuhr und was er ist, niemals vollständig zu begreifen. ‚Euro- 
päer sein, heißt nicht nur, sich der Vergangenheit als ge- 
schichtlich lebender Mensch bewußt zu sein und die Gegen- 
wart aktiv zu gestalten. Zum Europäer gehört, was, paradox 
wie alles Lebendige, „Verwurzelung in die Zukunft“ genannt 
werden könnte. Der europäische Mensch lebt ebenso, ja viel- 
leicht stärker im Kommenden wie im Vergangenen. Auch das 
Unbekannte, noch Ungewordene fühlt er als sein Reich. Unter 
allen Menschentypen steht der Europäer am nächsten dort, 
wo die Ideen im Sinne Platons, die Urbilder aller Dinge und 
Geschehnisse, in die Realität eintreten. Vielleicht schaut er 
sie nicht so klar, so unbefangen wie andere, drängt sie aber 
dafür durch seine unablässige, aktive Bereitschaft zur Ver- 
wirklichung. Und es ist der Kern seines steten, nie befriedig- 
ten und nie zu befriedigenden Verlangens nach Freiheit, sich 
diesen Zugang zu dem Keimhaft-Werdenden immer wieder 
neu zu schaffen. 
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PLANVOLLE ZUSAMMENARBEIT DER EUROPÄISCHEN 
WISSENSCHAFT 


Von Herbert Scurla 


Wenn wir in der Fragestellung der neuen Ordnung in 
Europa das Problem der Zusammenarbeit der europäischen 
Wissenschaft aufwerfen, so dürften in einem Kreise, der sich 
aus Angehörigen vieler europäischer Völker zusammensetzt, 
nicht nur Inhalte und Formen, sondern vor allem auch Grund- 
lagen und Voraussetzungen einer derartigen Zusammenarbeit 
zur Erörterung stehen. Diese Grundlagen einer Zusammen- 
arbeit der Wissenschaft im neuen Europa sind von zwei Rich- 
tungen her bedingt: einmal von der geistig-existenziellen Seite, 
wenn ich mich so ausdrücken darf, und zum anderen von der 
politischen Seite her. Ich will damit gewiß keine scharfe Tren- 
nung zwischen Geist und Politik ziehen oder gar beide in 
einen Gegensatz zueinander bringen; denn jede politische Ord- 
nung beruht auf einem geistigen Prinzip, und der Geist, wo er 
wirklich wird, schwebt nicht frei im Raum, er ist gebunden 
an die Gestalt eines konkreten Volkes. Aber als Ausdruck 
'schöpferischen Geistes unterliegt die Wissenschaft in ihrer 
Wirksamkeit gewissen Gesetzen, von denen die Realisierung 
des Geistes an sich bestimmt ist; und zum anderen vollzieht 
sich die Zusammenarbeit der Wissenschaft in einer neuen poli- 
tischen Wirklichkeit, eben der des neuen werdenden Europa, 
einer Wirklichkeit, die mit ungeheuren revolutionären Ener- 
gien geladen ist. Von dieser geistig-existenziellen Bedingtheit 
einerseits und der politischen Bedingtheit einer planvollen 
Zusammenarbeit der europäischen Wissenschaft andererseits 
soll also zunächst hier die Rede sein. 
Der Geist führt kein Eigendasein, losgelöst von der Existenz 
eines Volkes. Geist an sich ist eine irreale Potenz, die außer- 
halb der Wirklichkeit steht. Wo aber der Geist konkret wird, 
da ist er gebunden an die Gestalt des Volkes, das ihn trägt. 


ae 


ed 











v6 


re ei 
BRITEN 







Te BETEN UN FAR. Ne SEN EgE Pre IR cha ac 


U a AL BÄBST 


h 
1 
ya 
. 
4 
4 
3 
* 
J 
* 








Planvolle Zusammenarbeit der europäischen Wissenschaft 39 


Und das heißt, daß auch der Geist ein politisches Wesen ist. 
Nicht irgend etwas denkt in mir, sondern ich denke in der 
ganzen Bedingtheit meiner völkischen Substanz. Unterstellt 
man diese Erkenntnis, so ist auch die Wissenschaft gebunden 
an die Wirklichkeit des lebendigen, konkreten Volkes. Wir 
betrachten diese Erkenntnis als einen Sieg der Wahrhaftigkeit 
als der Grundlage allen Forschens über die vermeintliche Vor- 
aussetzungslosigkeit und die vermeintliche Standortlosigkeit 
der Wissenschaft und des Geistes überhaupt, die das liberale 
Zeitalter verkündete. Wir sind der Meinung, daß wir durch 
dieses freimütige Bekenntnis zur Bedingtheit des Geistes in 
seiner Bindung an die konkrete Gestalt eines Volkes den Geist 
von der utilitaristischen Versklavung befreit haben, in die ihn 
der Positivismus gebracht hatte. Aber damit haben wir zu- 
gleich offen ausgesprochen, daß es die vermeintliche Freiheit 
der Wissenschaft als Unabhängigkeit vom Blut nicht gibt, 
eben weil auch der Geist als reale Existenz nicht ohne Bin- 
dung an ein konkretes lebendes Volk wirksam ist. 

Die Rückwirkung dieser Erkenntnis auf das Ausland war 
ein Feldzug zur moralischen Verfemung und zur geistigen 
Vereinsamung Deutschlands, der in der propagandistischen 
Behauptung gipfelte, Deutschland werde geistig verarmen, 
keinen wesentlichen Beitrag zur Beherrschung der Materie 
durch den Geist mehr leisten und schließlich endgültig dem 
Barbarismus verfallen. Wir haben diese Angriffe nicht leicht 
genommen, weil außer Emigranten, Juden und Liberalen, 
deren Urteil uns nicht sonderlich interessierte, auch mancher 
— wie er glaubte 





aufrichtige Freund Deutschlands diese 
oder eine ähnliche Einstellung vertreten hat. Auch heute hat 
in unserer Umwelt die Tatsache noch nicht in vollem Umfang 
Anerkennung gefunden, daß wir durch diese, auf unserer 
Weltanschauung beruhende Erkenntnis der Bindung des 
Geistes an das lebendige Volk der Wissenschaft wieder eine 
zentrale Mitte, eine einheitliche Grundlage gegeben haben, 
von der aus sie wirklich zu einer Einheit zurückfinden kann, 
während das Dogma des Liberalismus die Atomisierung der 
Wissenschaft in eine Unzahl von Einzel- und Sonderwissen- 


schaften zur Folge gehabt hatte. 
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Diese Erkenntnis von der völkischen Bedingtheit des Gei- 
stes umschließt aber zugleich die Erkenntnis von der Eigen- 
ständigkeit des Geistes in dieser seiner konkreten völkischen 
Gestalt. Wir anerkennen die geistige Individualität des Vol- 
kes; denn die Erkenntnis ihrer Existenz bedeutet zugleich die 
Anerkennung ihrer politischen Existenz. Wir anerkennen da- 
her auch die geistige Eigenständigkeit des Volkes als Grund- 
lage eines neuen europäischen Bewußtseins, das also nach 
unserer Auffassung kein universalistisches und formales an 

» ein leeres Dogma gebundenes sein wird und sein kann, son- 
dern eine lebendige Einheit, die gerade in der Vielgestaltig- 
keit und in der Vielheit der europäischen Völker begründet 
liegt. Und so beruhen die kulturelle Begegnung der Völker, 
ihr geistiger Austausch, ihre wissenschaftliche Zusammen- 
arbeit auf dieser Anerkennung ihrer geistigen Eigenständig- 
keit. 

Mir scheinen aber noch einige andere Gesichtspunkte un- 
serer Auffassung für die Erörterung des hier gestellten Pro- 
blems wesentlich zu sein. Zunächst: Wir bekennen uns zur 
Einheit der Wissenschaft. Wir verneinen damit die Aufspal- 
tung dieser Einheit in Naturwissenschaften und Geisteswissen- 
schaften als zwei sich gegenüberstehende feindliche Heerlager. 
Wir wissen, daß es die Naturwissenschaften trotz ihrer über- 
ragenden Erfolge nicht gäbe ohne ihre existenzielle Begrün- 
dung im Geist und in den Geisteswissenschaften. 

Dieses Bekenntnis zum Geist in seiner konkreten Gestalt 
als zu einer Einheit beantwortet zugleich eine vielfach ge- 
stellte Frage nach dem Sinn der Betonung, die die Zweck- 
forschung in Deutschland in den letzten Jahren erfahren hat. 
Selbst in Kreisen unserer deutschen Gelehrten tauchte die 
Befürchtung auf, daß die besondere Förderung bestimmter 
Disziplinen der angewandten Wissenschaften, die zur Erfül- 
lung des Vierjahresplanes, zur Aufrüstung, zur Sicherung des 
Sieges wichtig waren, die Gefahr in sich berge, daß diese „Be- 
vorzugung“‘ der Zweckforschung auf die Dauer die Grund- 
lagenforschung abtöten müsse, da sie der Wissenschaft nicht 
die ihr wesensnotwendige breite Basis lasse, und damit die 
Befürchtung, daß die gelenkte Wissenschaft, die Wissenschaft 4 
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also, der vom Staate her konkrete Aufgaben gestellt werden, 
auf lange Sicht zur geistigen Verengung und zur Atomisierung 
des Geistes mit der Folge führen müsse, daß die spezielle For- 
schung die Verbindung mit ihrer geistigen Grundlage verliere. 
Ich glaube, es ist nur eine Frage der staatlichen Lenkung der 
Wissenschaftsentfaltung, ob derartige Befürchtungen zu Recht 
bestehen oder nicht. Schon unsere weltanschauliche Grundein- 
stellung gibt dem Staat als dem Träger des Willens des Volkes 
das Recht, auch der Wissenschaft Aufgaben zu stellen. Und 
es bedeutet nach unserer Auffassung in keiner Weise eine 
Herabminderung der Würde oder des Wertes der Wissenschaft 
noch einen Verstoß gegen ihre Lebensgesetze, wenn ihr Auf- 
gaben gestellt werden. Es gibt Zeiten, in denen selbst die 
schöpferische Muße als eine gewiß fruchtbare Grundlage der 
Arbeit des Wissenschaftlers ein Verbrechen gegenüber der 
Existenz seines Volkes sein kann. Und es gibt Zeiten, in denen 
auch der wissenschaftlichen Betätigung nicht die freie Wahl 
der Aufgabe gelassen werden kann, wie sie der individuelle 
Entfaltungsdrang des Forschers vielleicht anstreben möchte, 
sondern in denen aus der Not des Volkes heraus bestimmte 
Aufgaben zur Lösung gestellt werden müssen, auf die die gei- 
stige Schöpfungskraft der Nation zu konzentrieren ist. Eine 
Wissenschaft, die sich ihrer völkischen Verbundenheit bewußt 
ist, kann nicht stolz genug darauf sein, wenn ihr derartige 
Aufgaben gestellt werden und wenn sie selbst diese Aufgaben 
zu lösen vermag. Aber ein Staat, der sich der Bedeutung der 
Wissenschaft für die Existenz des Volkes bewußt ist, wird 
auch dafür Sorge zu tragen wissen, daß auf lange Sicht weder 
die „Geisteswissenschaften‘“ zugunsten der „Naturwissenschaf- 
ten“ vernachlässigt werden, noch daß die zeitgebundene, auf- 
gabenbedingte Zweckforschung die Grundlagenforschung er- 
tötet. Die Worte, die der Reichsmarschall bei Ausbruch des 
Krieges in einer Kundgebung in den Borsig-Werken in Tegel 
der Wissenschaft zum Lob sagte, zeigen eindeutig, welches das 
Ergebnis dieser Lenkung der Wissenschaft gewesen ist, die 
Worte nämlich: „Wo die Engländer Monopole errichtet haben, 
hat die deutsche Wissenschaft sie gebrochen.“ Und wenn heute 
über die Leistungen der Wissenschaft, über ihren Beitrag für 
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die Kriegführung nicht alles gesagt ist und gesagt wird, was 
gesagt werden könnte, so liegt das an der Natur des Krieges 
und an den abträglichen Folgen, die die Bekanntgabe der- 
artiger Leistungen haben könnte. 

Vielleicht wird Ihnen unsere Grundeinstellung zur geistig- 
existenziellen Bedingtheit der Entfaltung der Wissenschaft, 
damit aber auch unsere Auffassung von den Grundlagen einer 
Zusammenarbeit der Wissenschaft im neuen Europa noch 
deutlicher, wenn ich hinzufüge, daß im Bereich des Geistes 
nur eine Waffe entscheidet: das ist die Leistung. Man kann 
konkrete Leistungen und aus sich selbst wirkende Tatsachen 
im Bereich des Geistes auf die Dauer nicht durch die Propa- 
gierung von Ansprüchen und durch die Geltendmachung von 
Forderungen und Wünschen ersetzen. Diesem Irrtum unter- 
liegt übrigens manche ausländische Kulturpropaganda, die der 
Meinung ist, daß die Geltendmachung bestimmter Forderun- 
gen im zwischenvölkischen Bereich genüge, um von der Größe 
und der Leistungsfähigkeit des Geistes eines konkreten Vol- 
kes zu überzeugen. Im Bereich der europäischen geistigen 
Zusammenarbeit wird der Anteil des einzelnen Volkes an der 
geistigen Gestalt dieses neuen Europa in erster Linie durch 
die konkrete Leistung bestimmt sein und durch den Beitrag, 
den ein Volk auf Grund seiner schöpferischen Fähigkeiten für 
dieses neue Europa leisten kann. 

Wenn ich einleitend davon sprach, daß neben dieser geistig- 
existenziellen Bedingtheit der europäischen Zusammenarbeit 
der Wissenschaft auch die politische Bedingtheit von einer 
wesentlichen Bedeutung sei, so bedarf das eigentlich keiner 
Begründung; denn diese Zusammenarbeit wird durch die poli- 
tische Wirklichkeit der säkularen Neuordnung Europas be- 
stimmt, die sich zur Zeit vollzieht. Dabei scheinen mir zwei 
Tatsachen für die wissenschaftlichen Beziehungen zwischen 
den Völkern Europas und darüber hinaus für die kulturelle 
Zusammenarbeit überhaupt von wesentlicher Bedeutung. Das 
eine ist die Tatsache, daß sich als ein unabänderliches Fak- 
tum unserer welthistorischen Entwicklung in diesen Jahren 
und Monaten — auch außerhalb Europas — die Bildung gro- 
ßer Raumeinheiten vollzieht. Das Ende des britischen Welt- 
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zeitalters — des Zeitalters der britischen Weltmachtstellung 
und der kontinentalen Bürgerkriege — hat eine Entwicklung 
ausgelöst, die zur Schaffung einheitlicher Räume drängt. Der 
Schicksalsraum, in dem wir leben, ist in seiner völkischen 
Vielgestaltigkeit, insbesondere in seiner Geschichtstiefe, nicht 
mit den amerikanischen Kontinenten und der Entwicklung in 
Großostasien vergleichbar. Unser gemeinsamer Schicksalsraum 
ist Europa; die Zugehörigkeit zu ihm kann aber nicht darin 
erschöpft sein, daß man sich von dieser historischen Wende 
nur ebenso treiben laßt oder sich gar auf die Rolle des Zu- 
schauers beschränkt. Wer das geistige Gesicht mitprägen will, 
das dieses neue Europa tragen soll, muß auch diese Zeit be- 
wußt erleben und mitgestalten. Bekenntnis zu Europa heißt 
auch im Bereich des Geistes Tat für dieses neue Europa. In 
dieser Auffassung klingt auch die Grundlage für die Aufgabe 
an, die die Wissenschaft im neuen Europa hat. Auch für sie 
ist die Realität Europa, d.h. in ihrer Ausrichtung und ihrer 
Aufgabenstellung ist Europa weitgehend der Ausgangspunkt. 
Was diese Forderung etwa für die Geschichtswissenschaft 
manches Volkes in Europa bedeutet, davon kann sich jeder 
eine Vorstellung machen, der die derzeitigen Geschichtsbilder 
der einzelnen Völker einigermaßen übersieht. 

Die zweite Tatsache, die die Zusammenarbeit der Wissen- 
schaft von der politischen Seite her bestimmt, liegt darin, daß 
die Einheit Europas auf der Vielgestaltigkeit seiner Völker 
beruht. Es ist bis zu einem gewissen Grade natürlich und 
wäre widersinnig, wenn es anders gewesen wäre, daß sich die 
Bildung Europas nach der Zerschlagung der Internationalis- 
men in einer Rückbesinnung der Völker auf ihre eigene natür- 
liche Substanz und ihre geistige Kraft vollzieht; die Überwin- 
dung der Internationalismen, zumal in so ausgeprägter, revo- 
lutionärer Form, wie wir das erlebt haben, mußte ein Zeit- 
alter eines erneuerten Nationalismus auch dort zur Folge 
haben, wo nicht eigentlich völkische Revolutionen eine Über- 
windung dieses Internationalismus verursacht haben. Bedenk- 
lich an dieser Entwicklung könnte nur sein, wenn sich dieser 
Nationalismus nicht auf die schicksalsmäßig und geschichtlich 
gegebene Tatsache der Teilexistenz dieses Volkes in der euro- 
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päischen Gemeinschaft besinnt, sondern in einen Chauvinis- 

mus etwa gar mit imperialistischen Zielsetzungen überspringt, 

dessen Auswirkung auf die europäische Einheit im einzelnen 

nicht übersehbar ist. Jedenfalls bedeutet diese Tatsache der 
Existenz der Einheit Europas gerade in der Vielgestaltigkeit 
der europäischen Völker zugleich eine unmittelbare Begeg- 
nung von Volk zu Volk im Bereich des Geistes. Es ist nur ein 
scheinbarer Dualismus, wenn man auf der einen Seite von der 
Einheit Europas spricht und auf der anderen diese unmittel- | 
bare Begegnung von Volk zu Volk als eine immer deutlicher 
werdende Tatsache sich verwirklichen sieht. 

Besonders im kulturellen Austausch zwischen den Völkern 
hat sich im Verlauf der letzten Jahre die staatliche Lenkung 
der kulturellen Beziehungen besonders entwickelt. Diese Ent- 
wicklung vollzog sich aber nicht aus einem primären Ent- 
schluß der Staaten zur Erweiterung ihres Einflußbereiches, 
sondern als Folge der Erkenntnis von der Bedeutung der 
gegenseitigen Kenntnis der Völker und des Verständnisses der 
Völker füreinander, die eine ungemeine Vielgestaltigkeit die- 
ser zwischenvölkischen Beziehungen ausgelöst haben, so daß 
ihre einheitliche planmäßige Gestaltung erforderlich wurde. 

Wie weit hier der Wissenschaft Aufgaben auch in ihrem ur- 
eigensten Bereich gestellt sind, dafür nur ein Beispiel: Das 
Problem des Verstehens zwischen- den Völkern hat bisher 

weder die Völkerpsychologie noch die Völkerkunde wesent- 

lich beschäftigt. Wenn das Verständnis der Völker füreinan- 

der ein ganz wesentliches Fundament der künftigen Gestalt 

des neuen Europa ist, so bedürfen die Voraussetzungen, die 
Möglichkeiten und nicht zuletzt die Grenzen des Verständ- + 
nisses der Völker füreinander einer wissenschaftlichen Auf- 
hellung. Dieser Aufgabe werden sich insbesondere die Aus- 
landswissenschaften anzunehmen haben, die ja gerade an der 
lebendigen Gestalt des fremden Volkes ihre gesamte wissen- 
schaftliche Fragestellung ausrichten. 

Grundlage jeder Zusammenarbeit der Wissenschaft wie der 
geistigen Zusammenarbeit im neuen Europa überhaupt ist das 
aufrichtige und verpflichtende Bekenntnis zu dieser Einheit 
Europas, ein Bekenntnis, das im gleichen Maße getragen ist 
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von dem festen Willen zum Einsatz der Leistungsfähigkeit des 
nationalen Geistes wie von der Erkenntnis des geschicht- 
lichen Sinnes und der politischen Notwendigkeit der Über- 
höhung der nationalen Vielgestaltigkeit Europas in einer orga- 
nischen Einheit, die heute die besten Söhne unserer Völker 
mit dem Einsatz ihres Lebens erkämpfen gegen Bolschewis- 
mus, Plutokratie und Judentum. 

Unter der Sicht dieser geistig-existenziellen und politischen 
Bedingtheiten erhebt sich nun die Frage, welche konkreten 


Aufgaben dieses neue Europa der Zusammenarbeit der Wis- 
senschaft seiner Völker stellt. Schon die Fragestellung läßt 
das Gespenst der Zweckforschung auftauchen; denn sie läßt 
vermuten, daß diese gesamteuropäische Verpflichtung der 
Wissenschaft der Lenkung ihres Einsatzes überall dort bedarf, 
wo es sich um ihren Beitrag für die Gestaltung und die Siche- 
rung der europäischen Einheit handelt; daher mag für Rest- 
bestände liberaler Gesinnung schon die Fragestellung als 
solche bedenklich sein. Aber wenn man die Notwendigkeit der 
Zusammenarbeit der Wissenschaft der europäischen Völker 
bejaht, wie soll man dann diese Frage überhaupt stellen, wenn 
nicht in einer konkreten Ausrichtung auf die Aufgaben, die 
dieses neue Europa stellt? Jede andere Fragestellung wäre die 
politisch belanglose Angelegenheit des einen oder anderen 
Wissenschaftlers, nicht aber eine Angelegenheit der Völker 
und der politischen Führung -dieser Völker. Die volle Aus- 
schöpfung aller natürlichen Kräfte und Schätze des Konti- 
nents, die Sicherung seiner Ernährungsgrundlagen, die Über- 
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des Lebensstandards und der Lebenskraft der europäischen 
Völker, die verkehrsmäßige Erschließung aller Teile des Fest- 
landes und ihre Sicherung gegen den Zugriff raumfremder 
Mächte werden allen angewandten Wissenschaften Aufgaben 
von einem Ausmaß stellen, das in der Geschichte der Wissen- 
schaft ohne Beispiel ist. Von gleichem Ausmaß ist die Forde- 
| rung des neuen Europa an die sogenannten Geisteswissenschaf- 
ten: sie haben den entscheidenden Beitrag zur geistigen Er- 
oberung und zur Gestaltung jener neuen europäischen Wirk- 
lichkeit zu leisten, die die Überwindung der überkommenen 
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Lebensordnung geschaffen hat. Allein die Entdeckung des 
Vorranges des Volkes vor dem des Individuums, der Inter- 
essengruppe und des Staates bedeutet in unserem Denken 
mehr. als eine säkulare Wende im Weltbild des Abendlandes; 
denn in diesen Jahren wird die prophetische Voraussage Adolf 
Hitlers Wirklichkeit, daß die Entdeckung des Volkes als der 
natürlichen Grundlage der geschichtlichen Entwicklung eine 
kopernikanische Wende zur Folge haben würde. 

Die hier angedeuteten europäischen Aufgaben sind von der 
deutschen Wissenschaft schon weitgehend aufgegriffen wor- 
den, zu einem großen Teil schon deshalb, weil europäischer 
Lebensraum und deutscher Lebensraum weitgehend eine Ein- 
heit bilden. In dieser Richtung liegen neuere Aufgabensiel- 
lungen über die Grenzen unseres Landes hinaus längst be- 
kannt gewordener Einrichtungen wie des Reichsforschungs- 
rates, der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der Wis- 
senschaften, des Forschungsdienstes, der Reichsarbeitsgemein- 
schaft für Raumforschung oder auch der Arbeitsgemeinschaf- 
ten im Kriegseinsatz der Geisteswissenschaften, die die aktuelle 
Fragestellung an die deutsche Wissenschaft aus den Gegeben- 
heiten unserer Zeit heraus zu beantworten bestrebt sind. Auch 
in Verbindung mit dem Ausland sind schon Gemeinschaftsauf- 
gaben auf den verschiedenartigsten Gebieten aufgegriffen 
worden. Ich möchte, um deren Inhalt und Sinn zu charak- 
terisieren, nur einige als Beispiele nennen: vor wenigen Mo- 
naten ist in Sofia ein Deutsch-Bulgarisches Institut für land- 
wirtschaftliche Züchtungsforschung errichtet worden, eine 
Gemeinschaftseinrichtung der Königlich-Bulgarischen Regie- 
rung und der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in Berlin, mit der 
Aufgabe einer gemeinsamen Arbeit an einem sehr wesent- 
lichen ernährungswirtschaftlichen Problem. In Griechenland 
ist im Piräus in diesen Tagen ein Deutsch-Griechisches Biolo- 
gisches Forschungsinstitut entstanden. Ähnliche Einrichtungen 
bestanden bereits, wie die Biologische Station in Rovigno, 
als deutsch-italieniseche Gemeinschaftsleistung. Für zahlreiche 
Fachgebiete bestehen Planungen dieser Art, sofern sie nicht 
bereits verwirklicht worden sind. Hochschulen sind mitein- 
ander in eine rege engere Beziehung getreten, Schwestern- 
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verhältnisse zwischen Hochschulen haben sich entwickelt, 
etwa zwischen der Universität Preßburg und der Universität 
Leipzig, der Technischen Hochschule Preßburg und der Tech- 
nischen Hochschule Berlin. Auch die Entwicklung der fach- 
lichen Arbeitstagungen, die die deutsche Wissenschaft im Ver- 
lauf der letzten Jahre wieder in verstärktem Umfang aufge- 
nommen hat, deutet in eine ähnliche Richtung; fast sämtliche 
Fachtagungen, die jeweils eine konkrete Aufgabenstellung 
haben, finden unter der Teilnahme namhafter Gelehrter des 
Auslandes statt. 

Damit sind wir bei der eigentlich zentralen Fragestellung 
unseres Themas angekommen, nämlich bei der Frage nach 
dem Inhalt und den Formen einer derartigen planvollen Zu- 
sammenarbeit der Wissenschaft im neuen Europa. Ich möchte, 
um in die Vielgestaltigkeit der Erscheinungen eine gewisse 
Ordnung zu bringen, drei Gruppen bilden, obwohl ich mir der 
Willkürlichkeit einer derartigen Einteilung bewußt bin. Die 
wesentlichste Aufgabe scheint mir unter dem Gesichtspunkt 
einer planmäßigen Zusammenarbeit der europäischen Wissen- 
schaft die Förderung der wissenschaftlichen Auslandskennt- 
nisse selbst zu sein. Die Entwicklung hat es von selbst mit 
sich gebracht, daß das Ausland, daß fremde Völker, und zwar 
nicht derart wie sie früher die Völkerkunde betrachtete, son- 
dern aus unserem unmittelbaren Erleben heraus gerade die 
lebendigen und politischen Gestalten unserer unmittelbaren 
Umwelt auch zum Gegenstand von Forschung und Lehre ge- 
worden sind. Die Auslandswissenschaften als eine neue Diszi- 
plin sind das Ergebnis dieser Entwicklung. Unmittelbar nach 
Ausbruch des Krieges ist an der Universität Berlin die Aus- 
landswissenschaftliche Fakultät und in enger Verbindung mit 
ihr das Deutsche Auslandswissenschaftliche Institut errich- 
tet worden. Ich kann über Einzelheiten des Aufbaues der aus- 
landswissenschaftlichen Disziplin hier nicht sprechen, sondern 
nur andeuten, daß diese Disziplin in sich vereint die politi- 
schen Grundwissenschaften, d.h. alle diejenigen politischen 
Wissenschaften, die sich mit dem Leben und dem Wesen von 
Völkern in ihrer Vielgestaltigkeit zu beschäftigen haben, mit 
den speziellen Auslandswissenschaften, die sich mit der 
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Sprache, der Geschichte, dem Volkstum, der Kultur, der Wirt- 
schaft ünd der völkischen und sozialen Gliederung bestimm- 
ter politischer Einheiten befassen. Die neuartige Form .dieser 
Fakultät, daß neben ihr ein eigenes autonomes, unmittelbares 
Reichsinstitut als zentraler Forschungsapparat steht, entspringt 
den besonderen Notwendigkeiten, die hier gegeben sind. Denn 
neben Forschung und Lehre tritt der unmittelbare kulturpoli- 
tische Einsatz der Gemeinschaft von Forschern, Lehrern und 
Lernenden, der die Zweiteilung in Fakultät und in Institut er- 
forderlich machte. Die wachsende Bedeutung der Auslands- 
wissenschaften zeigt sich auch in der Entwicklung und der 
Umgestaltung sowie in der Vermehrung der wissenschaft- 
lichen Auslandsinstitute. Vor allem auf dem Gebiete unserer 
Beziehungen nach Südosteuropa besteht eine Fülle derartiger 
Einrichtungen, die in einer Arbeitsgemeinschaft zusammen- 
geschlossen sind: in Königsberg das Institut für Ostforschung, 
in Posen die Reichsstiftung für deutsche Ostforschung, in 
Breslau das Osteuropa-Institut, die älteste dieser Einrichtun- 
gen überhaupt, in Leipzig das Südosteuropa-Institut, in Wien 
die Südostgemeinschaft Wiener Hochschulen, in Prag die Rein- 
hard-Heydrich-Stiftung usw. Wesentlicher aber noch als die 
Förderung dieser speziellen Forschungseinrichtungen scheint 
mir eine allgemeine Sichtweitung der wissenschaftlichen Hoch- 
schule überhaupt. Nicht nur im Reich ist die wissenschaftliche 
Hochschule aus einer landschaftlichen Enge heraus, in der sie 
groß geworden ist, im Ablauf von wenigen Jahren in die Weite 
eines neuen Weltbildes gestellt worden, eine Entwicklung, die 
sich in den Lehrplänen unserer Universitäten immer stärker 
abzeichnet-und — trotz des Krieges — immer gebieterischer 
fordert, daß dem wissenschaftlichen Nachwuchs ein längerer 
Studien- und Arbeitsaufenthalt im Ausland ermöglicht wird. 
Auslandsstudium und Ausländerstudium werden planmäßig 
und sorgfältig zu einem wesentlichen Fundament der inter- 
europäischen wissenschaftlichen Zusammenarbeit und darüber 
hinaus der neuen europäischen Ordnung zu entwickeln sein. 
Für uns ist die Tatsache mehr als ein bloßer Gegenbeweis 
gegen die angebliche Vereinsamung und Isolierung des deut- 
schen Geistes, daß selbst dieser Krieg an dem zahlenmäßigen 
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Zustrom der Ausländer zu unseren Hochschulen wenig hat 
ändern können. Im Sommersemester 1942 wurden 5000 Aus- 
länder als Studierende an unseren wissenschaftlichen Hoch- 
schulen gezählt, das sind 80 v. H. der Frequenz des letz- 
ten Friedenssemesters. Vielleicht ist es keine Utopie, wenn 
man als ein Ergebnis planmäßiger Zusammenarbeit der kon- 
tinentaleuropäischen wissenschaftlichen Hochschulen in wei- 
terer Zukunft sich eine erneute Universitas Literarum des 
Abendlandes entfalten sieht, 

Die zweite Gruppe hier zu betrachtender Erscheinungen 
könnte in dem Begrff zwischenvölkischer Wissenschafts- und 
Kulturaustausch zusammengefaßt werden. Die wissenschaft- 
lichen Beziehungen von Volk zu Volk haben gerade in den 
letzten Jahren eine außergewöhnliche Vielgestaltigkeit gezeigt 
und einen überraschenden Umfang angenommen, ganz gleich 
ob es sich dabei um Professorenaustausch, Gastvorträge, Aus- 
landsberufungen, Assistentenaustausch, Studienreisen oder 
Studentenaustausch handelt. Um nur ein Beispiel zu nennen: 
vom 1. April 1941 bis zum 31. März 1942 haben nicht ganz 
700 deutsche Gelehrte als Gäste fremder Hochschulen und 
wissenschaftlicher Gesellschaften im Ausland gesprochen, 
nahezu 400 ausländische Gelehrte waren Gäste deutscher Uni- 
versitäten und wissenschaftlicher Gesellschaften. Das ist eine 
Zahl, wie sie die Universitätsgeschichte bisher nicht kennt. 
Für unsere Fragestellung wesentlicher dürfte es sein, daß sich 
in der zwischenvölkischen wissenschaftlichen Zusammenarbeit 
neue Inhalte und neue Formen entwickelt haben, die bereits 
etwas von dem Geist des neuen Europa andeuten. Ich darf 
zwei Beispiele anführen: an einer Reihe von Universitäten 
sind Gastprofessuren für Kultur und Geschichte fremder Völ- 
ker entstanden, die von Gelehrten des Volkes wahrgenommen 
werden, dessen historische Entwicklung und dessen geistige 
Leistung auf diesem Lehrstuhl zur Darstellung gelangen soll. 
Derartige Gastprofessuren bestehen deutscherseits zur. Zeit in 
Rom, Sofia, Bukarest, Budapest und Preßburg; dementspre- 
chend unterhalten die betreffenden Länder Lehrstühle für die 
Kultur und Geschichte ihrer Völker an deutschen wissen- 
schaftlichen Hochschulen. Eine zweite Erscheinung auf diesem 
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Gebiet sind die Wissenschaftlichen Institute im Ausland, die 
gleichfalls wechselseitig, im allgemeinen auf der Grundlage 
der Kulturverträge errichtet worden sind. Dem Deutschen 
Wissenschaftlichen Institut in Bukarest steht ein Rumänisches 
Wissenschaftliches Institut in Berlin gegenüber, dem Deut- 
schen Wissenschaftlichen Institut in Sofia entspricht eine Ein- 
richtung, die Bulgarien in Leipzig oder Berlin errichten wird. 
Das Reich unterhält zur Zeit Deutsche Wissenschaftliche In- 
stitute in Bukarest, Sofia, Budapest, Belgrad, Kopenhagen, 
Madrid, Paris, Athen, Agram, Brüssel, Preßburg und Lissa- 
bon. Alle diese Institute sind erst im Verlauf der letzten 
31/2 Jahre entstanden. Sie sind nicht nur wissenschaftliche 
Vermittlungsstellen, sie dienen also nicht nur der Förderung 
und der Vertiefung der mannigfachen Formen der wissen- 
schaftlichen Zusammenarbeit der beiden Länder, sie sind selbst 
Forschungsanstalten im Ausland. 

Wie diese beiden Beispiele schon andeuten, haben sich auch 
die Kulturverträge in ihrem Sinne und ihrem Wesen gewan- 
delt. Sie sind nicht mehr wie im Zeitalter der pen£tration 
pacifique politische Instrumente, die der geistigen Überfrem- 
dung und politischen Entmachtung des anderen Volkes dienen. 
Die Grundlage der Kulturverträge, die das Reich mit Ungarn, 
Italien, Japan, Bulgarien, der Slowakei und Rumänien abge- 
schlossen hat, bildet der Grundsatz der Gegenseitigkeit und 
die Anerkennung der geistigen Eigenständigkeit der Vertrags- 
partner, 

Die wachsende Fülle der Einrichtungen zur Förderung der 
zwischenvölkischen Kulturbeziehungen ändert im übrigen 
nichts an der Tatsache, daß nicht sie selbst Träger des Kul- 
turaustausches sind. Der umfangreiche Apparat der französi- 
schen Kulturpropaganda ist in seiner Bedeutung immer über- 
schätzt worden; er brach in dem Augenblick zusammen, in 
dem niemand mehr an die Parolen glaubte, die die franzö- 
sische Propaganda vertrat. Träger des kulturellen Austausches 
sind nicht die Organisationen, sondern die schöpferischen 
Kräfte selbst. 

Die dritte Gruppe der mannigfaltigen Erscheinungen der 
intereuropäischen wissenschaftlichen Beziehungen möchte ich 
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als internationale wissenschaftliche Zusammenarbeit zusam- 
menfassen. Sie bedarf der Neuordnung nach zwei Richtungen: 
der Konkretisierung und d.h. der Beschränkung ihrer Auf- 
gabenstellung auf das Sinnvolle und Wesentliche sowie der 
Entpolitisierung ihrer Organisation. Die Fülle größter Auf- 
gaben, die — wie ich andeutete — die Neuordnung Europas 
den verschiedensten wissenschaftlichen Disziplinen stellt, be- 
darf des gesammelten planmäßigen Einsatzes der leistungs- 
fähigsten Köpfe aller europäischen Völker. Es ist dabei von 
nachgeordneter Bedeutung, ob sich der Einsatz der geistigen 
Kraft des jungen Europa in zentralen Organisationen — etwa 
in einem europäischen Forschungsrat — oder in Organisa- 
tionsformen vollzieht, die die jeweilige Aufgabe als zweck- 
mäßig erscheinen läßt. Entscheidend ist, daß gemeinsam gec- 
stellte Aufgaben im Wettkampf aller europäischen Gelehrten 
| von Fach und Rang gelöst werden und Forschungseinrichtun- 
gen, wo immer es die Aufgabe erfordert, den Standort erhal- 
| ten, der der Eigenart des Problems angemessen ist. 

Unter diesen Gesichtspunkten wird die vorhandene Organi- 
sation der internationalen wissenschaftlichen Zusammenarbeit 
einer Überprüfung bedürfen, die zugleich dem Gedanken der 
geistigen Neuordnung Europas in gleichem Maße Rechnung zu 
tragen hat, wie den Grundgesetzen der Wahrhaftigkeit und 
der Einheit der Wissenschaft. Es dürfte keinem Zweifel unter- 
liegen, daß nur ein Bruchteil der vorhandenen, mehr als 
700 Organisationen der internationalen wissenschaftlichen 
Zusammenarbeit diese Überprüfung nach Gehalt und Form 
unverändert überstehen würde. Diese Atomisierung und Zer- 

B splitterung des internationalen wissenschaftlichen Verbände- 
wesens war nicht nur eine Folge der Wirksamkeit des libera- 
len Prinzips des laissez faire, laissez aller auch im Bereich 
des Geistes; die Unzahl wissenschaftlicher Verbände, Kon- 
gresse, Unionen, Institute war ebenso das gewünschte Ergeb- 
nis der Kulturpolitik der Westmächte, vor allem Frankreichs; 
denn diese Verbände hatten eine ungewöhnliche Bedeutung ' 
als politisches Kampfinstrument. 

Es ist bekannt und unbestritten, daß Deutschland bei der 
Schaffung des internationalen Kongreßwesens und der inter- 
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nationalen Akademien vor dem ersten Weltkrieg nicht nur 
einen lebhaften Anteil genommen hat; der Gedanke der inter- 
nationalen wissenschaftlichen Gemeinschaftsarbeit geht weit- 
gehend auf deutsche Gelehrte zurück. Die Idee einer inter- 
nationalen Akademien-Union stammt von Leibniz. 1893 regte 
der Historiker Mommsen die Erweiterung des Kartells der | 
deutschen wissenschaftlichen Akademien zu einer internatio- | 
nalen Association der Akademien an. Erst 1899 ließ sich die- 
ser Gedanke nach Überwindung großer Schwierigkeiten von 
englischer und französischer Seite in Wiesbaden verwirklichen. 
1914 hatten sich schließlich 22 Akademien aus 16 europäischen 
Ländern, aus Japan und den USA. in der Association zusam- 
mengeschlossen. Dann kam der Weltkrieg. In der Londoner 
Deklaration vom Oktober 1918 lehnten die Ententestaaten 
unter britischer Wortführung jede wissenschaftliche Zusam- 
menarbeit mit den Mittelmächten mit der Begründung ab, die 
Mittelmächte hätten in der Kriegführung gegen die Gesetze 
der Zivilisation verstoßen; es folgte die Diffamierung der deut- 
schen Wissenschaft durch die Artikel 282 und 299 des Ver- 
sailler Diktats, denen Bestimmungen in den Diktaten von 
St. Germain und Trianon entsprachen. Die Politisierung der 
internationalen Organisation der Wissenschaften wurde voll- 
endet, als 1919 die Internationale Akademien-Union und der 
Internationale Forschungsrat, die nach Auflösung der alten 
internationalen  Akademien-Association geschaffen wurden, 
jede Zusammenarbeit mit Deutschland ablehnten. Satzungs- 
gemäß haben die 8 großen internationalen Unionen, die dem 
Internationalen Forschungsrat angehörten, Deutschland und 
die übrigen Mittelmächte aus ihren Reihen ausgeschlossen. 
Noch in der Zeit von 1922 bis 1924 haben von 106 wissen- 
schaftlichen Kongressen 86 unter Ausschluß der Deutschen 
stattgefunden. Schließlich hat das Völkerbundsinstitut für In- 
ternationale geistige Zusammenarbeit diese Politisierung der 
internationalen Organisation der Wissenschaft geradezu ad ab- 
surdum geführt, als es sich ein Statut gab, das der internatio- 
nalistischen Gesinnungszüchtung im Sinne der Vorherrschaft 
der Westmächte auch im Bereich des Geistes diente und die 
politische Knechtung der wissenschaftlichen Zusammenarbeit 
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abschloß, die Frankreich aus Anlaß der Weltausstellungen von 
1878, 1889 und 1900 eingeleitet hatte. Unter den veränderten 
machtpolitischen Umständen wäre es für uns heute ein leich- 
tes, Gleiches mit Gleichem zu vergelten und die Völker, die in 
diesem Kriege die Unterlegenen sind, aus jeder Neuordnung 
der internationalen wissenschaftlichen Zusammenarbeit aus- 
zuschließen. Wir haben zwar die Beleidigung nicht vergessen, 
die man dem deutschen Genius angetan hat; wir sind aber der 
Meinung, daß die Westmächte mit diesen Maßnahmen nicht 
uns, sondern sich selbst entehrt haben. Im übrigen entscheidet 
nach unserer Auffassung im Bereich des Geistes auf lange 
| Sicht nur die Leistung. Wir sind daher der Meinung, daß 
weder politische Machtansprüche noch politische Prestige- 
bedürfnisse — sollten sie geltend gemacht werden — der kom- 
menden Ordnung der Zusammenarbeit der Wissenschaft der 
europäischen Völker das Gepräge geben werden. Jedem Volk 
wird in ihr der Anteil zufallen, der der Leistung entspricht, 
die sein völkischer Genius beizutragen imstande ist. 

Wenn wir mitten im Kriege von den Grundlagen einer 
planvollen Zusammenarbeit der europäischen Wissenschaft 
sprechen und darüber hinaus diese Zusammenarbeit mit allen 
unseren Freunden, und über den europäischen Bereich hin- 
aus mit Japan ständig erweitern und vertiefen, so tun wir 
das, wie wir offen bekennen. im Bewußtsein der Verant- 
wortung, die wir auch im Bereich des Geistes für die welt- 
umwälzende Entwicklung tragen, die die faschistische und 
die nationalsozialistische Revolution in Europa ausgelöst 
haben. Wir tun dies aber auch in der Überzeugung, daß es 
gilt, neben der militärischen und wirtschaftlichen auch die 
geistige Kraft der jungen Völker unseres Kontinentes für die 
Sicherung unserer Gemeinschaft in Krieg und Frieden einzu- 
setzen. Die Mobilisierung der geistigen Substanz zur konstruk- 
tiven Lösung des europäischen Problems sollte in allen euro- 
päischen Völkern eine selbstverständliche Folge der Zer- 
störung der Internationalismen und der Überwindung der gei- 
stigen Überfremdung sein, die bisher die natürliche Entwick- 
lung einer organischen Einheit in Europa verhindert haben. 
Wir glauben, daß nicht nur wir, sondern daß mit uns Europa 
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den cartesianischen Kult der im blutleeren Dogmatismus er- 
starrten Form überwunden hat, das entwicklungsfeindliche 
Dogma einer unwirklichen Zivilisation, die den Geist mit Miß- 
trauen und Skepsis gegenüber dem Lebendigen erfüllt hatten; 
überwunden aber auch den im Utilitarismus entarteten Posi- 
tivismus, der den Geist zum Sklaven einer bürgerlichen Glück- 
seligkeit erniedrigt hatte. 

Wir glauben an das Leben und bejahen den Kampf um die 
Sicherung unserer Art und ihres Lebensraumes. Wir glauben 
aber auch an den Genius der jungen Völker Europas und an 
die Schöpfungskraft ihres Geistes, der in einem langandauern- 
den Frieden der Arbeit und des Aufbaues im friedlichen 
Wettstreit der Besten über die Vielgestaltigkeit der europä- 
ischen Völker jene höhere Einheit Europa prägen und festigen 
helfen soll, deren Freiheit und Sicherheit wir nach zwei Jahr- 
tausenden europäischer Bürgerkriege in diesem Kampf von 
weltgeschichtlichem Ausmaß unter allen Umständen zu er- 
zwingen gewillt sind. 
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EUROPA IN DER AUSEINANDERSETZUNG DER 
KONTINENTE 


Von Karl Heinz Pfeffer 


Seit dem Sommer 1941 ist auch den schläfrigsten Europäern 
klar geworden, daß ihr Erdteil aus dem Osten tödlich bedroht 
ist, seit den ersten Novemberwochen des Jahres 1942 muß 
auch dem langsamen Denken eine Bedrohung aus dem Westen 
deutlich geworden sein. In dem Augenblick, in dem der Hei- 
matkontinent der europäischen Völker aus dem Osten und 
Westen zugleich bedroht ist, kommt es darauf an, daß sich die 
Europäer auf ihre Aufgabe in der Auseinandersetzung der 
Kontinente besinnen. 

Der gegenwärtige Krieg ist viel mehr als der Krieg von 
1914 bis 1918 ein wirklicher Weltkrieg. Während damals zwar 
viele Länder der Form nach den Kriegszustand erreicht hat- 
ten, fanden wirkliche Kriegshandlungen doch nur auf weni- 


. gen eng begrenzten Schauplätzen statt. Heute dagegen ist die 


ganze Erde Kriegsschauplatz, es ist ein wirklicher Weltkrieg, 
an dem kein Kontinent unbeteiligt, an dem fast alle Länder 
beteiligt sind. Auch die kleinen Inseln einer sogenannten 
Neutralität oder der Nichtkriegführung: Schweden und die 
Schweiz, Spanien und Portugal, die Türkei, Argentinien und 
Irland, sind in ihrer Politik und in ihrem alltäglichen Leben 
von den Notwendigkeiten des Weltkrieges bestimmt. 

In diesem Weltkrieg wird den Europäern, die in engen Räu- 
men und in engen Grenzen zu denken gewohnt waren, endlich 
die Großräumigkeit klar, die das moderne Weltbild verlangt. 
Wir erkennen Südafrika als Aufmarschgebiet, wir sehen die 
strategische Bedeutung alter Kampfzonen: des Wolgatals, des 
Kongo- oder des Nigergebiets, der Inseln im südlichen Pazifik. 
Wir sehen den operativen Ansatz der Unterseeboote über alle 
Ozeane. 


NEN 
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In dieser Lage, in der die Enge des europäischen Denkens 
endgültig gesprengt wird, ist es die Pflicht der politischen 
Wissenschaft, durch Klärung der Tatsachenkenntnisse zur Bil- 
dung eines europäischen Weltbildes beizutragen. 


I. 


Jahrhunderte oder Jahrtausende lang vollzog sich die Ent- 
wieklung der Menschheit in Kulturräumen, die zwar nicht 
völlig, aber doch weitgehend voneinander abgedichtet waren. 
Nachdem einmal die urgeschichtlichen Wanderungen die Men- 
schen in ihre Zonen geführt hatten, trennten sich die großen 
Lebensräume. Die Menschen der verschiedenen Räume begeg- 
neten sich nur in einer Expedition (Marco Polo!), in einem 
fernen Grenzkrieg, in einer Völkerwanderung oder in einer 
weltgeschichtlichen Katastrophe. Das mittlere Asien mag in 
gewissem Sinn den Osten und Westen verbunden haben, in- 
dem sein Völkerkessel nach beiden Seiten überlief, indem die 
Hunnen gegen Europa und gegen China stürmten, aber das 
war doch eine zweifelhafte Art der Verbindung. Abgesehen 
von diesen Katastrophen trennten die Entfernungen wirklich. 
Es gab kein technisches Mittel zu ihrer Überwindung in die 
alltägliche Existenz der Menschen hinein. 


Der erste der großen, voneinander isolierten Räume, 
Europa, wurde von zwei Kernen aus aufgebaut. Um das Mit- 
telmeer herum lag der eine europäische Lebensraum, von den 
Griechen durchfahren und durchdrungen, von den Römern 
beherrscht und gestaltet. Von der Nordseeküste aus baute sich 
der Lebensraum der Germanen auf, in dessen Bann die atlan- 
tischen Bereiche, Skandinavien, Mitteleuropa und die Ebenen 
des Ostens von Anfang an lagen. 

In Asien bestanden vier Großräume: 

1. „der Orient“ auf der großen Landbrücke zwischen 
Afrika, Asien und Europa, die Wiege des Islam, die 
Grundlage der arabischen und türkischen Reichsbildung, 

2. Indien, das oft von außen angegriffen — doch immer 
wieder zur geschlossenen Welt wurde, 
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3. -Östasien, in dem die alte Kultur Chinas sich mit der 
Welt -der japanischen Inseln und dem malaiischen Ge- 
biet im Süden auseinandersetzte. 

4. Zentralasien, das nicht nur Geburtsland der Völker- 
stürme, sondern auch Steppenheimat für Menschen war. 


Der Nordosten Afrikas gehörte zum .‚Orient“, der Norden 
zum-Mittelmeerraum, aber im Westen, der Mitte und dem 
Süden lagen unberührte Gebiete eingeborenen Lebens, deren 
Geheimnisse Leo Frobenius zu lüften versucht hat. 

Die Räume der amerikanischen Indianer, der Indianer der 
großen Ebenen des Ostens und Kaliforniens im Norden, die 
Reiche der Azteken und Inkas im Süden, waren von den Euro- 
päern so getrennt wie der Mars von der Erde. 

Australien lag völlig isoliert, in ihm bildete die Insel Tas- 
manien noch einmal eine geschlossene Welt. 

Die wesentliche geschichtliche Bewegung der frühen Mensch- 
heitsgeschichte bis in das sogenannte Mittelalter der Europäer 
hinein bestand darin, daß innerhalb dieser Räume um den Zu- 
sammenschluß gekämpft wurde. In diesem Drange zum Zu- 
sammenschluß lassen sich die geschichtlichen Grundgesetze er- 
kennen, unter denen wir noch heute stehen. Vom Urgesetz 
der Geschichte: dem Hunger nach Brot und dem Willen zur 
schöpferischen Gestaltung, getrieben, versuchten die Men- 
schen der verschiedenen Räume, in die anderen Bereiche ein- 
zudringen. Die Verteidigung des gemeinsamen Lebensraumes 
war aber nur möglich, wenn der Stärkste eindeutig die Füh- 
rung übernahm, die Abwehr nach außen trug und die Stören- 
friede im Inneren beseitigte. Oft stand dann am Ende dieser 
Zusammenschlußbewegung ein Kampf der beiden leistungs- 
fähigsten Völker um das Vorrecht der Führungsaufgabe. Das 
endlich siegreiche Führungsvolk konnte sich niemals auf sei- 
nen Lorbeeren ausruhen. Es stand dauernd auf der Probe der 
Bewährung. Es mußte nicht nur die gemeinsame Verteidigung 
nach außen tragen, sondern vor allem seinen eigenen Kern ge- 
sund und stark erhalten. Sonst ging es unter durch die Hand 
fremder Eroberer, oder es wurde durch ein anderes Führungs- 
volk des gemeinsamen Lebensraumes abgelöst. 
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In diesem Sinne vollzog sich die große Einigungsbewegung 
des Mittelmeerraums durch Hellas und Rom gegen den an- 
stürmenden Orient, in diesem Sinne vollzog sich die Einigung 
ganz Europas gegen den asiatischen Angriff durch die Germa- 
nen. Der germanische und der mittelmeerische Raum Europas 
konnten sich immer nur in gegenseitiger Verzahnung halten. 
Deshalb drängten Rom und Spanien an die Nordsee, deshalb 
griff das mittelalterliche Reich bis Palermo und Madrid. 
Ähnlich vollzogen sich die Einigungskämpfe im Orient, in 
Indien, in Ostasien, in den anderen Erdteilen, sobald ein be- 
“stimmtes Stadium erreicht war. Wenn die Einigung glückte, 
blieben die Räume ungestört von äußeren Eingriffen. 


11. 


Mit dem Ausgang des 15. Jahrhunderts wurde die Begren- 
zung der Räume gesprengt durch den europäischen Ausgriff 
in die Welt. Es soll hier nicht interessieren, aus welchen 
geistesgeschichtlichen, wirtschaftlichen oder politischen Quel- 
len die europäische Kraft zum Ausgriff erwuchs, Jedenfalls 
hat Europa in einem großen „Zeitalter der Entdeckungen“ 
vom 15. bis 20. Jahrhundert die Erde für seine Menschen er- 
schlossen. Die Träger dieser europäischen Ausdehnungsbe- 
wegung waren die Völker der Mitte und des Westens, wobei 
Deutschland, Italien und Skandinavien wegen der politischen 
Lage in der europäischen Heimat keinen großen politischen 
Gewinn in der neuen Welt davontrugen, während Portugiesen, 
Spanier, Franzosen und Niederländer und vor allem die Eng- 
länder reiche Gebiete ihrer Herrschaft unterstellen konnten. 
Aus den Reichtümern der neuerschlossenen Welt baute sich 
der europäische Kapitalismus auf. Die „industrielle Revolu- 
tion“ in England erhielt ihr Anfangskapital aus den eroberten 
Schätzen Indiens. Die neue Welt lieferte neue Rohstoffe, bil- 
lige Arbeitskräfte mit anderer Lebenshaltung, Märkte und Be- 
tätigungsfelder für europäische Menschen. 

. Die Einheimischen der neuen Welt wurden grundsätzlich in 
das System einbezogen. Riesige Wanderungen wurden ausge- 
löst: der Sklarenhandel nach Amerika, die großen Züge der 
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indischen und chinesischen Kulis sind durch den Bedarf und 
die Transportmittel der Europäer in Gang gebracht worden. 
Die europäische Technik gestaltete die neue Welt, damit die 
sanze Erde, um. 

Die einheimischen Völker der anderen Erdräume suchten 
| uicht etwa die Begegnung mit Europa, sondern sie mußten zu 
dieser Begegnung gezwungen werden. Die Tore zum Neuland 
| wurden gegen Widerstand aufgebrochen. Beispiele dafür fin- 
den sich in Fülle in der Geschichte Japans vom 17. bis 19. Jahr- 
hundert, im Opiumkrieg gegen China, in den Zügen der CGon- 
quistadoren in Amerika. 


Jedenfalls ist mit guten und bösen Mitteln nacheinander 
die ganze Erde den Bedürfnissen der Europäer unterworfen 
worden. Der ungeheure Betätigungsdrang, der seit der Re- 
maissance Europa erfaßt hat, wirkt sich auch darin aus, daß 
die wachsende europäische Technik und .der reif werdende 
europäische Kapitalismus in unaufhaltsamem Drang die Erde 
erschließt. Europa ruht nicht, bis der letzte weiße Fleck von 
den Landkarten verschwunden ist. Es kann nicht ruhen, weil 
der seine Volksordnung tragende Kapitalismus die Ausdeh- 
aung selbsttätig weitertreibt. So wurden zuerst die Küsten 
Östindiens und Amerikas erschlossen, dann diese Räume all- 


n , 


mählich durchdrungen und die Küste Afrikas besetzt. Im 
19. Jahrhundert wurde Afrika, Ostasien und die australische 
Welt, am Ende auch noch der vordere Orient einbezogen. Im 
20. Jahrhundert griffen die Europäer nach Nordpol und Süd- 
pol, so daß heute kein Fleck der Erde außerhalb ihrer Reich- 
weite liegt. Diese europäische Erschließung der Welt vollzog 
sich in der Form eines europäischen Wettlaufs. Die mittel- 
europäischen Völker blieben trotz ihrer großen volklichen 
Leistung wegen der Ungunst ihrer politischen Lage vom staat- 
lichen und damit vom wirtschaftlichen Gewinn der über- 
seeischen Ausdehnung ausgeschlossen. Politisch war es nur ein 
Wettlauf zwischen den atlantischen Völkern Europas. 

Große Leistungen. unter diesen atlantischen Völkern voll- 
brachten in der frühen Zeit die Portugiesen und die Nieder- 
länder. Weil sie aber allein zu schwach. waren, weil sie zu 
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klein waren zum Tragen einer gemeinsamen europäischen 
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Aufgabe, fielen sie unter fremde Herrschaft, sobald sie sich 
von ihrem Hinterland trennten. Ihre biologische, damit ihre | 
wirtschaftliche und politische Schwäche, lieferte sie in diesem 
Wettkampf den stärkeren Völkern aus. So wurde Portugal im 
Methuen-Vertrag 1702 Englands „ältester Alliierter“, d. h. es 
wurde englische Wirtschaftszone, im 19. Jahrhundert schick- 
ten die Engländer Truppen in das portugiesische Mutterland. 
Nachdem sich die Niederlande 1648 endgültig vom Reich ge- 
trennt hatten, verloren sie sehr bald Neu-Amsterdam (New 
York) und die Seeherrschaft, bis sie sich 1688 in die Arme 
Englands werfen. mußten. Wenn sie einen anderen Weg zu 
gehen versuchten, wie im Zeitalter der Französischen Revo- 
lution, griff England nach ihrem überseeischen Besitz. Der 
Ausbruch der Batavischen Republik aus dem englischen System 
wurde sofort mit dem Verlust Ceylons und des Kaps bestraft. 

So blieben drei atlantische Völker. Die beiden Großen, Spa- 
nien und Frankreich, waren in einem Verzweiflungskampf 
zäh ineinander verbissen, und aus diesem Verzweiflungskampf 
gewann England die Möglichkeit, sich bald mit dem einen, 
bald mit dem anderen auf Kosten beider an die Spitze zu 
setzen. Von Spanien gewann es Westindien, von Frankreich 
Ostindien und Kanada. Die Kriege Europas im 17. und 
18. Jahrhundert dienten der englischen Festsetzung in der 
neuen Welt. Der 150jährige Krieg Englands gegen Frankreich 
von 1670 bis 1815 war nur möglich, weil die neue Welt selbst 
passiv blieb. Sie stellte höchstens Hilfsvölker: Indianerbünde 
oder indische Fürsten. 

So ging aus dem Wettlaüf England siegreich hervor. Spa- 
nien war 1714 und Frankreich 1815 am Ende seiner Kräfte. 
Obwohl Frankreich im 19. Jahrhundert als Nachglanz seiner 
früheren Größe vor allem auf geistigem Gebiet noch gewissen 
Einfluß hatte, blieb es doch in die Rolle einer „Zweiten West- 
macht“ verdammt. Selbständigkeitsregungen wurden im Orient 
1840, bei Faschoda 1898 und in Locarno 1926 von England 
geahndet. 

Als Ergebnis des europäischen Wettlaufs setzte sich schließ- 
lich in einer Zeit, in der die Nichteuropäer noch. gelähmt 
waren, die Pax Britannica durch. Ihre Voraussetzung war die 
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englische Herrschaft über Europa. Diese Herrschaft stand von 
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1815 bis 1870 verhältnismäßig sicher, sie konnte in dieser Zeit 
den großen Gegner Rußland in Schach halten. Sie gründete 
sich auf das „System des Gleichgewichts“ d. h. die Atomisie- 


RE 


Pr 


rung der inneren Kräfte Europas, auf wirtschaftlichen Ein- 
fluß mit Hilfe des Kapitalismus und auf ideologischen Einfluß 
mit Hilfe des konstitutionellen Liberalismus. 


Ich 


Die Pax Britannica erkannte die Lebenskraft der europä- Br 


ischen Völker nicht an, sie benutzte nur die „Nationalitäten“ 
als Machtmittel, nachdem sie vorher politisch geschwächt 
waren. Dänemark hat sich gewiß willig in das System der Pax 
Britannica eingefügt, aber vor dieser willigen Selbstaufgabe 
lag die Beschießung Kopenhagens im Jahre 1807. Italien 
wurde von Palmerston nur als Mittel gebraucht. Trotz aller 
philhellenischen Propaganda trieb England im 19. Jahrhundert 
osmanische Politik. Als deshalb die Einigung Deutschlands 
1871 einmal gezeigt hatte, daß die europäischen Völker wirk- 
lich Lebenskräfte in sich trugen, marschierte England sofort 
zum Vernichtungskampf auf. Die Möglichkeit der Befreiung 
aus der völkerfeindlichen Pax Britannica sollte nicht gezeigt 
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werden. 
Ein zweiter Anlauf zur Errichtung der Pax Britannica wurde 
| nach 1919 gemacht, nachdem Deutschland beseitigt war. Das 
System von Locarno und Genf, das System von Sterlingblock, a 
ÖOttawaverträgen und Bank für internationalen Zahlungsaus- 
gleich, das den europäischen Völkern nach ihren Inflationen 
aufgedrängt wurde, das System der Weltdemokratie, der Welt- 
kirchenkonferenz und der Gewerkschaftsinternationalen sollte 
zum zweitenmal die Pax Britannica auf der Atomisierung 
Europas errichten. Dieses System verlangte von den europä- 
ischen Völkern kaltblütig die Verletzung ihrer eigenen Inter- 
essen, so trieb es sie zum Schutz des ihnen vorher fernliegen- 
den Abessinien in den Sanktionskrieg gegen Italien. 

In Übersee übernahmen die Briten die Führung der Euro- 
päer. Englisch war die Weltsprache. Die Weltwirtschaft war 
englisch. Außer Rußland war die ganze Erde dem englischen 
Einfluß unterworfen, überall lagen englische Kolonien und 
Stützpunkte. Die Kolonien anderer europäischer Staaten wur- 
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den wirtschaftlich und politisch durchdrungen, so insbeson- 
dere die Kolonien der Niederlande, Portugals und Belgiens. 
Man strebte seit langem nach Einfluß im französischen Kolo- 
nialreich, man eignete sich die deutschen Kolonien als „Man- 
date“ an. Thailand, China und Ibero-Amerika wurden trotz 
ihrer Scheinsouveränität in die englische Machtausdehnung 
einbezogen. Vom Monopol der überseeischen Rohstoffe aus 
versuchte England, sich auch die europäischen Mutterländer 
immer stärker zu unterwerfen. Arnold Toynbee schrieb 1938 
stolz, England habe nicht nur die erste Eisenbahn in Mexike 
gebaut, sondern auch das erste Gaswerk in Berlin. 

Jedenfalls wurde aus der Geschichte des Zeitalters der Ent- 
deckungen selbst klar, daß Europa seine Führerstellung nur 
halten konnte, wenn es sich einigte. Selbst die prekäre Einheit 
der Pax Britannica war besser als keine Einheit. 


III. 


Das „Zeitalter der Entdeckungen“, in dem Europa die Welt 
erschloß und durchdrang, ist in diesem Krieg endgültig zu 
Ende gegangen. Ein neuer Anfang ist nötig. Die europäische 
Vorherrschaft in der bisherigen Form ist zum Untergang ver- 
urteilt, weil die Pax Britannica ihrer bisher mühselig erfüll- 
ten Aufgabe nicht mehr gewachsen sein kann. Sie hat vorüber- 
gehend Europa auf Kosten seiner völkischen Kräfte notdürf- 
tig einigen können. Heute aber kann sie ihre europäische Auf- 
gabe nicht mehr erfüllen. Ein englischer Sieg würde den 
Untergang Europas bedeuten. 

Die Pax Britannica kann ihre selbständige Aufgabe nicht 
erfüllen, weil sie nicht in der Lage ist, die Periode der euro- 
päischen Bürgerkriege abzuschließen. Ihre liberale Welt- 
anschauung erkennt die Völker nicht als existent an und geht 
deshalb über ihr Schicksal hinweg. Weil sie auf dem Mono- 
polkapitalismus begründet ist, kann sie eine vielvölkische 
Lebensordnung nicht dulden. So sind die europäischen Völ- 
ker, die unter ihrem Monopolanspruch zu ersticken drohen, 
zum Freiheitskampf um Lebensraum gezwungen. England 
hat im Sommer 1939 dem deutschen Handel mit Südost- 
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europa nicht etwa nur deshalb Schwierigkeiten gemacht, 
weil es selbst Interessen im rumänischen Oelgebiet oder im 
serbischen Kupfergebiet hatte, sondern weil es aus prin- 
zipiellem Kapitalismus die Gründung eines wirtschaftlichen 
Aufbaues, der den Londoner Zwischenhandel außer acht 
ließ, nicht dulden wollte. 1914 und wieder 1939 hätte das 
zahlenmäßig stärkste Volk Europas den Krieg nur dann ver- 
meiden können,. wenn es selbst sich freiwillig dem Hunger- 
tode ausgeliefert hätte. So treibt die Pax Britannica, weil sie 
ihrem Wesen nach kapitalistisch ist, notwendig zum euro- 
päischen Bruderkrieg. 

Im 18. und 19. Jahrhundert konnte England seinen Wil- B 
len mit Hilfe europäischer Bundesgenossen durchsetzen. Im E. 
20. Jahrhundert aber findet es nicht mehr genügend starke | 
Bundesgenossen in Europa. So ruft es außereuropäische 
Mächte zu Hilfe: Japan 1902, 1914 und 1917, die Vereinig- 
ten Staaten 1871, 1889, 1898, 1917, 1940, Rußland 1907, a 
1914 und 1941. Die Pax Britannica zieht also außereuropä- | 
ische Mächte in die Vernichtungskriege innerhalb Europas 
herein. 

Schon bevor England selbst durch die europäischen Bruder- 
kriege entscheidend geschwächt wurde, war seine Schwäche 
der eigenen Aufgabe gegenüber deutlich. Seit dem Burenkrieg 
zweifelt England an sich selbst, glaubt es nicht mehr selbst- 
verständlich an die Berechtigung seines Herrschaftswillens. 
Seine Intellektuellen haben seitdem keine Mühe gescheut, 
dem britischen Anspruch in der Welt die Maske vom Ge- 
sicht zu reißen („debunking“). Seitdem ist England die Irr- 
wege der rassenfeindlichen Politik, der Sentimentalität, der 
Judenfreundschaft gegangen. Biologisch hört die Auswande- 
rungsbereitschaft im Mutterland auf. Selbst die britischen 
Kirchen bekennen sich zum Selbstmord aus Lebensangst, das 
heißt zur künstlichen Geburtenbeschränkung. Die englische 
Politik zögert und zweifelt. Wirtschaftlich ist die Vormacht- 
stellung Englands schon deshalb erschüttert, weil neue Roh- 
stoffe und Verkehrsmittel (Öl, Chemie, Elektrizität, Kunst- 
seide und -wolle, das Flugzeug) die eigentümlich britischen 
technischen Mittel ersetzt haben. Die 60 Millionen Briten, 
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die es auf der ganzen Erde gibt, sind ihrer Aufgabe nicht 
mehr gewachsen. Das Empire beginnt sich aufzulösen. Seine 
wirtschaftliche Erschließung und Durchdringung wird nicht 
mehr geschafft. Die koloniale Aufgabe in Afrika kann nicht 
gemeistert werden, Lloyd George selbst nennt die west- 
indischen Kolonien das „Slum-Empire“. Die Überproduktion 
der Monokulturgebiete stürzt die Dominien in eine schwere 
Krise. Der letzte britische Versuch zur Wiederherstellung 
des alten Systems, die Weltwirtschaftskonferenz im Jahre 
1933, scheitert am amerikanischen Widerstand. 

Während also das bisher führende europäische, Volk 
Europa in den Bruderkrieg treibt und vor seiner Aufgabe 
versagt, vollzieht sich unaufhaltsam ein Aufstieg früherer 
europäischer Kolonialländer. In Amerika baut das merkanti- 
listische Bürgertum, das im 18. Jahrhundert im amerikani- 
schen Unabhängigkeitskrieg einen Wirtschaftsinteressen- 
kampf innerhalb des gleichen Volkes ausgefochten hatte, all- 
mählich einen immer stärkeren Willen zur grundsätzlichen 
Selbständigkeit auf. Amerika besteht seinen zweiten Krieg 
gegen England 1812/1814, es kann britische Eingriffe im 
Bürgerkrieg fernhalten, es kann 1895 in der Venezuelafrage 
England mit der Monroe-Doktrin drohen. Es kämpft zäh um 
seine Positionen: um die Grenzen von Maine und Oregon, 
um die Grenze zwischen Alaska und Kanada, um die Fische- 
reirechte im Atlantik und Pazifik, um seine Auffassung vom 
Seerecht, um Mexiko und Mittelamerika. Von seinem ersten 
Bündnis mit Frankreich und Spanien im Jahre 1778 an 
scheut es sich nicht, andere Mächte als Bundesgenossen 
gegen England in Anspruch zu nehmen. Sein Aufstieg nach 
1870 vollzieht sich, weil England ihm entgegenkommen muß. 
Amerika macht sich zielbewußt europafremd und europa- 
feindlich. Es gewinnt Schwergewicht in seiner kontinenta- 
len Mitte, der Mittelwesten wird sein Zentrum. Es versucht, 
auf der doppelten Grundlage des englischen 17. Jahrhunderts 
und der europäischen Massenzivilisation des 19. Jahrhunderts, 
eine eigene Kultur als „Amerikanismus“ aufzubauen. Seit 
dem spanisch-amerikanischen Krieg sind die Vereinigten 
Staaten Weltmacht, sie sind Weltmacht, weil sie England 
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hochkommen lassen mußte. Damit ist die Alleinherrschaft 
Europas gebrochen. 

Die beiden anderen überseeischen Siedlungsbereiche euro- 
päischer Völker, Ibero-Amerika und die britischen Domi- 
nien, konnten bis in diesen Krieg hinein — zwar mit Mühe — 
aber sie konnten doch als europäisches Einflußgebiet erhal- 
ten bleiben. Im Herbst 1941 hat England endgültig seine 
Stellungen in Ibero-Amerika aufgeben müssen, und 1941 und 
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1942 haben sich auch die Dominien immer stärker nach 
Washington orientiert. Dominionstatus hieß niemals, wie die 
englische Lehre glauben machen wollte, Status der Freiheit, 
sondern es hieß: selbstverantwortliche Beteiligung am Sy- 
stem der britischen Weltherrschaft. Deshalb wollten Indien 
und Irland auch nicht Dominion sein. Mit dem Ende der bri- 
tischen Weltherrschaft 1940 hat auch der bisherige Dominion- 
status seinen Sinn verloren. Die Dominien, selbst Neusee- 
land, das immer englischer als England sein wollte, schicken 
Gesandte nach Washington. 

Neben diesen Aufstieg einer ursprünglich europäischen 
„Neuen Welt“ tritt der wachsende Widerstand der einheimi- 
schen Völker der nichteuropäischen Erdteile. Japan unter- 
wirft sich nicht Europa, sondern macht sich die von Europa 
gelernte Technik zunutze. Es wird zuerst im Bündnis mit 
England Großmacht, dann handelt es selbständig und dehnt 
sich wirtschaftlich, geistig und territorial aus. Es bricht nicht 
nur die Monopolstellung Europas, sondern auch der nach 
Ostasien ausgewanderten einzelnen Europäer. 

Es darf nicht vergessen werden, daß China ein ebenso un- 
erbittlicher Gegner der europäischen Monopolstellung stets 
gewesen ist. Der chinesische Boykott britischer Waren hat 
England nach 1920 schwer geschädigt. Frau Tschiangkaischek 
läßt in ausdrücklichen Erklärungen keinen Zweifel darüber, 
daß China sich nie wieder einer europäischen Herrschaft zu 
beugen bereit ist. Das Ende der sogenannten Konzessionen in 
unseren Tagen ist ein Zeichen für diese Haltung. 

Indien ist trotz aller Unterdrückung niemals restlos in die 
britische Herrschaft eingegangen. In der Zeit des ersten Welt- 
krieges hat es auf der Grundlage eigener Baumwolle, eigener 


aa a EEE en eigenen 


Europa und die Welt 5 





© EEE essen. httPS://www.nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-bv006470449-4#0069 


66 Karl Heinz Pfeffer 


r 

R. z 

78 
En 
Bi 

u 


Kohle und eigenen Stahls eine Industrialisierung durchführen 
können, Heute muß selbst ein Vertreter des radikalen eng- 
lischen Imperialismus, der Indienminister Amery, ausdrück- 
lich zusichern, daß Indien nach dem Kriege frei sein soll. 

Wenn man noch daneben hält, daß auch das arabische Er- 
wachen nicht mehr aufzuhalten ist, wird klar, daß Europa 
durch die Schwäche der Pax Britannica ganz Asien verloren 
hat. 

England, das Asien nicht halten konnte, ist noch weniger in 
der Lage gewesen, den europäischen Ostraum zu bändigen und 
das auf der schwarzen Erde wachsende Brot für Europa zu 
sichern. Es ist mit Rußland im 19. Jahrhundert nicht fertig 
geworden, es hat Rußland 1914 gebraucht, 1919 hat es, vor 
allem auch im Denken Winston Churchills, kurze Zeit hin- 
durch auf die Möglichkeit gehofft, sich im russischen Macht- 
bereich festsetzen zu können. Damals standen Engländer in 
Baku und Murmansk, Riga und Sibirien. Aber der Traum war 
schnell ausgeträumt. England hat 1940 geheim und 1942 offen 
Europa dem Bolschewismus versprechen müssen. Das Verspre- 
chen der baltischen Staaten, der Aalands-Inseln und Rumä- 
niens an die bolschewistische Herrschaft wird auch von Eng- 
land nicht verheimlicht. 

Schließlich hat England nicht nur große Wirtschaftsräume 
außerhalb Europas räumen müssen, sondern im Zeitalter der 
Pax Britannica haben andere Erdteile den Eingriff nach 
Europa selbst wagen können. Die Vereinigten Staaten schicken 
ihre Truppen nach Afrika und Australien, in den vorderen 
Orient und in die europäischen Länder Island, Irland, Eng- 
land. Die Engländer sind so schwach, daß sie die Amerikaner 
bitten müssen, nach dem Kriege unter keinen Umständen die 
Herrschaft über Europa wie 1919 wieder aufzugeben. 

Zugleich wünschen die Engländer, daß von Osten her der 
Bolschewismus nach Europa hereinbricht. 

Schließlich können sie Asien nicht zum Haltmachen veran- 
lassen. Vor einem Weltmonopolanspruch nach der Art der 
Pax Britannica kann Asien nicht stehenbleiben. Es kann in 
seinem Ausdehnungsdrang nur dann innehalten, wenn die an- 
deren Räume seinen eigenen Raumanspruch anerkennen. 
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So bedeutet das Ende der Pax Britannica die Vernichtung 
der europäischen Völker, wenn es nicht gelingt, eine neue 
Ordnung zu finden und Europa für die Auseinandersetzung 
zwischen den Kontinenten stark zu machen. 


IV. 


Das erste Gesetz dieser neuen Ordnung muß die Einigung 
Europas sein. Eine starke politische Führung muß die Ein- 
griffsmöglichkeiten für Nichteuropäer verschwinden lassen. 
Die Einigung Europas bedingt eine klare Interessenabgren- 
zung, für die das Verhältnis Deutschland/ltalien das beste 
Beispiel ist. Die Einigung Europas kann nur erfolgen, wenn 
die anarchistische totale Souveränität, die natürliche Räume 
zersprengt, verschwinden wird. Auch die Engländer haben 


nach ihrem eigenen klaren Bekenntnis nicht die Absicht, nach 





dem Kriege im Falle ihres Sieges souveräne Staaten in Europa 
aufzurichten. Zur Übernahme einer Führung aber sind sie mit 
dem Ende der Pax Britannica nicht mehr in der Lage. Die 
europäischen Völker haben also die Wahl: Verzicht auf totale 
Souveränität unter einer englischen Führung, die Gesamt- 
europa nicht mehr verteidigen kann, oder unter einer deut- 
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schen Führung, die das europäische Interesse in der Welt 
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allein wahrnehmen kann. Der Verzicht auf die sogenannte 
















totale Souveränität, die ja auch in der Vergangenheit niemals 
Realität werden konnte, sondern immer nur Schein und An- 
spruch blieb, bedeutet, daß die europäischen Staatsgrenzen 
ihre schneidende Schärfe verlieren. Er bedeutet, daß inner- 
halb des neuen europäischen Friedenssystems die Staaten eine 
nach ihrem Gewicht, d. h. nach ihrer Leistung verschieden ge- 
stufte Souveränität im System der gemeinsamen Verteidigung 
des Erdteils genießen. 

Das Ende der europäischen Bürgerkriege wird auch ein Zeit- 
alter der wirtschaftlichen Zusammenarbeit Europas herbeifüh- 
ren. Wenn die Technik wie heute den Raum überwindet, kann 
sich ein Erdteil von der Kleinheit Europas nicht mehr den 
Irrsinn totaler Wirtschaftsgrenzen in seinem Inneren leisten. 
Da die Einigung Europas nicht im Zeichen des Monopoikapi- 
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talismus vor sich geht, können doch alle Völker nach höherer 
Lebenshaltung für ihre Volksgenossen streben. Der Abbau der 
Wirtschaftsgrenzen wird die Aufnahmefähigkeit für die euro- 
päische Produktion nicht mindern, sondern im Gegenteil: Ge- 
samteuröpa wird im Zeichen seiner sozialen Volksorduung 
einen unbeschränkt aufnahmefähigen Markt darstellen. Es 
kommt nicht darauf an, nach dem einseitigen Vorbild der eng- 
lischen Industrialisierung tausend kleine Industriekörper auf- 
zubauen, wohl aber, alle gewerblichen Möglichkeiten Europas 
mit Vollbeschäftigung auszunutzen. Wo die Welt enger gewor- 
den ist, kommt es darauf an, die neuen gemeinsamen Roh- 
stoffe Europas gemeinsam zu erschließen. Der Aufbau eines 
schlagkräftigen Transportwesens vollzieht sich schon im Kriege. 
Nur bei solidarischer Stärke des Kontinents kann Europa auch 
in der Weltwirtschaft etwas bedeuten. Seine Energien sollen 
sich nicht gegeneinander wenden, sondern dem inneren Aus- 
bau, der Erschließung des Ostraumes und der Erschließung 
Afrikas dienen. 

Die wirtschaftliche Zusammenarbeit vollzieht sich im Zei- 
chen einer neuen sozialen Ordnung, denn an einer Fortsetzung 
des Monopolkapitalismus müßte Europa zerbrechen. Die Vor- 
aussetzungen für diese neue Sozialordnung werden erst mit 
dem inneren Frieden und der wirtschaftlichen Zusammen- 
arbeit in Europa gegeben sein. Diese neue Sozialordnung hat 
drei Pfeiler: 

l. den Neuaufbau eines europäischen Bauerntums, 

2. eine menschenwürdige Lebenshaltung der europäischen 

Arbeiterschaft, 


3. den Aufbau der geistigen Berufe in dem Maße, wie sie 
von den Völkern wirklich gebraucht werden, bei Ver- 
meidung eines bloßen Prestige-Akademikertums. 


Diese drei Pfeiler werden im einzelnen je nach der völki- 
schen Eigenart verschieden aussehen, aber sie werden in 
jedem europäischen Volk grundsätzlich stehen. Die ungeheure 
Leistungsforderung des geeinigten Europa wird das soziale 
Niveau für die europäischen Menschen heben. 

Schließlich bedeutet die Einigung Europas eine geistige und 
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biologische Erneuerung. Bei der Riesenmasse der nichteuro- 
päischen Menschen muß Europa auch rein zahlenmäßig in der 
Welt den anderen Kontinenten gegenüber etwas bedeuten. E 

braucht Arbeits- und Wehrkraft. Deshalb wird der von den 
Angelsachsen eingeleitete biologische Volkstod durch die künst- 
liche Geburtenbeschränkung aufhören müssen. Der Wille zum 
Leben entspringt einer inneren Erneuerung, in der allein auch 
ein kultureller Neubeginn ansetzen kann. Der Wille zum kul- 
turellen Neubeginn wird Europa zur Erinnerung an die ge- 
meinsamen Leistungen in seiner Vergangenheit führen. 

Die politisch-militärische, wirtschaftlich-soziale und geistig- 
biologische Einigung und Erneuerung Europas wird sich aber 
niemals im Zeichen eines völkerfeindlichen Schematismus 
vollziehen, wie ihn die Pax Britannica und auch die Pax Na- 
poleonica bedeuteten. Die vielfältige Kultur der europäischen 
Völker einschließlich eines vielfältigen Aufbaus der staatlichen 
Ordnung wird weiterleben. Die Einigung Europas vollzieht 
sich nicht im Zeichen der Herrschaft, sondern der Führung. 
Allerdings muß sich jedes Volk seinen Platz in Europa durch : 
Leistung verdienen. Es kann ihn auch durch Mangel an Lei- 
stung verlieren. Attentismus bringt das eigene Volk in töd- 
liche Gefahr. Der Nationalsozialismus ist dem Rassengedanken 
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auch nicht bei Übernahme seiner europäischen Aufgaben un- 
treu geworden. Er lehrt heute wie je, daß Friede und innere 
Sicherheit Europas auf dem gesunden Leben der Völker ruhen. 
Allerdings hat er diesen Gedanken wirklich rassisch begrün- 
det, und Rasse heißt Leistung. Die innere Sicherheit Europas 
kann also nur auf dem Leben der Völker beruhen, die zur 
aktiven Mitarbeit in Europa fähig und bereit sind. Die große 
Probe geschichtlicher Bewährung auf diese Fähigkeit un Be- 
reitschaft ist der gegenwärtige Kampf. Daß auch ein kleines 
Volk diese Probe glorreich bestehen kann, zeigt das Beispiel 
Finnlands. 

Das geeinigte Europa kann ohne Mühe ein sicheres Verhält- 
nis zu Ostasien finden. Während das englisch-japanische Bünd- 
nis von 1902 und 1906 und besonders die englische Politik in 
diesem Bündnis das Ziel hatte, eine außereuropäische Groß- 
macht zur Fortdauer der Atomisierung Europas einzuschalten, 
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um zugleich die englischen Stellungen in Ostasien auf Kosten 
der anderen Europäer zu halten oder auszubauen, verfolgt das 
deutsch-japanische Bündnis des Dreimächtepaktes das um- 
gekehrte Ziel: Europa gibt in Asien auf, was es doch nicht 
halten kann. Es erhält dafür die Hilfe Japans in seinem 
Einigungskampf. 

Nur das geeinigte Europa kann die bolschewistische Gefahr 
in seinem Osten beseitigen und kann das Brot des Ostens für 
seine Völker gewinnen. 

Nur das geeinigte Europa kann seinem letzten Feind: Nord- 
amerika mit seinem Anhänger England, Widerstand leisten. 
Vielleicht wird später einmal der Tag kommen, wo sich auch 
die Amerikaner ihrer Herkunft entsinnen werden. Solange die- 
ser Tag nicht da ist, bleibt Europa nur der Zwang zur gemein- 
samen Verteidigung. Der amerikanische Monopolkapitalismus 
würde über kurz oder lang in Bolschewismus umschlagen. Er 
ist nicht zufällig heute noch enger mit dem Bolschewismus 
verbündet als England selbst. Der amerikanische Monopolkapi- 
talismus kann noch weniger als der englische Kapitalismus für 
Europa den Frieden mit Asien gewinnen. 

50 liegt die Hoffnung Europas im deutschen Sieg, die Pflicht 
ganz Europas in der aktiven Arbeit für den Sieg. 
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USA. UND EUROPA 


Von Friedrich Schönemann 


Das Verhältnis USA. zu Europa ist aus inneramerikanischen 
Entwicklungen, Lebenstendenzen und Haltungen zu verstehen, 
wird kulturell wie wirtschaftlich bedingt und ist seit etwa 
einem halben Jahrhundert auch entscheidend von den eng- 
lisch-amerikanischen Beziehungen abhängig. Zuletzt hat es sich 
politisch in dem Maße geändert, wie die USA. in der „angel- 
sächsischen Bruderschaft“ die Führung übernommen haben. 
Entsprechend wird sich ihre Kriegs- und Nachkriegspolitik 
Europa gegenüber mindestens so sehr nach eigenem Ansichten 
und Plänen wie nach Rücksichten auf ihre Waffenbrüder 
richten. 

Daß die USA. Europa Wesentliches an Blut, Arbeitsleistung, 
Kultur und Weltgeltung verdanken, liegt auf der Hand, je- 
doch ebenso, daß sie wenig oder gar nichts von der Dankes- 
schuld an Europa anerkannt oder abgetragen haben. Dieselbe 
Nation, die vor messianischem Moralismus in allen ihren 
Kundgebungen überfließt, zeigt sich in allen internationalen 
Beziehungen jenseits von aller Moral und nur auf den aller- 
eigensten Profit ausgerichtet. 

Amerika wurde von Europäern entdeckt, erforscht, be- 
siedelt. Es wuchs zu einem englischen Kolonialreich zusam- 


men, das sich dann Ende des 18. Jahrhunderts von seinem 


Mutterland und damit auch von Europa lossagte. Die freien 
und unabhängigen United States of America entstanden. Da- 
bei spielte sich die gesamte kulturelle Entwicklung so ab, daß 
aus enteuropäisierten Europäern allmählich wirkliche Ameri- 
kaner wurden mit einem neuen Lebensgefühl, einer eigenen 
staatlichen und gesellschaftlichen Ordnung und einem neu- 
artigen geistigen Gesichtspunkt. Schon im Begriff einer Neuen 
Welt, ob das im 17. Jahrhundert puritanisch-theokratisch, im 
18. Jahrhundert vernünftig-deistisch oder im 19, Jahrhundert 
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nationalistisch gemeint war, ob sie sich das „neue Zion“, das 
„Asyl der Menschheit“ oder „das Land der Freiheit‘ nannte, 
lag zuerst im Keim oder unbewußt die seelische und prak- 
tische Entfremdung von Europa, später eine bewußte Abkehr 
von der Alten Welt, als sei diese von der Hoffnung aller Men- 
schen in der Neuen Welt ganz selbstverständlich abgelöst 
worden. 

, Das wird noch klarer, wenn man die Geschichte der euro- 
päischen Einwanderung nach Amerika im einzelnen verfolgt. 
Im 17. Jahrhundert suchten die englischen Puritaner, aber 
auch Quäker und viele andere Sektierer, nicht zuletzt die 
deutschen Mennoniten und die französischen Hugenotten, eine 
religiöse Freistatt in Amerika. Im 18. Jahrhundert suchten 
Europäer auch immer mehr Rettung aus Hungersnöten wie 
die Schotten-Iren (Scotch-Irish) oder aus Kriegswirren wie 
die gequälten deutschen Rheinpfälzer und die Südiren. Das 
19. Jahrhundert endlich brachte Millionenmassen flüchtiger 
Europäer, deren Auswanderungsgründe der. verschiedensten 
Art waren. Doch ob sie politischer Reaktion und Polizeihetze, 
Standesdünkel und Feudalismus, Kerker oder Leibeigenschaft 
entwichen, oder ob sie aus bloßem Landhunger auf Amerikas 
freien Boden strebten, immer kamen sie im Herzen mit irgend- 
einer Anklage gegen Europa und ihre engere Heimat, immer 
wollten sie bewußt oder unbewußt das Europäertum über- 
winden. Amerika erschien gastlich, unbeschwert, frei und 
schon von Natur voll des Versprechens eines würdigeren, 
menschlicheren Daseins. Dem dunklen Europa stand ein lich- 
tes Amerika gegenüber, und der amerikanische Traum wirkte 
ständig im Neueingewänderten, wenigstens bis in die letzten 
Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts, bis das billige freie Land 
Onkel Sams vergeben war. 


| 
j 
| 
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Eigentlich immer schien der amerikanische Traum nur zu 
verwirklichen nach der möglichst schnellen und gründlichen 
Lösung aus der hemmenden äußeren und inneren Verbindung 
mit der Alten Welt. Nur zu natürlich ist daher im ‚‚Tal der 
Demokratie“, im mächtigen Mississippi-Raum, im ganzen wei- 
ten Mittelwesten, da wo die eigentliche, die westliche ameri- 
kanische Demokratie lebt, nicht nur eine Europafernheit, 
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Europafremdheit, sondern auch ausgesprochene Europafeind- 
lichkeit festzustellen. Diese eine allgemeine Richtung der ame- 
rikanischen Geschichtsentwicklung ist also ohne ein Ressenti- 
ment gegen Europa undenkbar, und zwar gegen ganz Europa, 
England und Frankreich eingeschlossen. 

Viele der elementaren Gegensätze zwischen USA. und 
Europa erklären sich so aus psychologischen Gründen. Hinzu 
kommt noch, daß denkende wie gedankenlose Amerikaner 
weniger die einzelnen europäischen Nationen sehen als viel- 

; mehr eine ziemlich vage Gesamterscheinung genannt „Europa“ 
und aus diesem Grunde auch ihre Gedanken und Gefühle 
nicht klar und leicht unter die einzelnen Länder verteilen 
können und wollen. Alle oberflächlichen Urteile, Vorurteile, 
Stimmungsauffassungen, politischen oder sonstigen Enttäu- 
schungen und Verbitterungen münden nur zu oft und bequem 
in diesen Generalbegriff des Europäischen, in dessen Halb- 
dunkel nur ein Licht strahlt: die Erkenntnis, daß Europä- 
isches von vornherein unamerikanisch, also minderwertig, 
schlecht und deshalb abzulehnen ist. 

Dazu tritt endlich noch das englische Eigeninteresse, das 
amerikanische Volk bei solchem Aberglauben zu erhalten; 
denn seit dem machtpolitischen Zusammengehen der Regie- 
rungen von London und Washington Ende des vorigen Jahr- 
hunderts läßt die Führerschicht beider Länder die amerika- 
nischen Volksmassen immer mehr Europa durch britische 
Brillen schen; sie blicken damit noch einseitiger und vorein- 
genommener auf alles Europäische, ob Menschen, Einrich- 
tungen oder Kulturbestrebungen. Daß London seit Jahrzehn- 
ten schon die „‚Nachrichtenhauptstadt‘ der USA.-Bevölkerung 
ist, hat deren gesamtes Europabild gefärbt, ja verunstaltet. 
Dabei mußten die gesamten Beziehungen der USA. zu Europa 
im ganzen leiden. 

Auch von innen her wurde dem amerikanischen Volk das 
Europäische vergällt. Die „angelsächsische Bruderschaft“ 
der Jahrhundertwende war durch eine jahrzehntelange An- 
näherung vorbereitet worden, und zwar zum Schaden aller 
nichtenglischen Europäer innerhalb und außerhalb der 
USA. Bald nach dem Ende des Bürgerkriegs entdeckte man 
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nämlich in Amerika die „demokratische“ Seele der Briten, 
wie umgekehrt Großbritannien jetzt erst das „Angelsächsische“ 
im sonst geschmähten Yankee herausfand; es sah plötzlich 
wieder Britanniens Kind in ihm. Ob es wirklich umlernte oder 
lediglich seinen politischen Instinkt herausließ, aus dem vagen 
Gefühl heraus, daß alle Englischsprecher jetzt und in Zukunft 
zusammenstehen müßten zwecks besserer Vertretung ihrer 
Interessen in der Welt, das dürfte schwer zu entscheiden sein. 
Jedenfalls konnte-man in Amerika hören und lesen, daß nicht 
die bloße Regierungsform über das Schicksal einer Nation ent- 
scheide, sondern die staatliche Autorität samt der Gesinnung 
und Leistung der Bürger. Das mußte eingefleischte Republi- 
kaner milder gegen die britische Monarchie stimmen. In Eng- 
land andererseits lernte man allmählich mit dem Tory-Premier 
Salisbury den weisen Konservatismus der USA.-Bundesverfas- 
sung verstehen und würdigen, so daß Amerikanismus hinfort 
nicht mehr mißbilligend mit republikanischem Radikalismus 
gleichgesetzt wurde. Damit verlor in britischen Augen das 
„amerikanische System“ viel von seiner Abschreckung. 

Das faßte dann James Russell Lowell, einer der Vorkämp- 
“ innerhalb und außerhalb der 
USA. in seinem bekannten Essay über „Demokratie“ (1887) 
wie folgt zusammen: „England kann wirklich eine Monarchie 
mit demokratischen Tendenzen, die Vereinigten Staaten kön- 
nen wirklich eine Demokratie mit konservativen Instinkten 
genannt werden.“ Das war fast zur selben Zeit, als James 
Bryces „American Commonwealth‘ erschien, ein englisches 
Werk, das unvergleichlich viel zur inneren Annäherung der 
beiden Mächte beigetragen hat, das nicht nur das Amerika- 
bild der führenden amerikanischen Schichten formte, son- 
dern auch ihren Glauben an ihre zivilisatorischen Aufgaben in 
der Welt schürte. 

Es war nicht zufällig, daß in den USA. in denselben Jah- 
ren, in denen sich die „Brüderschaft‘‘ mit England vorberei- 
tete, eine Bewegung gegen die nichtenglische Massen-Einwan- 
derung aus Europa begann. Wie man aus Rassenhochmut alles 
von Wert in den USA. durch Engländer geschaffen wähnte, 
so lehnte man die europäischen Einwanderer, voran Deutsche 
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und Iren, gehässig ab. Die ganze nativistische Hetzstimmung 
der nächsten Zeit bereitete sich vor. Daraus wurde ein organi- 
sierter Widerstand gegen die Einwanderung an sich, der in 
dem verschärften Einwanderungsgesetz von 1924 seine Höhe 
erreichte. Es kam auch zu sinnlosen politischen Bausch-und- 
Bogen-Anklagen gegen die Eingewanderten, nur weil sie sich 
ihrer europäischen Heimat gegenüber anhänglich zeigten. 
Das wieder führte zu krampfhaften Amerikanisationsbestre- 
bungen und entartete zu Weltkriegszeiten in ein jingoistisches 
Wüten gegen die europäischen Eingewanderten als „Binde- 
strichler“. Der Schrei gegen den „feindlichen Ausländer“ 
(alien enemy) im ersten Weltkrieg wiederholte sich in unsern 
Tagen mit der Agitation gegen die märchenhafte „fünfte Ko- 


. 


lonne“. Nur wenige Amerikaner jedoch wagten es, die Eng- 
landverherrlichung ihrer führenden Kreise als im Grunde un- 
amerikanische Haltung zu kennzeichnen. 

Allen den gesellschaftlichen, politischen und wirtschaft- 
lichen Abwehrstimmungen, Vorurteilen, Senatsuntersuchungen 
unamerikanischer Umtriebe oder Anti-Fremden-Hetzen lag 
eine Gegnerschaft gegen das Europäertum als solches zu- 
srunde. Besonders in amerikanischen Kreisen brach der 
Europahaß immer verdächtig schnell hervor, ob es sich nach 


dem Weltkrieg 


:g, und nicht nur bei Wilsons Freunden, um eine 


Verdammung der .„alten Geheimdiplomatie“ handelte oder 
die europäische Haltung gegenüber Kriegsschulden und poli- 
tischen Anleihen, ob es später gegen die Einigung von Mün- 
chen oder die gefürchtete Errichtung eines „Neuen Europa“ 
ging. Nicht zuletzt waren auch alle ideologischen Kriegsziele 
wie das „Amerikanische Jahrhundert“ des Mr. Luce (,,Life‘“) 
oder der Streitsche Unionsgedanke ohne eine scharfe Spitze 
gegen Europa undenkbar. 

Wo sich seit der Jahrhundertwende Amerikaner und Briten 
zusammentaten, da geschah es entweder ohne jede Rücksicht- 
nahme auf Europa oder sogar gegen die besten. Interessen 
Europas. Amerika seinerseits sah nicht nur durch britische 
Brillen, sondern unterstützte auch die britische Europapolitik, 
ob es allgemein um die gründlich europawidrige balance of 
power ging oder im besonderen um die englisch-französische 
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"Bündnispolitik, die Entente cordiale. Von Theodore Roose- 
velt an bis zum F. D. Roosevelt unserer Tage ist da ein ziem- 
lich gerader Weg. Sicher war auch die Washingtoner Regie- 
rung seit der Jahrhundertwende meistens davon überzeugt, 
auf diesem Weg den Interessen der USA. am besten und 
sichersten zu dienen, wie es besonders auch aus den Äuße- 
rungen verschiedener Staatssekretäre, z.B. John Hay oder 
Lansing, hervorging. 

Im praktischen Verhältnis der USA. zu Europa hat sich in 
zunehmendem Maß das amerikanische Judentum eingeschal- 
tet, und zwar als störendes und unruhestiftendes Element. Im 
Interesse der Judenfrage in Europa wurden moralistische und 
messianistische Neigungen der amerikanischen Bevölkerung 
entflammt und ausgewertet, ob es sich um Rumänien, ‘das 
zaristische Rußland oder schließlich Deutschland handelte. So 
war um die Jahrhundertwende von den New Yorker Juden 
eine feindliche Stimmung gegen Rußland erzeugt-worden. Die 
amerikanische Öffentlichkeit wurde derart vergiftet, daß sich 
im Dezember 1911 Kongreß und Regierung beeilten, den rus- 
sischen Handelsvertrag zu kündigen, der tatsächlich nicht die 
geringste innere und äußere Beziehung zu den russischen 
Judengesetzen hatte. Im amerikanisch-deutschen Verhältnis 
zeigte sich eine Einmischung des jüdischen Elements zuerst 
im Jahre 1884 anläßlich des Falles Lasker; solche Ein- 
mischung steigerte sich 1914 und wurde in den 1930er Jahren 
zur bewußten Einschüchterung und Kriegsvorbereitung mit 
Hetze, Boykott und Vernichtungsplänen als Friedensbedin- 
gungen. 

Nicht zuletzt sind die europäischen Beziehungen der Union 
durch die Monroe-Doktrin beeinflußt worden, allerdings grund- 
anders, als das vorauszusehen war. Jedenfalls war Monroes 
Botschaft keine eigentliche „Doktrin“, auch nach entspre- 
chend englisch-amerikanischen Gepflogenheiten kein „Grund- 
satz“ außenpolitischen Verhaltens. Tatsächlich war sie alles 
andere als eine Abstraktion, nämlich hervorgegangen „aus 
praktischen Auffassungen des nationalen Interesses, wie sie 
gelegentlich unmittelbaren Notfällen entsprechen oder in ge- 
schichtlicher Rückschau besonders klar hervortreten‘“, mit 
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Staatssekretär Charles E. Hughes’ Worten anläßlich der Jahr- 
hundertfeier der Doktrin 1923 zu reden. Sie war einer greif- 
baren außenpolitischen Lage entsprungen und richtete sich 
ausgesprochenermaßen gegen Rußland, das seine Ansprüche 
auf Russisch-Amerika (Alaska) ausbauen wollte, und gegen 
die Heilige Allianz, der man eine gewisse Neigung zutraute, 
Spanien bei der Wiedergewinnung seiner abgefallenen mittel- 
und südamerikanischen Kolonien zu helfen. Dabei wurde nur 
England nicht erwähnt, das für die Vorgeschichte der Monroe- 
Erklärung eine entscheidende Rolle gespielt hatte. 

Friedrich Berber hat zuletzt die Monroe-Doktrin sehr rich- 
tig gekennzeichnet als „eine vorsichtig und geschickt verklan- 
sulierte Formulierung der USA.-Interessenlage des Jahres 1823 
ohne Präzedenzwirkung für eine spätere geänderte Interessen- 
lage, einen Kompromiß zwischen den eigenen expansionisti- 
schen Ambitionen und der unzureichenden eigenen Macht im 
Angesicht des mit klarer Berechnung seine amerikanischen 
Aspirationen ebenso sehr verfolgenden als verbergenden see- 
gewaltigen Englands. Darum ist gerade England nicht ge- 
nannt..., aber England ist gemeint“. 

Uns interessiert hier im wesentlichen nur die europäische 
Seite der ganzen Frage. Bereits seit 1931, nach dem regie- 
rungsamtlichen Clarkschen Memorandum, behandelt die 
Monroe-Doktrin allein „den Fall Vereinigte Staaten gegen 
{uropa, und nicht Vereinigte Staaten gegen Lateinamerika“. 

Wie Präsident Monroes Kongreßbotschaft jede Einmischung 
Europas in Amerika ablehnte, so lehnte sie aber auch jede 
amerikanische Einmischung in rein europäische Angelegen- 


' heiten ab. Wörtlich sagte sie: „An den Kriegen der europä- 
ischen Mächte, an Angelegenheiten, die sich auf sie selbst be- 


riehen, haben wir niemals Anteil gehabt, noch verträgt es sich 
mit unserer Politik, das je zu tun.‘ Monroe hatte damals den 
greisen Ex-Präsidenten Jefferson um seine Meinung gefragt 
und zur Antwort erhalten: ‚Unsere erste und grundlegende 
Maxime sollte sein, uns nie in die Wirren Europas zu ver- 
fangen.“ Es war derselbe amerikanische Staatsmann, der sein 
Volk im Sinne von Washingtons Abschiedsbotschaft vor „ver- 
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wickelnden Allianzen“ gewarnt hatte. 
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Schon Präsident Monroe mußte es schwerfallen, sich zur 
Nichtintervention zu verstehen, da ihm bereits die traditio- 
nelle moralische Sympathie Amerikas für „unterdrückte Völ- 
ker“, wohlverstanden Europas, nicht etwa auch in der West- 
lichen Hemisphäre, im Blute lag. Wie sehr, das konnte die 
erste Fassung der Monroe-Doktrin verraten, die Frankreich 
wegen seiner Intervention in Spanien tadeln, den griechischen 
Freiheitskampf begrüßen und sogar die Entsendung einer 
nordamerikanischen Mission nach Athen empfehlen sollte, 
und das im selben Atem mit der Forderung der Nichtinterven- 
tion an Europa! Monroes Staatssekretär John Quincy Adams, 
der nicht nur nüchterner und weiser, sondern auch staats- 
männischer war, wurde für die zweite, heute maßgebende Fas- 
sung verantwortlich, in der die moralische Politik Europa 
gegenüber unerwähnt blieb. 

So stritt von allem Anfang an mit der amerikanischen Iso- 
lierungstendenz der amerikanische „‚Messianismus“, der sich 
endlich im Weltkrieg .zum Wilsonismus steigerte und in demo- 
kratischen Weltbeglückungsabsichten Franklin D. Roosevelts. 
freilich nur als Tarnung seiner Weltherrschaftspläne, auflebt. 
Der allgemeine Moralismus in der amerikanischen Außen- 
politik weist in dieselbe Richtung. Wird Weltpolitik überhaupt 
in ein moralisches Spiel zwischen Gut und Böse aufgelöst, so 
ergibt sich bei dem Sentimentalismus der leichterhitzbaren 
amerikanischen Volksmassen nur zu leicht eine Bereitschaft 















zur Parteiergreifung, also zu einer moralischen und danach 
praktischen Einmischung, in deren Gefolge alles möglich ist. 
Das mußte sich zeigen, als sich die Vereinigten Staaten als 
Weltmacht zu fühlen begannen. 

Noch 1895 erklärte Staatssekretär Olney: „Die Nichtinter- 
vention Amerikas in Europa enthält die Nichtintervention 
Europas in Amerika.“ Aber wenige Jahre danach stürzte sich 
Präsident Theodore Roosevelt in die Strudel der europäischen 
Politik. Das geschah zwar in erster Linie aus persönlichem 
Geltungsbedürfnis, nicht im Auftrag seines Volks, das schon 
deshalb nichts von seiner abenteuerlichen Außenpolitik wußte. 
weil sie ganz und gar im Stil der schlimmsten Geheimdiplo- 
matie geschehen war. Der Bundessenat hatte das im Auge, als 
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er die Algeciras-Konvention ratifizierte; denn er billigte sie 
allein mit dem Zusatz, der ‚‚die traditionelle amerikanische 
Außenpolitik“ nachdrücklich festlegte, eine Außenpolitik, 
„welche die Teilnahme der Vereinigten Staaten an der Er- 
ledigung politischer Fragen von gänzlich europäischem Spiel- 
raum verbietet‘. Man konnte das als nachträgliche Zensur für 
den Präsidenten auffassen. 

Roosevelts Saat, die er in der ersten Marokkokrisis von 
1904—06 säte, ging im Weltkrieg unheilvoll auf. Zum Schick- 
sal Europas wurde Präsident Wilson, der eine ähnliche aben- 
teuerliche und irregeleitete Europapolitik betrieb, mit seiner 
"messianischen Sucht, der europäischen Welt die amerika- 
nische Demokratie aufzudrängen. Er hatte durchaus die 
Macht, aber keineswegs die Weisheit, die Neutralität zu wah- 
ren, die im aufgeklärten Selbstinteresse Amerikas gelegen 
hätte. So entfernte er sich Schritt für Schritt fort von jeder 
Neutralität wert des Namens und hin zu Intervention und 
Krieg. In seiner Propaganda, die das Land endlich kriegsreif 
machte, wandte er sich sehr geschickt an den Ehrgeiz des 
amerikanischen Volks, irgendwie teilzuhaben an der großen 
Welt, an der Großen Politik, an der Gestaltung von Mensch- 
heitsgeschicken, unbekümmert darum, ob überhaupt die sach- 
lichen und volkssittlichen Voraussetzungen für solch eine 
Außenpolitik vorhanden waren. Um sich und seinem Volk 
den endlichen Kriegseintritt moralisch erträglich zu machen, 
stellte er ihn als Mittel hin, um eine neue internationale, 
sage: europäische Ordnung im Sinne der amerikanischen 
Demokratie zu bewerkstelligen. Auch darin versagte er 
und machte sich an dem Schandvertrag von Versailles mit- 


never Yemen 


schuldig. 

Was sagte schließlich das amerikanische Volk dazu? Der 
Weltkrieg brachte ihm verschiedene Lehren. Zunächst blieb 
ein tiefes, aufrüttelndes Volkserlebnis aus; denn Amerika 
ging nicht als Volk in den Krieg, da es in seiner Heimat nicht 
bedroht war und keine Lebensinteressen zu verteidigen hatte. | 
So kam es um sein Kriegserlebnis wie später um die dreizehn 4 
Milliarden Dollar, die es seinen „Assoziierten“ geliehen hatte. u: 
Das Erwachen aus seiner Kriegspsychose kam ebenso merk- 
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würdig: möglichst schnell wollte es alles vergessen, am lieb- 
sten überhaupt nicht mehr über Europa nachdenken, dessen 
Krieg ihm nur Enttäuschungen gebracht hatte! Die Folgen 
des „Kreuzzugs“, der seine „heiligen Ziele“ niemals erreichte, 
waren verheerend für die amerikanische Volksmoral. Jetzt 
zeigte sich eine Erschütterung aller Werte, ein aus der see- 
lischen Balance Geraten; eine Selbstbeschämung, sogar manche 
ernste Gewissenserforschung. Der amerikanische Geschichts- 
schreiber Preston William Slosson ist diesem Amerika in: sei- 
nem Werk „The Great Crusade and After 1914—1928“ sehr 
ergebnisreich nachgegangen, während sein Kollege James 
Truslow Adams im letzten Kapitel seines „„‚Epic of America” 
den Weltkrieg geradezu als ein moralisches Unglück für 
Amerika bezeichnete. 

Das Ergebnis all dieser Einsichten war nun eine Verstär- 
kung der alten Abneigung gegen Europa. Die amerikanische 
Bevölkerung wollte nichts mehr mit Europa und seiner un- 
geklärten, gefahrdrohenden Zukunft zu schaffen haben. Eng- 
lands und Frankreichs Rüstungspolitik sowie ihr Verhalten in 
der Frage der Reparationen und der Kriegsschulden verstärk- 
ten dies Gefühl der Ablehnung. Endlich in den Neutralitäts- 
gesetzen von 1935 bis 1939 sollte der Außenpolitik durch eine 
zwingende, die Exekutive bindende Neutralität eine feste 
Richtung gegeben werden, die völlig unabhängig von außer- 
amerikanischen, d.h. in erster Linie europäischen Gesichts- 
punkten und Interessen, allein auf amerikanische Lebens- 
bedürfnisse ausgerichtet war. Das geschah im bewußten Zu- 
sammenhang mit der Neutralitätspolitik von Washington und 
Jefferson, also im Sinne der „Isolierung“. 

Wie stark das Nachkriegsamerika isolationistisch gestimmt 
war, konnte das Schicksal bezeugen, das sowohl der Völker- 
bund als auch das Haager Schiedsgericht im Kongreß erfuh- 
ren. Die Regierung von Wilsons Nachfolger, Harding, brauchte 
einige Zeit, um sich mit dem Dasein des „unerträglichen“ 
Völkerbunds abzufinden. Seit 1922 jedoch schickte sie „in- 
offizielle Beobachter“ nach Genf. Drei Jahre danach bestand 
eine feste, wenn auch nur halboffizielle Mitarbeit; sie bezog 
sich nicht nur auf soziale oder kulturelle Dinge, wie Regelung 
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der Weißen Sklaverei und des Opiumhandels, sondern auch 
auf hochpolitische Angelegenheiten. 1932 z.B. protestierten 
die Vereinigten Staaten ganz offiziell im Lytton- Ausschuß 
gegen Japans Einfall in die Mandschurei, 1935 gar wurden 
sie stiller Teilhaber an den Sanktionen des Genfer Bundes 
gegen Italien. Im ganzen waren sie also ohne Mitgliedschaft 
mindestens so tätig wie die meisten Bundesmitglieder. Präsi- 
dent Franklin D. Roosevelt entwickelte eine Vorliebe für 
„Kollektivhandlungen“, die ihn zur Genfer Politik so nahe 
brachte, wie er es sich überhaupt aus innerpolitischen Grün- 
den leisten konnte. Trotzdem würde selbst er es bei aller 
seiner Popularität niemals gewagt haben, vor seinen 
Wählermassen den Eintritt in den Völkerbund zu befür- 
worten. 

Nicht anders verhielt es sich mit dem seit 1922 bestehenden 
Haager Weltgerichtshof. Schon Präsident Harding empfahl 
Amerikas Beitritt dazu, aber auch ohne offizielle Zugehörig- 
keit wirkte er amtlich mit; denn von Anfang an gehörte mit 
voller Billigung Washingtons ein Amerikaner zu dem Kolle- 
gium von zuerst elf, später fünfzehn Richtern. 1929 unter- 
zeichnete Staatssekretär Stimson ein Protokoll, das den Bei- 
tritt der Union vorsah. Doch der Senat verhielt sich untätig, 
obwohl seine eigenen Vorbehalte nach langwierigen Verhand- 
lungen in Genf ausdrücklich erlangt worden waren. Als 
schließlich der jetzige Präsident Roosevelt im Januar 1935 
eine Abstimmung erzwang, um dem halben Zustand ein Ende 
zu bereiten, erlitt er eine glatte Niederlage. 

So schien alles beim alten geblieben zu sein. Der Senat 
jedenfalls verharrte auf seiner altüberlieferten Isolations- 
politik, obwohl im.Kongreß eine wesentliche Gegnerschaft 
gegen die Genfer Liga und gegen den Schiedsgerichtsgedanken 
gar nicht bestand. Aber die bloße Vorstellung irgendeiner Zu- 
sammenarbeit mit Europa war einer großen Volksmehrheit 
doch derartig unangenehm oder sogar verhaßt, daß die Volks- 
vertretung nur leise zu treten wagte. 

Demgegenüber bestand die Kunst der Rooseveltschen Mas- 
senbeeinflussung darin, dem Volk systematisch einzureden, 
daß Großbritännien die erste Verteidigungslinie der USA. 


Europa und die Welt 6 
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gegen ein toll und gesetzlos gewordenes Europa darstellte, 
daß europäische „Irrlehren“ und „autoritäre Regierungen“ 
die Sicherheit von ganz Amerika bedrohten, also Washington 
dadurch zum Einschreiten gegen ein friedloses und macht- 
hungriges Europa veranlaßt werden könnte. Er schmeichelte 
daneben dem allezeit angriffslustigen Nationalismus und dem 
uramerikanischen Messianismus, der immer bereit ist, andere 
Völker zu „befreien“ und ihnen die Segnungen der amerika- 
nischen Demokratie zu verschaffen. Durch solche Massen- 
betörung erreichte er zugleich, daß das furchtbare Wilson- 
Fiasco von Versailles 1919 völlig vergessen blieb, während die 
neue Kriegsrüstungskonjunktur als einzige Erlösung aus der 
Arbeitslosennot und Wirtschaftskrisis willkommen erschien. 
So konnte er bei seinem ebenso sentimentalen wie vergeß- 
lichen Volk, das die „‚Englandhilfe“ arglos geschluckt hatte, 
eine Brücke bauen vom materiellen Lebensinteresse, das jeden 
geschäftlich berührte, zur hochmoralischen Verpflichtung 
gegenüber Europa und der ganzen Weltzivilisation, was jeden 
Amerikaner seelisch gefangennehmen mußte. Nur eine immer 
einflußloser werdende Volksminderheit erkannte überhaupt, 
daß die Alternative zum reinamerikanischen Isolationismus 
und zur bodenständigen Neutralitätspolitik einfach die Teil- 
nahme an der europäischen Auseinandersetzung an Groß- 
britanniens Seite war. 

Daß sich die USA. für England und gegen Europa ent- 
schieden, dafür hatten sie auch noch handelspolitische Er- 
wägungen, die Europäer leicht übersehen. Tatsächlich war 
Großbritannien seit Dezennien der. beste europäische Kunde 
der Vereinigten Staaten, demgegenüber zählte das übrige 
Europa kaum. Nach Kanada stand Deutschland bis in die 
1930er Jahre an 3. Stelle, die es dann an Japan abtreten 
mußte. Politisch waren die Vereinigten Staaten an Europa 
verhältnismäßig wenig interessiert, um nicht zu sagen des- 
interessiert. Die paar Finanz-, Handels- und Kulturbeziehun- 
gen zählten nicht viel. 

England fühlte sich demgegenüber, ob mit Recht oder Un- 
recht, auch als eine Europamacht mit beträchtlichen politi- 
schen und wirtschaftlichen Interessen und einem altüberliefer- 
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ten Prestige. Es hat jedoch immer nur Europapolitik betrie- 
ben, um seine egoistischen Ziele zu verfolgen. In Zeiten briti- 
scher Krisen, wenn im Empire etwas nicht funktionierte oder 
die Selbstgenügsamkeit irgendwie versagte, mischte sich Lon- 
don in verstärktem Maße in Europa ein. Professor Seeley hat 
die Expansion Englands in seinem berühmten Werk treffend 
als „commercial and warlike“ bezeichnet, natürlich mit einer 
pazifistischen Ideologie, wie sich für demokratische Engländer 
von selbst versteht. Das galt genau für die Beziehungen 
zu Europa. Politisch und wirtschaftlich hatte Europa da- 
nach nur für England da zu sein, und zwar nach dessen Be- 
dürfnis und Ermessen. Auf diese Weise erhielt England nicht 
nur selbst seine notwendige Ergänzung, sondern machte auch 
gleich noch seine Lieferanten hoffnungslos abhängig von sich 
und hinderte ihre wirtschaftliche Selbständigkeit, wie wir es 
an Skandinavien, Belgien und Holland besonders deutlich a 
gesehen haben. Damit war bereits die Grundlage für seine 
politische Beherrschung der kleinen Mächte in Europa ge- 
geben, die es angeblich so sehr „schützen“ wollte. 

Die USA. machten aueh all das Großbritannien nach, wenn 
auch zuerst mehr mit Finanz- als mit Wirtschaftsdruck, und 
mischten sich seit dem Versailler Schandfrieden in verstärk- 
tem Maße in alle möglichen Angelegenheiten Europas. Nicht 
genug, daß sie sich, wenn auch „inoffiziell“, in Genf und dem | 
Haag als Richter über „gänzlich europäische“ Fragen und | 
Schwierigkeiten aufspielten, sie mischten auch immer unge- 
nierter die politischen Karten im europäischen Interessen- 
streit. Auch dafür ahmten sie das englische Vorbild nach, 
übernahmen den englischen Sendungsgedanken (die beiden 
hatten ja nicht umsonst den politisch-religiösen Puritanismus 
und Anglo-Israel miteinander gemein), den Gedanken: Vor- 
bild für Europa zu sein. Denn was gut war für die Union so- 
wie das Empire, mußte für Europa erst recht gut sein! Das 
konnte nur sein, was die beiden englischsprechenden Mächte 


„einte“: die „Demokratie“! Nur mit dem einen Unterschied, $ 
| daß die Einmischung der USA. der Monroe-Doktrin ins Ge- r 

sicht schlug, während England eine solche Doktrin nicht | 
| kannte. Aber Skrupeln waren der amerikanischen „Hemds- 
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ärmeldiplomatie“ stets fremd. Im Notfall erfand man für die 
politische Anmaßung eine moralische Pflicht, und darauf 
fielen die eigenen Volksmassen stets herein. 

So fühlte sich Amerika in arroganter Selbstzufriedenheit 
„verpflichtet“, für den Frieden in Europa einzutreten, den es 
selber ständig störte und schließlich vernichtete. Wir wissen 
heute unter anderm aus den polnischen Geheimakten, welche 
ungeheure Schuld die Roosevelt-Regierung dadurch auf sich 
geladen hat, daß sie Polens Haltung gegen jeden vernünftigen 
Ausgleich mit Deutschland aufpeitschte, daß sie England 
durch manchen Druck veranlaßte, die Befriedungspolitik von 
München aufzugeben, daß sie Frankreich gegen Deutschland 
und Italien erregte, indem sie der englischen „Kompromiß- 
politik auf Kosten (!) Frankreichs“ die Fehde ansagte und zu- 
gleich überall vage Hoffnungen auf Unterstützung suggerierte. 
Noch nie in der Geschichte ist der Regierungschef eines gro- 
Ben Staates derart dokumentarisch belastet worden wie Prä- 
sident Franklin D. Roosevelt, und noch vor dem Ausgang „sei- 
nes“ Krieges. Je mehr er jedoch zum Kriege hetzte und 
rüstete, desto hysterischer redete er natürlich von der „Be- 
drohung‘“ seines Landes und seiner ganzen „westlichen 
Hemisphäre‘“ ausgerechnet durch die Mächte, die schon aus 
wohlverstandenem Selbstinteresse um Friede und Ordnung 
in Europa bemüht sein mußten, die als Europäer für ihr 
Europa dachten und handelten. Hingegen jedes verleum- 
derische Wort, jede diplomatische Bemühung und jedes 
schlechte politische Druckmittel Roosevelts war ein Schlag 
gegen Europas Sein und Sicherheit. 

Viele aufgeklärte Europäer haben sich schon oft gefragt, 
wie ein solches Verhalten der Vereinigten Staaten gegenüber 
juropa überhaupt möglich ist, wie eigentlich „das Land der 
Freien und die Heimstatt der Tapferen“ in der übrigen Welt 
für Unfreiheit, das Land der meisten Friedensklubs für Krieg 
eintreten kann. Ein deutscher Schriftsteller, Giselher Wirsing, 
spricht in seinem Buch „Der maßlose Kontinent“ in diesem 
Zusammenhang von der „Erstarrung des amerikanischen 
Mythus“, um zu erklären, daß aus der ursprünglichen Haltung 
einer „Neuen Welt‘ ein durchaus alter, veralteter Standpunkt 


| 
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gegenüber dem Weltgeschehen von heute geworden ist. Darin 
steckt Wahrheit. 

Die Jugend des nordamerikanischen Kontinents, des Staates 
und der Nation der USA. schien dafür zu bürgen, daß dieses 
Land immer dort stehen würde, wo um die Zukunft gekämpft 
wird. Öffentlichkeit und Regierung der Union hatten doch ge- 
nügend oft ihre Sympathie mit Revolutionen, wenn auch 
immer in anderen Ländern, erklärt. Und das, wenn auch nur 
theoretische, Eintreten für „unterdrückte Völker“ schien für 
die Vereinigten Staaten eine selbstverständliche Sache zu be- 
deuten. 

Ja, das war und ist noch heute ein wesentlicher Teil des 
amerikanischen Mythus. Es ist aber ein Mythus ohne Tat- 
sachen und Lebensbeweise geworden, ein Mythus, der daher 
seinen Sinn verloren hat. Aus einem revolutionären Volk, das 
sich seine Unabhängigkeit im Zeichen von Naturrecht und all- 
gemeinen Menschenrechten von den Sternen holte und kühn 

gegen die größte Seemacht seiner Zeit einen jahrelangen 
| Krieg führte, ist ein selbstzufriedenes, materielles und vor 
| 
| 
| 
| 


allen Dingen in eitler Selbstsucht überkonservatives, ja reak- 
tionäres Volk geworden, dem seine „eigene Art zu leben“ und 
seine Geschäftszivilisation das Höchste im Leben bedeuten. 
Aus einem Staat, der ausdrücklich für die Erhaltung der 
freien Konkurrenz da sein wollte, wird immer mehr ein von 
Geldinteressen skrupellos und unverantwortlich beherrschtes | 
Staatswesen. Ein zügelloser Individualismus und ein Regie- 
rungssystem, das aus möglichst wenig Regierung bestehen 
sollte, haben die unsichtbare Regierung von Großkapital und 
big business auf Schritt und Tritt befördert. Wie kann solch 
ein erstarrtes Volk ein im Werden befindliches neues Europa 
überhaupt erkennen oder gar verstehen? 

Als der erste große Demokrat der Union Thomas Jefferson 
sagte, in jeder Generation sei eine Revolution nötig und ge- 
sund, da stand England bereits in der „konservativen“ Ab- 


wehrstellung. Seine Seelenhaltung, man kann sie schon an 
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Edmund Burke studieren, war insular, abgeschlossen gegen 
den Kontinent Europa, war bürgerlich gesättigt, statisch ge- 
worden. Mit wachsender Macht und zunehmendem Reichtum 
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kam ihm eine Inselruhe, die es immer bewußter und ablehnen- 
der gegen das unruhige Europa setzte. Mit der Erklärung: con- 
stitution versus revolution meinte es seinen Abscheu vor jeder 
Revolution britisch ausgedrückt zu haben. Kein Wunder, daß 
es mit solcher Angst vor neuen politischen Bewegungen der 
Dynamik des Nationalsozialismus und Faschismus nicht ins 
Auge sehen konnte. 

Als sich die USA. mit dem britischen Reich, seiner Welt- 
politik und seiner Europapolitik identisch erklärten, über- 
"nahmen sie einen veralteten geschichtlichen Standpunkt, 
gegen den sie einmal, am Anfang ihrer Geschichte selbst an- 
sekämpft hatten. Schon Wilsons Eintritt in den Weltkrieg 
empfanden viele Amerikaner als einen Bruch mit dem tiefsten 
Sinn der amerikanischen Geschichte. Das Nachkriegsamerika 
lehnte sich deutlich, wenn auch nicht energisch genug, gegen 
solchen ‚„Wilsonismus“. auf. Wenn heute Franklin D. Roose- 
velt mit dem britischen Empire zusammen Krieg und Zer- 
störung des neuen Europa betreibt, dann hat er nicht nur die 
Verantwortung für einen neuen Weltkrieg auf sich geladen, 
sondern auch ein Verbrechen gegen den tiefsten Sinn der Ge- 
schichte seines Volkes. Wer den status quo auf seine Fahnen 
schreibt, verfällt selbst dem Gestrigen, der Vergangenheit, 
und die Weltgeschichte geht über ihn zur Tagesordnung über. 

Lord Lothian hat einmal — im Oktober 1936 in der Zeit- 
schrift „Foreign Affairs“ — den „angelsächsischen status quo“, 
ohne zu ahnen wie glücklich, mit „der Situation des letzten 
Jahrhunderts“ wiedergegeben, die von Großbritannien allein 
nicht mehr wiederhergestellt oder wiedererschaffen (.‚recrea- 
ted‘) werden könnte. Dazu brauchte es eben die Hilfe der 
USA. Das hieß nichts anderes, als daß die nordamerikanische 
Union den Briten helfen sollte, die Uhr der Geschichte um 
etwa Tünfzig Jahre zurückzudrehen. Die Angelsachsen werden 
schon die europäische Geschichte nach 1922 und 1933 nicht 
mehr umdrehen oder ungeschehen machen. Die Geschichte 
seht mit den neuen Gedanken. 

Das Roosevelt-Amerika von 1944 braucht nicht um unser 
Jahrhundert besorgt zu sein. Es stellt selbst tatsächlich immer 
noch im wesentlichen Gedanken und Tendenzen des vorigen 
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Jahrhunderts dar, nur vermassigter, lauter und blinder, mit 
noch weniger geistigen Zielen und Methoden, und unvergleich- 
lich viel jüdischer. Obwohl das reichste aller Länder, hat es 
trotzdem keinen gesicherten Wohlstand für die Volksmehr- 
heit aufzuweisen, und sozial ist es so rückständig, wie es das 
Europa vor 50 Jahren kaum noch war, vom Pionier der 
modernen Sozialgesetzgebung, Preußen-Deutschland, ganz zu 
schweigen. 

Das neue Europa ist aus der Asche von Versailles hoch- 
gestiegen, das zum Symbol des größten englisch-amerikani- 
schen Versagens in der Weltpolitik geworden ist. Dies Ver- 
sagen haben Europa und Asien in gleicher Weise gespürt. Das 
Endergebnis ist im Bund der drei Achsenmächte und ihrer 
Gesinnungsgenossen zu sehen. Ein Europa, das das Versailles 
von 1919 seelisch und leiblich durchgemacht hat, das vor allen 
Dingen auch die Genfer Liga zur Verewigung der Versailler 
Unvernunft mit allen ihren Taten und Unterlassungen kennen 
lernte, ein solches Europa kann mit einem angelsächsischen 
Monopol, ob mehr britisch oder mehr- amerikanisch, nicht 
leben. Die Angelsachsen haben nach 1919 alle Gelegenheiten 
zu einer längst fälligen Neuordnung und gründlichen Befrie- 
dung Europas und der übrigen Welt gehabt. Was sie nicht ge- 
leistet haben, das ist bereits Geschichte geworden. Deshalb 
fällt auch das ernüchterte Europa nicht mehr auf das eng- 
lisch-amerikanische Rattenfängerlied von allen möglichen 
„Föderationen“ und „Cooperationen“ herein und wundert 
sich sogar nicht darüber, daß ihm Roosevelt und Churchill 
alle Segnungen des Bolschewismus zugedacht haben. 

Europa den Europäern! Europa entscheidet einzig und 
allein über seine eigene Zukunft, die nur durch die solida- 
rische Zusammenarbeit aller Europäer entstehen kann. Was 
wir Europäer aus den vielen Jahrhunderten unserer Kultur- 
tradition aus Europa erhalten haben, das geben wir unserm 
Kontinent nun wieder zurück an neuer Lebenskraft, neuer 
Ordnung und neuer Schönheit. 
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Der Krieg, in dem wir stehen, hat sich aus einem europä- 
ischen Konflikt entwickelt und geht zunächst und vor allem 
um das Schicksal Europas. Aber in immer weiteren Kreisen 
über den Erdball greifend und nacheinander die gesamte 
überseeische Welt einbeziehend, hat er sich zu einer ozeani- 
schen und weltpolitischen Auseinandersetzung gesteigert. 
Diese planetarischen Zusammenhänge haben auch den Erdteil 
erfaßt, der im Süden Europas zwischen dem Atlantischen 
Ozean, dem Mittelmeer und dem Indischen Ozean und gegen- 
über von Europa, Asien und Amerika liegt. Wenngleich Afrika 
seit eineinhalb Jahrtausenden in einem an Umfang und Inten- 
sität steigendem Maße in europäische Konflikte einbezogen 
worden ist, wurde es doch erst im gegenwärtigen Kriege in 
einem den gesamten Kontinent umspannenden Ausmaß in 
einen Weltkampf verwickelt, der auch über das künftige 
Schicksal seiner Bewohner entscheiden wird. 

Die Ausstrahlungen europäischer Machtpolitik auf Afrika 
reichen bis in die Zeit der Antike zurück, jedoch handelte es 
sich in dieser frühen Epoche nur um den Nordrand des afri- 
kanischen Kontinents, um „Weißafrika“, das dem von Europa 
her bestimmten Mittelmeerkreis zugehörte. Erst sehr spät, mit 
dem Beginn der Neuzeit, unternahmen es die europäischen 
Völker, sich am Rande des Kontinents entlang vorzuarbeiten 
und an einigen Angelpunkten einzunisten, von denen aus sie 
dann ihr Netz über den ganzen Erdteil warfen, bis Afrika. 
völlig ihren Interessen verfallen, ihre Kriege mitführen und 
ihre Lasten mittragen mußte. 

Nur im nordöstlichen Teil, in Ägypten, gestaltete sich schon 
früh ein eigenes nationalstaatliches und kulturelles Leben; 
aber ein unglückliches geographisches Schicksal, Brücke zwi- 
schen Kontinenten zu sein, verhinderte auch dort eine unge- 
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störte organische Entwicklung und schuf eine Einbruchstelle 
für fremde Macht- und Interessensphären. So ist das Nilgebiet 
auch während der gegenwärtigen Auseinandersetzungen eine 
Bastion, um die zwischen Deutschland und England gerungen 
wurde. — Jenes Gebiet aber, das gegenwärtig als Brückenkopf 
Europas oder als Ausfalltor einer überseeischen Macht, näm- 
lich der USA., entscheidende Bedeutung erhalten hat, der Vor- 
sprung von Tunis, der zusammen mit dem gegenüberliegenden 
Sizilien das Mittelmeer in ein westliches und ein östliches 
Becken teilt, war auch im Altertum ein Brennpunkt welt- 
historischer Spannungen. Hier lag Karthago, eine Gründung 
der Phönizier, die zu selbständiger Seemacht und Kolonial- 
macht erwuchs und den Römern die Stirn bot. Erst mit seiner 
Niederwerfung wurde der Weg frei für die Gründung des 
römischen Weltreichs. Dann haben sich in dem Gebiet von 
Karthago die Vandalen Geiserichs niedergelassen, jener ost- 
germanische Stamm, der von Spanien über das Mittelmeer 
dorthin gekommen war und mit seinen Drachenschiffen, wenn 
auch nur vorübergehend, das westliche Mittelmeer zu beherr- 
schen vermochte, und sogar Rom von der See her überfiel und 
plünderte. 
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Diese frühen europäisch-afrikanischen Beziehungen und 
Machtkämpfe fanden ein jähes Ende, als im 7. Jahrhundert die 
Expansion des Islam die südlichen Randgebiete des Mittel- 
meers aus ihren alten Bindungen herausriß, um sie politisch 
und geistig dem eigenen Herrschaftsbereich einzugliedern. Da 
wenige Jahrhunderte zuvor die Einführung des Kamels in 
Nordafrika die Durchquerung der Saharawüste auf regelmäßi- 


gen Karawanenwegen ermöglichte, weiteten sich die nordafri- 
kanischen Beziehungen von nun an zu den Negerreichen Mit- 
telafrikas hin aus, von denen Gold, Elfenbein und Sklaven be- 
zogen wurden. 

Das große Ringen zwischen Christentum und Islam, das alles 
geistige und politische Geschehen des Mittelalters bestimmte, 
veranlaßte auch den erneuten Übergriff vom Süden Europas 
auf den Boden Afrikas. Als Kreuzzugsgedanke und kolonialer 
Ausbreitungswille die Eroberung der unserem Kontinent am 
v nächsten gegenüberliegenden afrikanischen Landspitze veran- 
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laßten, begann mit der Besetzung des maurischen Ceuta (1415) 
die endgültige Einbeziehung Afrikas in das europäische Schick- 
sal. Am Rande des fremden Erdteils stehend, wo ihm die 
steilen Felsen Marokkos das weitere Vordringen verwehrten, 
erwuchs in dem siegreichen portugiesischen Prinzen Hein- 
rich, genannt der Seefahrer, der kühne Plan, den Todfeind 
seines Volkes nicht mehr im Mittelmeerraum anzugreifen, son- 
dern am Saum dieser neuen Küste vordringend, ihn von 
Süden her umfassend zu treffen. Auf diesem Wege hoffte er 
auch der Herkunft jener Schätze nachspüren zu können, die 
er auf afrikanischem Boden in noch nie gesehener Pracht vor- 
fand und die die bisher aus Venedig bekannten Herrlichkeiten 
noch übertrafen. So trieb denn religiöser Fanatismus, natür- 
liches staatliches Machtstreben, Beutelust, Freude an Aben- 
teuern und wissenschaftlicher Erkenntnisdrang die portugiesi- 
schen Seefahrer seit 1418 zu ihren Fahrten an der Küste des 
unbekannten Erdteils entlang auf der Suche nach dem Wege 
zu den Rohstoffen und Schätzen Mittelafrikas und des Orients. 
Der ‚„‚Weg nach Indien“ wurde bald das wesentlichste Ziel, das 
der große Organisator der kühnen Entdeckungsfahrten ver- 
folgte. Heinrich der Seefahrer, der selbst nie zur See fahrend, 
auf der südwestlichsten Felsenspitze Europas, dem Kap S. Vin- 
cent, hauste und dort die nautischen und geographischen 
Kenntnisse seiner Zeit und die neuesten Reiseberichte mit sei- 
nen Mitarbeitern sorgfältig auswertete, Kapitäne und Piloten 
schulte, schuf in unermüdlichen und sorgfältigen Studien die 
wissenschaftlichen und organisatorischen Voraussetzungen für 
die wagemutigen Unternehmungen. Als es seinen Schiffen 1434 
endlich gelang, das Kap Bojador, das „Ende der Welt“, zu um- 
segeln, war der Bann gebrochen. Die Seefahrer fanden südlich 
der wüsten Küstenzonen bewohnte, fruchtbare Landstriche, 
Gold, Sklaven und sogar Pfeffer. Jahr für Jahr stießen nun 
die portugiesischen Kararellen weiter nach Süden vor, bis das 
Ende des Jahrhunderts die Mühen krönte und Vasco da Gama 
1498 um das Kap der Guten Hoffnung die erste Indienfahrt 
durchzuführen vermochte, | 

Wenn man diese Fahrt als das erreichte Ziel aller portugie- 
sischen Vorstöße an der afrikanischen Küste bezeichnet, so ist \ 


| 
| 
| 
| 
| 
ü 
| 








© EB eisernen 


https://www.nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-bv006470449-4#0094 


Europa und Afrika 91 


darin die Tragödie des afrikanischen Schicksals bereits ausge- 
drückt. Afrika ist von jeher nur ein Mittel zum Zweck gewesen, 
ein Kontinent, dessen Kräfte anderen Erdteilen zum Auf- 
blühen verhalfen, dessen Gebiete Spielball europäischer Macht- 
politik waren und dessen Küstenplätze als strategische Stütz- 
punkte und Zwischenlandehäfen nach fernen Weltteilen dien- 
ten. Es begann schon in dem Augenblick, als die ersten Schiffe 
der Weißen seine Küste berührten und seine Bewohner als Skla- 
ven mit sich fortführten. Die Menschen Afrikas mußten durch 
r ihre Arbeit den Reichtum der europäischen Großmächte in 
| ihren amerikanischen Kolonien aufbauen. Im Laufe von drei 
Jahrhunderten wurden 4 Millionen ihrer Heimat entrissen 
und für das wirtschaftliche Erblühen der Neuen Welt einge- 
setzt, während auf dem Boden ihres Landes keine Hand sich 
| rührte, um zu kolonisieren und neue Werte zu schaffen. Nur 
| der Sklavenhandel bestritt Afrikas Anteil an der Weltwirt- 
| schaft und der größte Sklavenhändler und Sklavenhalter aller 
Zeiten war Eingland im 17. und 18, Jahrhundert. 

Während jenseits des Ozeans in rasendem Tempo ein Kon- 
| tinent erschlossen wurde, blieb Afrika der geheimnisvolle, der 
„dunkle Erdteil“, von dem man bis in die zweite Hälfte des 
| . 19. Jahrhunderts nur kannte, was die Portugiesen im 15. Jahr- 
| hundert erforscht hatten. Die Geschichte Afrikas bestätigt nur 
zu deutlich, daß die Eroberung der Erde vor allem eine Ge- 
schichte von Meeren und Meeresküsten gewesen ist. Nur in 
weiten und gefahrvollen Fahrten über das Meer vermochten 
die europäischen Eroberer das Geheimnis der äußeren Gestalt 


Afrikas zu entschleiern und nur längs des Küstensaumes konn- 
ten sie ihre Niederlassungen anlegen, in die die Erzeugnisse 
des Landes aus dem Innern geliefert wurden. Jedes weitere 
Vordringen hätte militärischer Operationen bedurft, zu denen 


die Handelsgesellschaften weder gewillt, noch an denen sie in- 
teressiert waren. Als in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts die rivalisierenden Großmächte in hastiger Landgier ihr 
Besitzrecht über weite Strecken des afrikanischen Raumes aus- 
dehnten, kannten sie daher von den tropischen Gebieten kaum 
mehr als eben die Küstenstriche ihrer neuen Erwerbungen. In 
den deutschen Schutzgebieten Togo und Kamerun und z. T. auch 
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in Deutsch-Ostafrika wurde eine Erforschung überhaupt erst 
im Rahmen einer planmäßigen Besitzergreifung ermöglicht, weil 
die kriegerischen Eingeborenen bis dahin jedem Fremden den 
Zutritt verwehrten. Erst mit Beginn des großen Wettlaufs um 
Afrika trieb kolonialpolitischer Ausbreitungswille und kauf- 
männische Tatkraft die Klärung der eigentlichen „afrikani- 
schen Masse“ voran und es wurden die breiteren Grundlagen 
für die Kenntnis und wirtschaftliche Erschließung des Erd- 
teils geschaffen. 

Bis dahin waren es nur vereinzelte Probleme, die zur Lö- 


AR 


sung lockten und die sich vor allem an den Verlauf der gro- 


’ 


Ben Ströme knüpften. Als erstes gelang die Klärung der Niger- 
frage, die als eine der lebenswichtigsten galt; hatte man doch 
gehofft, daß es eine Niger-Nilverbindung quer durch den Kon- 
tinent gäbe, die das Vordringen zu sagenhaften Binnenreichen 


TRETEN AAN 


ermöglichte. 1830 gelang die genaue Bestimmung des Fluß- 


laufs, dessen selbständiger und unabhängiger Weg die ersten 


festen Umrißlinien in das völlig ungewisse Bild des unbe- 
kannten Innern zeichnete, ein Erfolg an dem deutsche For- 
scher wie Hornemann und Flegel entscheidenden Anteil 
hatten. Als das interessanteste galt von alters her das Nil- 
problem. Das geflügelte Wort „Caput Nili quaerere“ prägten 
bereits die Römer als Bezeichnung für etwas Unmögliches. An 


urn nn get 


der schrittweisen Lösung dieses Rätsels hat die deutsche Wis- 
senschaft ebenfalls ihren nicht geringen Anteil. Schweinfurths 
glänzende Forschungsergebnisse brachten Licht in das Labyrinth 
der westlichen Nilzuflüsse, und die Veröffentlichungen des deut- 
schen Missionars Erhardt wiesen dem Engländer Speke den Weg 
zur endgültigen Beantwortung der Ursprungsfrage. Als ein 
Ruhmesblatt in der Geschichte der Erforschung Afrikas, ja 
der Erde überhaupt ist jedoch die deutsche Sahara- und Sudan- 
forschung in der Welt anerkannt, mit der die Namen Barth 
und Nachtigal für immer verbunden sind. 





Im Norden und Süden des Erdteils trug die europäische 
Durchdringung einen anderen Charakter. Das außertropische \ 
Südafrika war das erste in der Neuzeit von Europäern koloni- 
sierte Gebiet. Hier stellten sich dem Forscher nicht nur keine 
klimatischen Schwierigkeiten entgegen, sondern das raumgrei- 6 
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Europa und Afrika 93 
fende Siedlungsstreben forderte geradezu gebieterisch ein Vor- 
stoßen landeinwärts ins Unbekannte. Schon Ende des 18. Jahr- 
hunderts war das Land vom Kap bis zum Oranjestrom im 
wesentlichen bekannt. Der Nordrand .des afrikanischen Erd- 
teiles blieb jedoch trotz seiner Europanähe bis zur ersten wis- 
senschaftlichen Expedition, d.h. Napoleons Ägyptenzug, abge- 
sehen von vereinzelten bescheidenen Berichten, unerforscht, 
weil sich die fanatisch christenfeindliche Einstellung der See- 
räuberstaaten jedem europäischen Forschungsdrang hindernd 
in den Weg stellte. Erst durch die Gelehrtenkommission, die 
Napoleon bei seinem Unternehmen gegen die osmanische Nil- 
provinz begleitete, erhielt das aufhorchende Europa um 1800 
Kunde von ungeahnter Kulturhöhe im afrikanischen Kontinent. 

Das Kapland und Ägypten sind mit der Wende des 18. zum 
19. Jahrhundert die Pole geworden, an denen sich die Reibun- 
sen afrikanischen und europäischen Machtbewußtseins ent- 
zünden, und sind es bis in die Gegenwart hinein geblieben. An 
diesen nördlichen und südlichen Spitzenpunkten trafen Afrika 
zuerst die Ausstrahlungen der europäischen Machtkämpfe. 
Von hier aus bezogen es die Europäer, sich über immer wei- 
tere Räume ausbreitend, in den Wirkungsbereich ihres politi- 
schen Kräftespiels ein. Allmählich wurde die Abhängigkeit 
Afrikas von Europa dadurch eine so vollständige, daß jede Er- 
schütterung und Verschiebung des europäischen Gleichgewichts 
ihre Rückwirkung auf die politische Situation in Afrika zur 
Folge hatte, 

Diese Abhängigkeit beruht auf zwei Faktoren: auf der Be- 
deutung Afrikas als wirtschaftlicher Ergänzungsraum und auf 
seinem Wert als strategische Basis für See- und Landopera- 
tionen zwischen den Kontinenten. Vor allem die beiden Paß- 
stellen auf dem Wege nach Indien, Ägypten und Südafrika 
sind noch heute als Stützpunkte von der gleichen lebens- 
notwendigen Bedeutung für eine in Indien kolonisierende 
Macht wie zur Portugiesenzeit. Wer die Vorherrschaft in In- 
dien besaß, mußte von jeher auch das Südkap Afrikas besitzen, 
und so ist der Ablauf der Herrschaftsfolge in Indien völlig 
parallel mit der des Kaplandes gewesen. Bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts war diese Südspitze der einzige Brennpunkt 
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der machtpolitischen Interessen. Im großen Ringen um die 
Vormachtstellung zur See zwischen Frankreich und England 
ging sie in den Besitz des Stärkeren über, in den Englands. 
Als Reaktion darauf unternahm Napoleon seinen kühnen Er- 
oberungszug nach Ägypten, das von diesem Augenblick an seine 
überragende strategische Bedeutung erhielt. Seither wurde der 
Kontinent in seinem Nord- und Südpol auf das engste in alle 
Auseinandersetzungen einbezogen, die sich gegen die see- 
beherrschende Vormachtstellung Englands wandten, dessen 
Nervenstränge die Afrika tangierenden Meeresverbindungen 
zu seinen überseeischen Lebensräumen sind. 

Mit der Eröffnung de- Suezkanals erhielt Afrika den Cha- 
rakter einer Insel, auf der sich nur behaupten kann, wer über 
eine starke Seemacht verfügt. Besonders deutlich tritt der Zu- 
sammenhang zwischen Seemacht und Kolonien in Zeiten mili- 
tärischer Verwicklungen zutage, wenn es gilt, die in ruhigen 
Zeiten erworbenen und ausgebauten Kolonialräume gegen 
feindliche Angriffe zu verteidigen und für die eigene Krieg- 
führung wirksam einzusetzen. Daß auch die größten und lei- 
stungsfähigsten Kolonialgebiete andernfalls totes Kapital sind, 
bewies die Lage Deutschlands und heute Frankreichs im ersten 
und zweiten Weltkrieg. 

Frankreich war es gelungen, sich seit 1830 in Nord- und 
Westafrika festzusetzen und immer weiter auszudehnen, unge- 
hindert von England, das nach dem Abfall seiner amerikani- 
schen Kolonien im Zeichen seines freihändlerischen Wirt- 
schaftsmonopols den Wert überseeischer Anstrengungen und 
Kapitalsanlagen skeptisch zu beurteilen geneigt war. Als 
jedoch französisches Kapital mit dem Bau des Suezkanals 
einen neuen Indienweg eröffnete und die Monopolstellung 
des Kapwegs erlosch, flammte Englands Wachsamkeit hell 
auf, zumal das Vordringen Rußlands in südöstlicher Richtung 
gegen Afghanistan das Glaeis Indiens ebenfalls zu bedrohen be- 
gann. Diese gespannte Situation zwischen dem um seine Mühen 
betrogenen Frankreich zu England und zwischen England zu 
Rußland vermochte die geniale Diplomatie Bismarcks zum 
Eintritt Deutschlands in die Weltpolitik und zur Geltend- 
machung kolonialer Ansprüche auszunutzen. 
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Die Verknüpfung afrikanischer Raumfragen mit dem Ba- 
lancespiel europäischer Diplomatie war seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts schon offensichtlich geworden, Sie zeigte sich 
deutlich, als ein drohendes Übergreifen der französischen 
Algierpolitik auf weitere innerafrikanische Gebiete zusammen 
mit den Mittelmeerplänen Frankreichs die englische Diploma- 
tie zu Gegenmaßnahmen nötigte. Sie trat ferner in Erschei- 
nung, als England die Franzosen in Afrika wieder gewähren 
ließ, um nicht ihr Zusammengehen mit Rußland zu fördern, 
das die nach dem Krimkrieg zwischen Napoleon Ill. und 
Alexander II. geknüpften und dann durch Bismarcks Alvens- 
lebensche Konvention gestörten Fäden erwarten ließen. Seit 
1870 aber wurde das europäische Konzert der Mächte 
stark von der afrikanischen Melodie mit bestimmt, wobei in 
3 


dem Bemühen um ihre harmonische Lösung kontinentale Dis- 


sonanzen auf- und abklangen. So hat die Beschäftigung Frank- 
reichs mit dem Aufbau seines zentralafrikanischen Reiches zeit- 
weilig eine Ablenkung von der Revancheidee und eine Ent- 
spannung gegenüber Deutschland zur Folge gehabt. Anderer- 
seits aber schuf die territoriale Entwicklung auf afrikanischem 
Boden auch neue Spannungsmomente, die die Großmächte zu 
entzweien drohten. Bismarcks Zurückhaltung in afrikanischen 
Fragen stand jeweils in engstem Zusammenhang mit der poli- 
tischen Gesamtsituation in Europa, deren Rückwirkung auf 
die Beschleunigung oder das Stagnieren der Aufteilung des 
afrikanischen Raumes unverkennbar sind. Nur zu gern wurden 
auch an europäischen Konferenztischen afrikanische Gebiete 
als Tauschobjekte verwendet. So überließ England Marokko 
an Frankreich als Preis für den Beitritt zur Entente cordiale. 
Die Art der Behandlung afrikanischer Fragen zwischen den 
Großmächten war ein sicheres Thermometer für den Span- 
nungsgrad ihrer gegenseitigen Beziehungen. Es ist charakteri- 
stisch, daß sich bei der Marokkokonferenz von Algeciras 1906 
zum erstenmal deutlich die Einkreisung Deutschlands abzeich- 
nete, die dem aufmerksamen Beobachter die politische Situa- 
tion in Europa eindeutig vor Augen führen mußte. 

Zu Machtproben zwischen den rivalisierenden Staaten ge- 
stalteten sich vor allen die Absichten der europäischen Mächte, 
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vertikale oder horizontale Achsen durch den afrikanischen 
Kontinent zu legen. Der Versuch Frankreichs, eine durch- 
gehende Verbindung von Dakar an der westafrikanischen 
Küste nach Obok am Östgestade des Roten Meeres herzustel- 
len, traf in Faschoda auf den Vorstoß Englands, das die schon 
seit den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ersehnte 
Kap-Kairo-Linie zu verwirklichen trachtete. Die Folgen des 
Scheiterns der großangelegten französischen Pläne in Afrika 
war die Rückkehr zu jener chauvinistischen Rheinpolitik, die 
die Keime zum Weltkrieg in sich trug. Die erstrebte eng- 
lische Zentralverbindung wurde in ihrer südlichen Hälfte je- 
„doch durch deutschen Kolonialbesitz verhindert. Bismarck war 
mit seinem Werben um den Burenpräsidenten Krüger seiner- 
seits bemüht, einen Zusammenhang zwischen dem südwest- 
und ostafrikanischen Besitz Deutschlands herzustellen. Die 
gleiche Absicht verfolgte auch Portugal, das eine Verbindung 
zwischen Mozambique und Angola erstrebte. Keine der Durch- 
gangslinien von Küste zu Küste wurde vor dem ersten Welt- 
krieg verwirklicht, solange die Eifersucht gleich starker Groß- 
mächte jede Überlegenheit des Rivalen zu verhindern ver- 
mochte. Nach der Schwächung Deutschlands war England-die 
einzige Macht, die ihr Ziel erreichte; aber dieser Nord-Süd- 
Verbindung kommt weder eine entscheidende strategische, 
noch eine wirtschaftliche Bedeutung zu, sie ist eher als eine 
Prestigefrage zu bewerten. 

Über die rein machtpolitischen Rückwirkungen auf Afrika 
hinaus haben auch. ideologische Ausstrahlungen aus Europa 
unverkennbaren Einfluß. auf die politische und geistige Ent- 
wicklung auf afrikanischem Boden ausgeübt. Die Ideen der 
französischen Revolution finden noch heute in der Kolonial- 
methode Frankreichs ihren Niederschlag, lösten aber in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, vor allem von Syrien 
her in den ägyptischen Raum vordringend, die ersten Aufleh- 
nungsbestrebungen gegen die türkische Herrschaft aus. Der 
Durchbruch des nationalen Prinzips im europäischen Staats- 
leben verfehlte nicht, diese Entwicklung in dem am weitesten 
entwickelten Staatswesen auf afrikanischem Boden zu ver- 
tiefen. Es ist interessant zu beobachten, daß gerade an jenen 
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Punkten, die — wie wir herausstellten — dem europäischen 
Einfluß zuerst erschlossen wurden, dem Kapland und Ägyp- 
ten, sich auch die ersten nationalen Regungen und darüber 
hinaus die ersten Selbständigkeitsbestrebungen bemerkbar 
machten. Je intensiver die Berührung mit Europa an diesen 
Brennpunkten des Kontinents wurde, je stärker die geistige 
Beeinflussung zur Festigung der europäischen Herrschafts- 
ansprüche einsetzte, um so schneller erfolgte aber auch die 
politische Reife der Gebiete. Aus ihr entsprang nur zu bald 
die Einsicht in die Möglichkeit und Notwendigkeit nationalen 
Eigenlebens, und die daraus entstehende politische Forderung 
wandte sich wie ein Bumerang gegen den Ausgangsort zurück. 
In Südafrika und Ägypten sehen wir eine geistige und poli- 
tische Entwicklung sich vollziehen, die dem Loslösungsprozeß 
der amerikanischen Kolonien von ihren Mutterländern nicht 
unähnlich ist, nur noch nicht deren Erfolgsgrad erreicht hat. 

Heute hat mit den USA. auch eine überseeische Großmacht 
sich militärisch und wirtschaftlich in Afrika festgesetzt. Noch ist 
nicht abzusehen, welche Auswirkungen diese „Kolonialpolitik“ 
eines Staates haben wird, der nicht nur Ersatz für im asiati- 
schen Raum verloren gegangene Rohstoff- und Absatzgebiete 
sucht, sondern offenbar sich berufen fühlt, nach Portugal, 
Spanien, Holland, Frankreich und England die „Weltmacht“ 
der Zukunft zu werden. Doch sei die Prophezeiung gewagt, 
daß der afrikanische Kontinent in steigendem Umfang ein 
Konfliktsherd zwischen Amerika und europäischen Mächten 
wird. 


Kuropa und die Welt 
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EUROPA UND OSTASIEN 
Von Walter Donat 


I. Von Ost nach West 


Ehe das uralte China sich als ackerbauende und kultur- 
zeugende Ordnungsmacht Östasiens fest konsolidieren konnte, 
war es in seiner Frühgeschichte immer wieder der Schauplatz 
unbarmherzig zerstörender nomadisierender Berg- und Reiter- 
stämme von Norden und Zentralasien her. 

Schi Huangti, der gewaltige Herrscher des 3. Jahrhunderts 
vor unserer Zeitwende, der das absolute Kaisertum begründete 
und China die Staatsform gab, die zweitausend Jahre seiner 
Geschichte bestimmen sollte, beendete das Kolossalwerk der 
„Großen Mauer“, um sein Reich gegen diese verheerenden 
Einfälle endgültig zu sichern. Im Schutze dieses noch heute 
unser Erstaunen erregenden Verteidigungswalles, der sich 
schon damals über eine Strecke von weit mehr als 1000 km 
hinzog, dehnte sich das Kernreich erobernd und kolonisierend 
allmählich tief nach Süden aus bis nach Tongking und An- 
nam, bis zum Südzipfel des Kontinents. 

Da dieser Schutzwall das unbändige Reitervolk der Hiungnu 
(das wir heute Hunnen nennen) von den fruchtbaren Ebenen 
des ackerbauenden Reiches abschloß, wandten diese ihre über- 
schäumenden Kräfte nach Westen, brachten die dort weiden- 
den Stämme in Bewegung und schoben sie vor sich her, die 
nun ihrerseits, wiederum weitere Völkerschaften westwärts 
treibend, ungeheure Weiten überwindend, sich Europa näher- 
ten und mit ihrem fortzeugenden Druck wellenförmig germa- 
nische Völkerschaften ins Wandern brachten, bis die Hiungnu 
oder Hunnen selbst ihnen folgten, 372 nach der Zeitwende die 
Wolga überschritten und die ungeheure Völkerbewegung im 
römischen Herrschaftsraum auf den Höhepunkt führten. In | 
ihr fand das weströmische Reich, der Ordnungsraum um das 
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Mittelmeer, seinen Untergang. Die stärksten der wandernden 
Germanenstämme gründeten zahllose Reiche, aus denen mit 
den Franken der Kern einer neuen Raumeinheit, Europa, ent- 
stand. 

So ist unser heutiger Kontinent, dessen Ausformung in völ- 
kischer und staatlicher Aufgliederung auf den Willen germa- 
nischer Völkerschaften zu neuer Seßhaftigkeit und Ordnung 
zurückgeht, in seinen Anfängen bereits schicksalhaft mit ost- 
asiatischen Raumbildungsvorgängen verknüpft. 


II. Das Werden der Räume s 


Während diesem aus der Völkerwanderung herauswachsen- 
den Europa gewaltige Großraumbildungen vorangehen, zuletzt 
das römische Weltreich mit seinem Mittelmeerkern und konti- | 
nentalen Randzonen, deren Trümmer ihm zu Bausteinen wer- I 
den, ist in Ostasien von Anfang an allein China raumgestal- 
tend, stößt vom 2. Jahrtausend vor der Zeitwende ab aus den . 
Ursitzen im inneren Nordchina nach Osten, Süden und Westen 
in Neuland vor, die Flußmündungssümpfe der Flachküste und 3 


die Bergpässe und Hochebenen des Südens in allmählicher a 

FERIEN a 
und stetiger Ausdehnung durchsiedelnd, nur primitive Split- + 
tervölker umwachsend und aufsaugend. 2 


Schon im Zeitraum des rammesidischen Ägypten, der Reiche 
der Abessinier und Babylonier, ist das Kernreich um den % 
Huangho bis über den Yangtsekiang ein politisch festes Ge- 2 
bilde, ist zur Zeit der griechischen Kulturblüte, der Alexander- = 
zuge und Roms Heraufkunft mit Kungfutse und den kanoni- 
schen Klassikern der Kulturgrund für Jahrtausende gelegt. 


Unter Schi Huangti im 3. Jahrhundert vor der Zeitwende ist rs 
die Nordsüdausdehnung von der Mongolei bis nahe an das : 
Indische Meer erreicht und die klassische Staatsform, die bis a 


1912 bestand, ausgebildet. | 

Gleichzeitig mit Roms glänzendster Periode im Mittelmeer- = 
raum in den Jahrhunderten um die Zeitwende hat China unter 
den Han-Kaisern seine weiteste räumliche Ausdehnung er- 
reicht. Hoch über die große Mauer hinaus sind die Nordvölker 4 
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unterworfen, die südlichen Tai-Völker und Annam tribut- 
pflichtig, tief in den Westen Zentralasiens erstreckt sich die 
chinesische Vormacht. 

Fast berühren sich Rom und China, nur noch durch den 
Pamir, das „Dach der Welt“, und das Kaspische Meer ge- 
trennt. Auf den Seidenstraßen nimmt chinesisches Gewebe 
seinen Weg ins Abendland, über Baktrien strömen griechisch- 
hellenistische Stilformen in das Reich der Mitte. 

In diesen Jahrhunderten brechen die Germanen auf zu ihre: 
Europa verwandelnden Wanderzügen. Auf dem Asien östlich 
zuhängenden Inselbogen, noch abgeschlossen, bildet sich 
Yamato, das japanische Urreich, mit seiner eigenartigen Form 
sippenkultischer Kaiserherrschaft. 

Es ist immer noch das gleiche China, das unter der Tang- 
Dynastie des 7. bis 10. Jahrhunderts wohl die glänzendste 
öpoche ÖOstasiens heraufführt. Straff und wohlgeordnet ist 
nun der Großraum organisiert. Turkestan, Turfan, Tibet sind 
anhängende Reichsglieder, die südliche Mandschurei ist ein- 
gefügt, Korea unterworfen, die Herrschaft über Hinterindien 
gesichert. Der Handel ist rege mit Indien, ja erstreckt sich bis 
Byzanz. Das Reich der Mitte ist Universalreich ganz Inner-, 
Ost- und Südostasiens und das kulturell höchststehende Reich 
seiner Zeit auf dem Erdball. 

Das Randreich Japan allein behält seine unangetastete poli- 
tische Selbständigkeit; aber es übernimmt vom 6. und 7. Jahr- 
hundert ab die chinesische Kultur in weitestem Umfang und 
ahmt in großen Staatsreformen chinesische Herrschafts- und 
Verwaltungsbilder nach. 

is sind die gleichen Jahrhunderte, in denen mit der Eini- 
gung der germanischen Stämme durch die Franken von Chlod- 
wig bis Karl, mit der imperialen Reichsgründung Karls des 
Großen die Einheit eines neuen Europa politisch konstituiert 
wird, dessen Schwerpunkt aus dem Mittelmeerbecken in die 
germanische Mitte des Kontinents verschoben ist, die Grund- 
legung des Europa von heute. 

Während nun das chinesische Großraumreich in den folgen- 
den Jahrhunderten einem Prozeß fortschreitender Auflösung 
verfällt — nur die Kulturmacht China überdauert als raum- 
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einigende Kraft —- hat das erste Reich der Deutschen das 
Karolingererbe und mit ihm das römische übernommen und 
als zentrale Ordnungsmacht mit dem Symbol der Kaiserkrone 
der christlichen Welt des Abendlandes, dem Gesamtraum 
Europa eine nicht mehr auszulöschende Gestalt gegeben. 

Zwei ausgeformte Räume, die kaum voneinander wissen, 
stehen uns als gewaltige politische Gebilde hier gegenüber. E 

Gewiß sind ihre Kulturen, ihre Menschen, ihre Herrschafts- 
formen denkbar verschieden, aber gerade die Verschiedenheit 
fordert zum Vergleich heraus. 

Überwältigend ist das staatliche und kulturelle Übergewicht 
des chinesischen Kernvolkes in seinem Raum, das in seinen 
Blütezeiten in überströmender Volkskraft den Raum immer 
machtvoller siedelnd durchsetzt, seine überragenden Verwal- 
tungsformen herrscherlich über einen weiten Gürtel von Tri- 
butärvölkern aufrichtet, mit Schrift und Kultur als stärkstem 
raumdurchdringenden und raumeinigenden Ferment seinen 
Herrschaftsbereich ausfüllt. 

Demgegenüber ist das Erste Deutsche Reich als Vormacht 
auf dem werdenden Kontinent einer viel schwereren Aufgabe 
hingegeben. 

Siedlungsraum zur rassisch-völkischen Durchdringung hat i 
es nur gen Osten frei, in den es für Jahrhunderte, vom Reiche 
aus und später von den Landesfürsten und Städten, raumaus- 
füllend, kolonisierend, handelschaffend, rechtgebend hinein- 
wächst. 

Gen Westen und Süden, wo es im völkischen Rückzug steht, | 
hat es mit wachsend selbständigen und hochkulturfähigen 
Staatsbildungen zu schaffen, so daß es als raumordnendes 
Organ viel weniger machtstaatlichen als hegemonialen Charak- 
ter trägt. x 

Dennoch ist es dieses Reich deutscher Nation, das durch 
Jahrhunderte eine anerkannte Führungsautorität in Europa 
genießt, das in seiner besten Zeit Schutz und Schirm des 


Abendlandes gegen raumfremde Einbruchsvölker ist, ohne das v 

bis 1500 hin kein politisches Handeln im Abendland denk- i 

bar ist. \ 
Wenn auch, anders als in Ostasien, das kulturelle Leben ; 
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Europas aus mannigfachen alten und neuen Quellen zu- 
sammenfloß, so war doch das deutsche Kaisertum in den ver- 
schiedenen, aus germanischem Antrieb und mit germanischem 
Bluteinschlag gewordenen Völkern kraft seiner politischen 
Autorität und seiner Lehnshoheit im ritterständischen Aufbau 
zugleich auch der stärkste Faktor eines gemeinsamen abend- 
ländischen Kulturbewußtseins, dessen Einheit unterbaut war 
in der Schutzherrschaft des Kaisertums über die Kirche (wie 
das Reich der Mitte den Buddhismus über den größten Teil 
des Machtbereichs ausbreitete). 

Beide Großräume, Europa und Ostasien, waren politische 
und kulturelle Einheiten kraft der Reichsordnung ihrer Füh- 
rungsvölker (vgl. hierzu F. A. Six, Das Reich und die Grund- 
legung Europas, im Jahrbuch für Weltpolitik 1942). 


III. Zerfallserscheinungen und Auflösung 


Das großartige Ordnungssystem beider Räume, das wir so- 
mit in ihren Frühformen betrachtet haben, hatte keinen end- 
gültigen Bestand. Beide Räume zerfallen wieder als politische 
Einheiten, wenn auch der Vorgang der Auflösung völlig ver- 
schieden verläuft. 

Im Europa haben sich mit der fortschreitenden Schwächung 
der Kaisermacht einzelne Raumglieder zu mächtiger Selb- 
ständigkeit emanzipiert. Ein vom heutigen Blickpunkt aus 
unerhört tragischer Vorgang kommt seit 1648, dem end- 
gültigen Zusammenbruch des Reiches, zur Reife. Die aus der 
allmählichen Auflösung des abendländischen Gemeinschafts- 
bewußtseins sich entwickelnden Nationalstaaten eines kaum 
je im Gleichgewicht befindlichen europäischen Staatensystems, 
vertreten vor allem durch seine Westmächte, führen Jahr- 
hundert um Jahrhundert zahllose Europa zerfleischende Kriege 
gegen das Reich und um die Vormacht im reichlosen Europa. 
Wechselnde Koalitionen, wechselnde Hegemonien lösen sich 
ab, und unvorstelilbare Energien werden in Binnenkriegen des 
Kontinents verbraucht (vgl. dazu den Aufsatz von F. A. Six, 
Die Binnenkriege des europäischen Kontinents und der Eini- 
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gungskrieg der Gegenwart, in der Zeitschrift für Politik, 
Januar 1943). 

Kein neuer Ordnungsgedanke hat Bestand, weder ein napo- 
leonisches Europa, erwachsen aus den Ideen der französischen 
Revolution, noch die reaktionäre Scheinordnung des Wiener 
Kongresses, geschweige denn die konstituierte Unordnung 
nach Versailles. 

Und doch, welche überwältigende Kraft hat dem Kontinent 
noch zur Verfügung gestanden. Entfalten doch seine einzel- 
nen Glieder, interkontinental sich aufs heftigste bekämpfend, 
die erstaunlichsten Energien nach außen. Ein in sich immer 
mehr zerfallendes Europa setzt seit den Entdeckungen zur 
Ausweitung seines Raumes zum planetarischen Herrschafts- 
system an. Es kolonisiert die Welt. In den Binnenkriegen in 
Europa vom Kampf gegen Spanien-Habsburg bis 1914—18 
werden die Rivalitäten um den Besitz der Erde ausgekämpft. 
England als die am stärksten Europa entfremdete Macht des 
Kontinents setzt sich weltbeherrschend durch gerade mit der 
Schürung der innerkontinentalen Konflikte und der systema- 
tischen Förderung seiner Zersplitterung. 1914—18 zeigt trotz 
des Triumphes der Siegermächte Europas tiefe Ermattung. 
Der andere einst koloniale Kontinent, Nordamerika, erntet 
die Früchte des in Europa vergossenen Blutes, ohne am Ge- 
deihen Europas auch nur das geringste Interesse haben zu 
können. Europa nach Versailles ist atomisiert, und im Osten 
wächst seine tödlichste Gefahr, der Bolschewismus, herauf. 

3is das nationalsozialistische Deutschland zur neuen, zur 
zweiten Grundlegung der europäischen Einigung aufgerufen 
ist und die ungeheure Last eines zweiten Weltkrieges dafür 
auf seine Schultern wälzt. 

Ganz anders vollzieht sich die Raumauflösung in Ostasien. 
Sie erstreckt sich über mehr als ein Jahrtausend. Die raum- 
ordnende Großmacht China erlebt immer wieder, nach Glanz- 
zeiten junger Dynastien, furchtbare Niederbrüche und Ver- 
fallszeiten. Schon die letzten fünf Jahrhunderte der Tschou- 
Dynastie (vor der Zeitwende), dann wieder die Entartung der 
Han-Herrschaft im dritten nachchristlichen und die folgenden 
vier Jahrhunderte, sodann die abklingende Tang-Zeit vom 
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9. Jahrhundert ab sind politische Ohnmachtszeiten der Mitte, 
bedeuten völlige Dekomposition des politischen Reichskörpers, 
Abfall seiner Randgebiete, Fremdherrschaft von Barbaren- 
stämmen auf chinesischem Boden. Nur das Fehlen einer an- 
deren ins Gewicht fallenden Gegenmacht im ostasiatischen 
Raum läßt das Reich der Mitte seine Verfallszeiten überleben, 
und das kulturelle Übergewicht seiner Tradition ermöglicht 
ihm das immer wieder neue Erstehen. 

In den Jahrhunderten der höchsten Blüte des Ersten Rei- 
ches Deutscher Nation fegt der Mongolensturm das Reich der 
Mitte einmal ganz von der Landkarte. Nach der Zusammen- 
fassung der mongolischen Reiterstämme unter Tschingiskhan 
im Jahre 1209 ist binnen weniger Jahrzehnte der größte 
Machtraum zusammengerafft, den die Erde je gesehen hat: 
das Mongolenreich, das neben China zeitweise ganz Asien und 
halb Europa, vom Südchinesischen Meer bis zur Ostsee, ja 
bis hart an die deutschen Grenzen umfaßt. 

Nur ein einziger asiatischer Staat schlug auch diesen Sturm 
ab und hielt seine Selbständigkeit unangetastet — das japa- 
nische Inselreich. 

Als dieses abnorme Gebilde schweifender Nomadenherr- 
schaft mit dem Tode Kublaikhans 1295 jäh wieder zerfällt, 
geht das Reich der Mitte mit einer politischen Schwächung 
daraus hervor, von der es sich nie wieder ganz erholen sollte. 
In kurzen Aufstiegszeiten kommt wohl immer noch einmal 
ein imponierendes Reichsganzes zur Geltung, mehr auf Tra- 
dition als auf realer politischer Macht fußend. Der weit- 
räumige Grenzraum erscheint äußerlich noch einmal gesichert. 

Das in jener Zeit sich aus vielerlei Wirren kraftvoll regene- 
rierende Japan macht damals seinen ersten Versuch zum kon- 
tinentalen Übergriff. Kündet sich ein neuer Beherrscher des 
Raumes schon an? Der Feldzug des Toyotoıni Hideyoshi, des 
japanischen Reichsfeldherrn, von 1592 wird nach seinem Tode 
abgebrochen. Das japanische Volk, damals staatlich gefestigter 
als China, zieht sich noch einmal für Jahrhunderte in seine 
innere Konzentration zurück. Es bewahrt sich auf. 

Seit 1644 ist es das fremde Volk der Mandschu, das China 
erobert, eine Militärmacht über Gesamtchina aufrichtet, ihm 
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eine Dynastie stellt, die sich bald von chinesischer Kultur- 
tradition aufsaugen läßt und zum letzten Male über den Groß- 
raum herrscht. Turkestan, die Mongolei, Tibet, Nepal, Tong- 
king, Annam, Birma erkennen die Reichs- und Kulturzu- 
gehörigkeit an. 

Im 17. Jahrhundert scheint somit noch einmal das Univer- 
salreich des Raumes von der Fremddynastie gemeistert, um 
vom 18. Jahrhundert ab immer schneller zu verfallen. 

Inzwischen war ein Rivale aufgetreten, der zum ersten Male 
überlegene politische Kräfte ins Feld zu führen hatte und an 
dessen raumhungrigem Machtstreben das uralte Reich der 
Mitte langsam zerbröckelte. Es war das Konzert der weißen 
Mächte, es war Europa, der Gegenraum, der, in sich selbst 
zerfallen, aus der zentrifugalen Kraft seiner Einzelglieder den 
ostasiatischen Raum unter sich zu verteilen begann. 

Schon 1517 saßen die ersten Portugiesen in Kanton. Ihnen 
folgten die Spanier. Vorläufig waren $ie missionierend und 
handelnd tätig, aber schon teilte der Papst mit der Demarka- 
tionslinie durch den Stillen Ozean die pazifische Welt zwi- 
schen Portugal und Spanien auf. Im 17. Jahrhundert folgten 
Holländer und Engländer und von Nordwesten die Kosaken 
aus Rußland, die 1659 eine Festlegung deı Grenzen gegen 
Sibirien erzwangen. 

Noch lange sehen die chinesischen Machthaber mit einem 
erstaunlichen Hochmut, ihre eigene Ohnmacht nicht ahnend, 
auf die Weißen herab, die sie in ihrer naiven Traditionsselig- 
keit als Tributärvölker begrüßen. 

Aber das machtpolitische Einsickern des Westens in Rand 
und Tiefe des Raumes ist dann nicht mehr aufzuhalten. China 
hat als Ordnungsmacht abgedankt. 

Mit dem Opiumkrieg — jenem Krieg um die Einfuhr des 
Rauschgiftes in das sich weigernde Volk, mit dem Zweck, den 
Verdienst der britischen Ostindien-Kompanie zu steigern, mit 

dem Erfolg, die Gesundheit von ungezählten Millionen zu zer- 
rütten — und dem ‚Vertrag von Nanking 1842 beginnt die 
chinesische Leidensgeschichte. Hongkong wird britische See- 
feste, die Vertragshäfen werden Zentralen westlicher Aus- 
beutung. Chinesische Opposition wird in Koalitionskriegen 
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niedergeschlagen. Frankreich erwirbt‘ Indochina, England 
Birma, Rußland die Mandschurei. Interessensphären werden 
abgesteckt. Zoll und Post kommen in fremden Besitz, Bahnen 
und Schiffahrt werden westliche Kapitalzellen. Im Schmach- 
frieden nach dem Boxeraufstand (1900) wird von dem völlig 
in sich ermatteten Staatskörper die „offene Tür“, die Aus- 
beutung größten Stils erzwungen. 

Der Auflösung der äußeren Macht folgen innere Revolu- 
tionen, die 1912 eine abendlandhörige Republik nach west- 
lichem Muster, später Reichsteilungen und neue Vereinigungs- 
versuche hervorbringen und bis heute noch nicht abgeschlossen 
sind. 

In dieses merkwürdige Konzert der Großmächte reiht sich 
nun aber auch die einzige Macht Ostasiens ein, die dem Abend- 
land erfolgreich widerstanden hatte, die nach gewaltigen Re- 
formen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts einen den 
abendländischen Mächten ebenbürtigen Staat erstellt hatte 
und sich nun anschickte, die Ordnung des ostasiatischen 
Raumes selbst in die Hand zu nehmen. 

Was von der Jahrhundertwende bis heute vor unseren 
Augen in Ostasien geschieht, der japanische Aufstieg, ist zu- 
gleich der ostasiatische Rückstoß gegen die Europäisierung 
der Erde, dessen entscheidende Phase wir heute erleben. Wäh- 
rend gleichzeitig Europa in seinen zukunftsträchtigen Kräften 
unter der Führung der Achsenmächte seine neue Konsolidie- 
rung, die Besinnung auf sich selbst, unternimmt, gründet 
Japan die „Großostasiatische Wohlstandssphäre“, 


IV. Großraumpolitik 


Die beiden Großräume in Ost und West stehen heute wie- 
der zur Entscheidung. X 

Um was geht es letztlich in diesem Weltkriege? Ob ein 
planetarisches Herrschaftssystem weniger plutokratischer, 
jüdisch regierter Goldzentren den Erdball als Handelsmonopol 
organisiert (der Dollar als einzige raummessende Kraft), ob 
der Weltbolschewismus, alle Völkergrenzen einreißend, die 
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völkisch gewordenen Kulturen des Erdballs unter seinem 
mechanisierten Massensturm begräbt, oder ob in sich abge- 
wogene, rassennahe, wirtschaftsergänzende, kulturverbundene, 
traditionsschwere Räume sich als organische Ordnungsgebilde 
neu entfalten können. 

In diesem Sinne kämpft das nationalsozialistische Deutsch- 
land für den arischen Kernraum und den Bestand seiner ge- 
wachsenen Kulturen, in dem es als Reich der Mitte Europas 
seine alte Führungstradition wieder aufnimmt, denn eine an- 
dere europamäßige Führungsmacht existiert nicht neben ihm. 

In diesem Sinne übernimmt Japan erstmalig die uralte Tra- 
dition des Reiches der Mitte im rassisch verwandten, kultur- 
verbundenen Ostasien, weil die alte Führungsmitte nicht mehr 
besteht und der chaotische Raum nach Ordnung verlangt. 

Es ist selbstverständlich, daß die Idee einer Neuordnung 
von Großräumen den Völkern, die sie heute als die ihnen zu- 
gefallene Aufgabe empfinden, nicht von vornherein bewußt 
gewesen ist. | 

Der späte Eintritt des wiedergeeinten Deutschland ebenso 
wie des sich zur modernen Macht wandelnden Japan in eine 
unter Großmächten verteilte Welt konnte vorerst nur den 
Kampf um den eigenen Lebensraum, um Erhaltung und Siche- 
rung ihrer Völker bedeuten. 

Für Völker großer Volkszahlen, starker Volksvermehrung, 
hoher wirtschaftlicher Bedürfnisse und dementsprechender 
wirtschaftlicher Produktion war die Erlangung des Groß- 
machtstandes mit ihrem erneuerten Dasein zwangsläufig ge- 
boten. 

Aber sie mußten auch von Anfang an raumgestaltend wir- 
ken. So wie schon das neuerstandene Deutschland des Zweiten 
Reiches in Partnerschaft mit der volksverbundenen Doppel- 
monarchie innerhalb eines von zentrifugalen Kräften erfüll- 
ten Europa eine neue staatsstarke Mitte heranwachsen ließ, 
die, einfach durch ihr Dasein, ein raumbindendes Kraftfeld 
schuf, Unruheherde kleinstaatlicher Nachbarschaft in ihren 
ordnenden Bann zog, europäische Energien nach innen lenkte, 
kurz, das Eigengewicht Europas stärkte, so bedeutete auch 
das mächtig aufstrebende, sich staatlich kraftvoll organisie- 
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rende Japan für das politisch zerrissene fremdmächtemäßig 
aufgeteilte Ostasien und seine Völker zuerst einmal eine feste 
einheimische Ordnungszelle im Gesamtraum. 

Man überblicke einmal im Großen die japanische Politik 
vom chinesischen Krieg um die Jahrhundertwende bis zum 
Krieg dieser Tage. Um sich überhaupt als moderne Macht 
durchzusetzen, bedurfte Japan der Gegenküste des Konti- 
nents, der Vormacht in Korea. Der Schutz dieser Festlands- 
brücke zog die Ausschaltung des russischen Vordringens über 
die Mandschurei zum Pazifik nach sich. Der Aufbau einer 
Großraumindustrie zur Ernährung der wachsenden Bevölke- 
rung auf engstem Raum verlangte Rohstoffzugang und Absatz 
auf benachbarten Märkten, der Mandschurei und Nordchina. 
Die hartnäckige Weigerung der angelsächsischen Mächte, 
Japan einen vernünftigen Änteil an der Erschließung des ost- 
asiatischen Raumes zuzugestehen, veranlaßte den Mandschw- 
konflikt, den Chinakrieg und letztlich die Erkämpfung der 
Vormacht gegen die raumfremden Rivalen. Die Erhaltung die- 
ser Vormacht hat schließlich zur Voraussetzung die mili- 
tärische und politische Abschirmung des Raumes in den inner- 
asiatischen Randgebieten Chinas sowie auf dem Inselkranz, 
der Ostasien von den Al@uten über Holländisch-Indien bis 
Burma umlagert. 

Wie für Deutschland als Mitte Europas seine endgültige 
Wiedererstehung im nationalsozialistischen Staat die Hege- 
monie über ein größeres Mitteleuropa und damit den Neuord- 
nungsgedanken des Kontinents zwangsläufig nach sich zog, 
erwuchs auch für Japan aus seiner Großmachtstellung im zer- 
fallenen Gesamtraum zwangsläufig die Großraumpolitik und 
die Neuordnungsidee. 

Der ostasiatische Großraum liegt nun seit den siegreichen 
Feldzügen des letzten Jahres fast in seiner alten Ausdehnung 
im politischen Kraftfeld des japanischen Ordnungswillens. Es 
ist selbstverständlich, daß seine endgültige politische Gestal- 
tung, das Verhältnis des Stammreiches zu den Raumstaaten 
und der Raumstaaten untereinander, im einzelnen. vorläufig 
noch offen bleibt, solange die Chinafrage nicht endgültig ge- 
löst ist und die Verwaltung der militärisch besetzten Gebiete 
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| von der vordringlichen Aufgabe der Weiterführung des R 
Krieges bestimmt sein muß. 

Dennoch zeichnen sich bereits die Grundrisse der von 

i 


Japan erstrebten Ordnung ab. Auch in Zukunft wird die mili- 
tärische Sicherung eine wesentliche Rolle spielen. Korea FH 
wurde seinerzeit dem Stammreich eingegliedert, weil es als | 
Brückenkopf und Festlandsbastion unerschütterlicher japani- | 
scher Besitz bleiben mußte. Eine Reihe weiterer strategisch 
entscheidender Stützpunkte des Großraumes dürfte künftig \ 
dem Reich angegliedert werden. So ist beispielsweise die See- ‘ 
& 


festung Singapur unter ihrem neuen Namen Shönankö (Hafen 

des glänzenden Südens) bereits offiziell als Reichsbestandteil 
bezeichnet worden. 

| Die weitere Aufgliederung des Raumes sieht durchaus selb- 

| ständige Staaten vor. Die Geschichte des jungen Staates Man- 


; 
dschukuo, mit dessen Schöpfung vor zehn Jahren der Neuord- i 
j nungsgedanke in Japan zum ersten Male in voller Deutlich- 5 
keit ans Licht trat, ist aufschlußreich. Die billige Kritik der Re: 
Feindmächte, die Mandschukuo als japanischen Puppenstaat j 
abzutun suchen, ist irreführend. Die „drei Außenprovinzen“ Be; 
des chinesischen Reiches, zu denen als vierte das alte Man- u 
| dschuland Jehol gekommen ist, konnten aus sich heraus über- B 
| haupt keine staatsbildende Kraft mehr aufbringen. Ihre Ent- % 
völkerung und Verelendung war eine Folge schlimmster chine- Ä 
sischer Mißwirtschaft. In den zwei Jahrzehnten vor dem Man- & 
dschureikonflikt, als diese Gebiete formell noch der chinesi- + 
schen Staatshoheit unterstanden, haben japanisches Kapital Er 
und japanischer Wirtschaftsfleiß das Gebiet neu .erschlossen 43 
und zur Blüte gebracht, wobei mehr als 30 Millionen chinesi- & 
scher Rückwanderer Arbeit und Brot fanden. In seiner 
Staatsschöpfung hat Japan diesen Millionen den staatlichen 
Rahmen zur Verfügung gestellt, in den sie hereinwachsen sol- 
len. Es hat mit der mandschurischen Staatsgründung eine & 
echte Führungsleistung auf politischem Gebiet erbracht. Wer 
die alten Zustände kennt und in den letzten Jahren Man- 
dschukuo bereist hat, kann sich dem imponierenden Eindruck 
dieser Leistung gar nicht entziehen. Aus einem verödeten, 
dünnbesiedelten Gebiet (die Japaner fanden drei Millionen 
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Einwohner vor, als sie ihre Erschließungsarbeit begannen), in 
dem kaum die elementarsten Grundlagen einer innerstaat- 
lichen Ordnung mehr vorhanden waren, ist heute ein fest- 
gefügtes Staatsgebilde mit einer über 40 Millionen zählenden 
Bevölkerung geworden, dessen Verwaltung reibungslos arbei- 
tet. Gewiß, noch heute wird das Land vom japanischen Militär 
geschützt, in der Staatsverwaltung sind fast allen führenden 
Positionen der landeseigenen Behörden japanische Berater zu- 
geteilt, die naturgemäß einen entscheidenden Einfluß besitzen. 
Mandschukuo kann bisher wohl als eine Art japanischen Pro- 
tektionsstaates betrachtet werden; aber es sind alle verwal- 
tungstechnischen Maßnahmen darauf abgestellt, daß der 
Staat allmählich in eine steigende Selbständigkeit hinein- 
wächst. Mit der Wiederaufrichtung des angestammten Thro- 
nes, in der Person des echten Nachkommen der alten 
Mandschu-Dynastie (der gegenwärtige Kaiser saß ja noch als 
Kind auf dem Drachenthron in Peking); mit der Form der 
feierlichen Staatsverträge, nach denen eine ewige Zusammen- 
gehörigkeit zwischen Japan und Mandschukuo proklamiert 
und das mandschurische Herrscherhaus in der ostasiatischen 
Sinngebung des jüngeren zum älteren Bruder mit dem japa- 
nischen Herrscherhaus verbunden ist; in der Staatsidee, unter 
dem Begriff des harmonischen Zusammenwohnens der fünf 
Rassen (Mandschus, Chinesen, Mongolen, Koreaner, Japaner) 
und in der großartig aufgezogenen politischen Organisation 
Kyöwokai (Partei der inneren Eintracht), die diese Staatsidee 
dem ganzen Volk erzieherisch vermitteln soll, sind die Organe 
geschaffen, durch die Japan den jungen Staat an sich binden 
und doch zu größerer Selbständigkeit führen will. Mit der 
Schöpfung Mandschukuos hat Japan schon vor dem Ausbruch 
des gegenwärtigen Krieges seine Fähigkeit zur Neuordnung 
unter Beweis gestellt. 
Sehr viel schwerer wird für Japan die Aufgabe zu lösen 
sein, einmal ein wiedervereintes China in die Großraumgestal- 
“tung einzubeziehen. Mit China steht ihm ja ein Staat uralter 
eigener Tradition und hoher geschichtlicher Leistungen gegen- 
über. 
Vorläufig sind die Bedingungen der militärischen Besetzung 
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geltend. Eine selbständige Staatlichkeit ist durch die feierliche 
Anerkennung der neuen Zentralregierung unter Wang Tsching- 
wei durch Japan bereits garantiert worden. Die politische 
Konzeption Japans für ein künftiges erneuertes China ist, so- 
weit dies schon übersehbar ist, die freiwillige Partnerschaft 
Chinas im ostasiatischen Raum unter Japans Führung. Wie die 
Sicherheit für eine solche japanische Führung in das kom- 
mende zwischenstaatliche Verhältnis eingebaut werden wird, 
ist im einzelnen noch nicht erkenntlich. 

Japan, Mandschukuo, China, in engster Partnerschaft, sind 
als das beherrschende Kerngebiet des Raumes gedacht. Über 
die neu erworbenen Gebiete wird voraussichtlich, zumindest 
für längere Zeit, bei beschränkter Selbstverwaltung eine weit- 
gehende Reichskontrolle bestehen bleiben. Schon 1942 sind in 
solchem Sinne die Verwaltungsbezirke Malaia, Sumatra, Borneo, 
Java mit Außengebieten eingerichtet worden. Ein höherer 
Grad von Selbständigkeit ist den Philippinen zugedacht. . 
Burma hat inzwischen seine Selbständigkeit erlangt. Als 
autonome, mit Japan befreundete Staaten sollen Thailand und 
Französisch-Indochina ihren Platz in der Wohlstandssphäre 
unter japanischer Führung einnehmen. 

Über die zentralasiatischen Randstaaten des alten Herr- 
schaftsraumes, wie die äußere Mongolei (die innere Mongolei 
hat ein Mandschukuo ähnliches Schutzstaatsverhältnis bereits 
gefunden), Turkestan, Tibet, die sich heute noch im Macht- 
bereich der Sowjetunion befinden, kann erst eine spätere Zu- 
kunft entscheiden. 

Mit der Gründung des „Großostasien-Ministeriums“ (Töa- 
sh6) im September 1942 hat Japan nunmehr die zentrale 
höchste Reichsbehörde geschaffen, deren Aufgabe es sein soll, 
die verwaltungstechnischen Maßnahmen im ganzen großost- 
asiatischen Raum, mit Ausnahme der Reichsgebiete, nach ein- 
heitlichen Richtlinien vorzunehmen. Die Großraumpolitik hat 
mit der Errichtung dieser umfassenden Zivilbehörde ihren 
ersten großen Abschluß gefunden. In seiner Reichstagsrede 
im letzten Jahr hat der Ministerpräsident General T6jö „die 
geschichtlich einmalige Aufgabe‘ Japans dahin umrissen, „‚die 
Sphäre gemeinsamen Wohlstandes in Großostasien zu schaf- 
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Land und jedem Volk in Großostasien die Möglichkeit zu 
geben, den ihm zukommenden Platz einzunehmen und die 
Ordnung des gemeinsamen Daseins und der gemeinsamen 
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zu 
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Wohlfahrt auf der gemeinsamen Grundlage ethischer Prinzi- 


| 
fen“, wobei es das Ziel der japanischen Politik sei, „jedem 
pien, mit Japan als Kern, zu sichern“. 

e 


V. Großraumwirtschaft 


Mit der politischen Gestaltung ist die Neuordnung in beiden 
Räumen naturgemäß ein hervorragend wirtschaftliches Pro- 
blem. Ja in der wirtschaftlichen Not haben beide Neuord- 
nungsideen ihre Wurzel. Denn Deutschland wie Japan haben 
Jahrzehnte hindurch vergeblich versucht, als raum- und roh- 
stoffarme Staaten die ihrer Volkszahl und Arbeitskraft ge- 
mäße wirtschaftliche Entfaltung im freien Wettbewerb zu 
erreichen. 

Die Weltwirtschaftsform, in die sie als neue Mitbewerber 
eintraten, war alles andere als eine raumbezogene, organisch 
sich ergänzende Wirtschaft zwischen freien Volkswirtschaften, 
in der Arbeits- und Produktionskapazität jedes Volkes voll 
gewogen hätten, sondern sie war eine raumverneinende, von 
gehorteten Goldzentren international gelenkte, von einzelnen 
Allesbesitzern monopolisierte Ausbeutungswirtschaft, deren 
ganze innere Hohlheit und Asozialität uns erst jetzt in ihrer 
Größe aufzugehen beginnt, nachdem die neue organische und 
völkerverbindende Wirtschaft sich abzuzeichnen anfängt. Es 
war zunächst einmal die nackteste Selbsthilfe der großen 
Havenots, der Habenichtsvölker, die einen neuen Weg suchen 


mußten, um den ihnen notwendigsten Anteil an den Wirt- 
schaftsgütern der Welt zu erkämpfen, und die sich damit 
einer Entwicklung entgegenwarfen, die zwangsläufig einmal 
zur Anhäufung des Weltkapitals in wenigen Besitzernationen 
und innerhalb ihrer in wenigen Händen einer jüdisch geführ- 
ten Plutokratie hätte führen müssen. 

Diesem System stellte das nationalsozialistische Deutschland 
seit 1933 die raumbezogene Ergänzungswirtschaft in einem 
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sich langsam erweiternden mitteleuropäischen Wirtschafts- 
gebiet entgegen; ihm Japan, fast vom gleichen Zeitpunkt ab, 
die Ergänzungswirtschaft des japanisch-mandschurisch-nord- 
chinesischen Blocks, beide, um sich einer drosselnden Ab- 
hängigkeit vom Weltgolde zu entziehen. 
Damit ist die politisch gelenkte Außenwirtschaft auf der 
Grundlage der politisch gelenkten Inlandswirtschaft geboren, 
die, im Zusammenprall der Gegensysteme, die Idee der wirt- 
schaftlichen Neuordnung umfassender Großräume wiederum 
zwangsläufig nach sich ziehen muß. Zwei wirtschaftliche 

Weltsysteme, ein abklingendes und ein erst erwachendes, und 
mit ihnen einander ausschließende Wirtschaftsgesinnungen, 
eine dem Individualprofit verschriebene und eine dem All- 
gemeinwohl verschworene, ringen in diesem Kriege um das 
zukünftige Bild von Handel und Wandel auf der Erde. Die 
„Sphäre des gemeinsamen Wohlstandes‘“ in Großostasien um- 
faßt programmatisch das Wirtschaftsziel der Neuordnung 
drüben, wie die vom nationalsozialistischen Deutschland ver- 

kündete organische Ergänzungswirtschaft hier. Daß eine 

solche Neuordnung nur durch eine weitgehende staatliche 
Wirtschaftslenkung verwirklicht werden kann, die mit dem 
Apparat der Führung den Wirtschaftsegoismus des einzelnen 
der Wohlfahrt des Ganzen unterwirft, ist für uns heute schon 
eine Selbstverständlichkeit. 

Dieser planvollen Lenkung dienen die deutschen Wirt- 
schaftsgruppen und Fachschaften, wie im gleichen Sinne die 
in Japan geschaffenen und erst im letzten Jahr in weitem Um- 
fange durchorganisierten „Wirtschafts-Kontrollkörperschaf- 
ten“. Auch die beiden Lenkungsorganisationen naturgemäß 
noch anhaftenden Unvollkommenheiten und Reibungen kön- 
| nen den grundsätzlichen Wert der Lenkung nicht herabsetzen. 
| Im Kriegsgeschehen der Gegenwart müssen beide Räume, 
soweit sie im Machtbereich der Führungsnatiön stehen, der 
Beendigung des Krieges dienstbar gemacht werden. Für die 
nächste Zeit tritt alles zurück hinter der Parole: Mobilisie- 
rung des Großraumes für den Sieg. 

So steht denn auch heute das von Japan kontrollierte Ost- 
asien unter dem umfassenden Sefortprogramm der intensiv- 


f Europa und die Welt 8 





Er 


2 © —— —— nenn nn 


© EEE erenmnn. httpS://www.nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-bv006470449-4#0117 











114 Walter Donat 


sten wehrwirtschaftlichen Erschließung. Während für das 
Kerngebiet hier eine längst eingelaufene Vorarbeit nur weiter- 
zuführen ist, die etwa mit dem 1942 anlaufenden zweiten 
Fünfjahresplan für die Entwicklung von Mandschukuo und 
mit den vom Chinaaufbauamt eingeleiteten Erschließungs- 
maßnahmen festliegt, muß in den neu besetzten Gebieten zum 
großen Teil mit provisorischen Maßnahmen gearbeitet wer- 
den, die einmal der Erhaltung der vorhandenen Wirtschafts- 
güter dienen, zum anderen auf den Bedarf der Truppe abge- 
stellt sind. Die Wirtschafts-Kontrollkörperschaften sind in 
Form von lokalen Zweigorganisationen überall im Führungs- 
raum eingesetzt. Steigerung der Rohstoffgewinnung und der 
industriellen Produktion ist die alles beherrschende Richt- 
linie des Kriegsprogrammes. 

Aber auch auf dem Wirtschaftsgebiet lassen sich schon 
heute die großen Leitgedanken zukünftiger Gestaltung ab- 
lesen. 

Für die nächsten Jahre ist eine gewisse Schwergewichtsver- 
teilung von einzelnen Wirtschaftszonen des Gesamtraumes ge- 
plant, etwa in dem Sinn, daß in Verfolgung der längst ein- , 
geleiteten Entwicklung Mandschukuo und Nordchina mit 
Japan zusammen als industrielles „„Kerngebiet“ des Raumes 
eine engere Wirtschaftseinheit bilden, indem alle dort ge- 
gründeten und geförderten Industrien in ergänzendem Zu- 
sammenhang mit der Schwerindustrie Japans stehen, während 
die Länder Südostasiens, mehr als „Randgebiete‘“ aufgefaßt, 
vor allem die Rolle der Rohstofferzeuger zu übernehmen 
hätten, wobei im einzelnen auf die Bedürfnisse jedes Landes 
weitgehend Rücksicht genommen werden soll. Auf längere 
Sicht besteht der Plan, die auf Export nach Europa und Ame- 
rika abgestellten Monokulturen in Südostasien (z. B. Kaut- 
schuk- und Zuckerländer) abzubauen und durch geeignete, 
dem Bedarf des Gesamtraumes entsprechende Kulturen (etwa 
Reis und Baumwolle) zu ergänzen. 

Schon heute wird die verkehrsmäßige Erschließung des Ge- 
samtraumes zur See und im Überlandverkehr in großzügigen 
Planungen in Angriff genommen. So ist die Herstellung einer 
durchgehenden Eisenbahnverbindung, in Ergänzung der weit- 
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gehend schon bestehenden Strecken, von Hsingking über 
Shanghai, Saigon, Bangkok, Shönan (früher Singapur), eine 
Gesamtstrecke von über 9000 Kilometern, in Vorbereitung. 
Eine Vereinheitlichung des. Schiffstransportwesens unter 
äußerster Steigerung des Schiffsbaues ist in die Wege ge- 
leitet. 

Für die Ausweitung der Finanzierungsmöglichkeiten im 
Großraum sind, in Mandschukuo und Nordchina, seit längerer 
Zeit bedeutende Krediteinrichtungen erstellt worden. Im Jahre 
1942 wurde der organisatorische Zusammenschluß des japa- 
nischen Bank- und Kreditwesens in der „Finanz-Kontroll- 
Körperschaft‘ geschaffen, die die Finanzierung großzügiger 
Aufgaben im Gesamtraum fördern und lenken soll. 

Währungspolitisch war längst durch die Schaffung des 
„Xen-Blocks“ für Japan, Mandschukuo und Nordchina die 
Steuerung der wilden Spekulation, die von den exterritoria- 
len Häfen ausging, und die währungspolitische Grundlegung 
einer Wirtschaftseinheit des größeren Raumes angestrebt 
worden. Schon hier hatte Japan in variierender Behandlung 
eine elastische Anwendung der neu gefundenen Wirtschafts- 
grundsätze gezeigt. Zukünftig soll jedes einzelne Gebiet 
des ostasiatischen Großraumes eine Sonderwährung erhalten, 
die innerhalb des Gebietes als Landeswährung allein gültig 
bleiben soll, während zwischen den neu zu stabilisierenden 
Währungen und dem japanischen Yen eine einheitliche und 
stabile Relation geschaffen werden wird, die den Zahlungsaus- 

» gleich innerhalb des Großraumes auf der Grundlage des japa- 
nischen Yen, also durch Zentralverrechnung in Tokio, ermög- 
licht. Aueh mit den unabhängigen verbündeten Ländern Thai- 
land und Indochina sind währungsmäßige Angleichungsab- 
kommen schon geschlossen worden. Das Endziel dürfte in der 
Herstellung gesunder Einzelwährungen in jedem Gebiet des 
Großraumes mit vermutlich voller Kursgleichheit bestehen. 

Die wirtschaftliche Führungsstellung Japans im gesamten 
Vormachtraum ist heute, trotz der Bedingungen einer weit- 
räumigen Kriegführung, bereits systematisch und konsequent 
ausgebaut. Und die Wohlstandssphäre ist eine berechtigte 
Friedenshoffnung. 
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VI. Großraumkultur 


Weder Machtpolitik noch gelenkte Wirtschaft allein wären 
in der Lage, eine neue Ordnung von Bestand zu stiften, wenn 
ihr nicht als geistiger Kern eine wahrhaft gestaltende Idee 
zugrunde läge. Über allem ist dieser mörderische Krieg ein 
Kampf der Ideen. Was steht gegeneinander? 

Die Geistigkeit des Liberalismus in den sogenannten Demo- 
kratien: von der Freiheit des einzelnen und der Gleichheit 
aller, obwohl längst dort umgemünzt in die Freiheit der Be- 
sitzenden und die Gleichheit des Goldes. Spätes aufkläreri- 
sches Denken blassester Abstraktionen in einem Begriff der 
Kultur (meist jüdischer Schriftsteller), deren tiefste schöpfe- 
rische Substanz, der Urgrund des Volkes, wenn auch oft nur 
theoretisch, geleugnet wird. Welches geistige Band kann aus 
solcher Weltanschauung Gemeinschaften formen oder gar 
Völker umfassen, wenn in letzter Konsequenz der bindungs- 
lose, in der Wirklichkeit nirgends existierende Mensch an sich 
zum Maßstab erhoben wird! 

So ist es kein weiter Schritt in das andere Lager des Nihi- 
lismus, der Bolschewikenkultur mechanisierter Denkfabriken 
und Kunstbetriebe, in der ein abstrakter Weltprolet das Maß 
aller Dinge, wie die Griechen den Menschen nannten, gewor- 
den ist. Sein bindungschaffendes Werk kann nur die, totale 
Zerstörung aller menschlichen Vielfalt sein, die wesenlose 
Gleichheit vegetierender Masse. 

Zwischen solchen Polen schwankt Europa. 

Es ist das nationalsozialistische Deutschland, das aus der 
Tiefe seines Volkstums heraus diesen Kulturmächten gegen- 
über die Frömmigkeit zur gottgeschaffenen Erde, zu Rasse 
und Volk, zu Boden und Geschichte neu auf den Schild ge- 
hoben hat und diese Ideen, wenn auch noch unvollkommen, 
zu leben sucht. 

Und so ist es die inbrünstige Liebe des Japaners zu seinem 
Land, zu seinen Vorfahren und seiner Geschichte, die es vor 
der Verwestlichung bewahrt hat wie vor dem Marxismus, 
denen beiden China zu verfallen in Gefahr stand. 

Eine Weltanschauung, die Rasse und Volkstum, aus denen 
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die Kulturen seit Jahrtausenden erwachsen sind, zu ihrer 


Grundlegung hat — Rasse und Volkstum nicht als bloße bio- 
logische Faktoren, sondern als Werte und kulturerzeugende 
Substanz und somit als geisterfüllte Geschichte — ist aller- 


dings in der Lage, Gemeinschaft zu stiften zwischen verwand- 
ten, geschichtsverbundenen Völkern, wie sie allein geeignet 
ist, fremde Rasse und fremdes Volkstum in ihrer Eigenart 
wahrhaft zu achten. 

Europa als rasseverwandte, kulturverbundene, geschichts- 
gesättigte Gemeinschaft von Völkern kann weder vom libera- 
listisch-abstrakten noch vom bolschewistisch zersetzenden Den- 
ken zu neuem Bewußtsein erweckt werden. Es ist das aus dem 
Nationalsozialismus wiedergeborene arische Kulturbewußtsein 
gemeineuropäischer Tradition, das dem Kontinent einen Ein- 
heitsgedanken zur Verfügung stellt, mit dem das germanisch 
bestimmte Abendland des Ersten Reiches die Einheit vor- 
gelebt hatte. 

Und so ist der geistige Grundgedanke, den Japan im öst- 
lichen Großraum zu erwecken sucht, die „Wiederbesinnung“ 
der einzelnen ostasiatischen Völker auf Ostasien, auf ihre ge- & 
meinsame Geschichte ostasiatischer Kultur und damit die „Be- 
freiung‘‘ von der westlich liberalistischen, besonders angel- 
sächsischen Kulturüberfremdung. 

Es ist hiermit ein eigenständiger, allgemein ostasiatischer 
Kulturzusammenhang aufgenommen, den einst allerdings das 
Reich der Mitte gestiftet hatte, der dann in einzelnen völki- 
schen ostasiatischen Kulturen sich manifestiert hat und dessen 
geistige Substanz Japan allein heute ungetrübt zu bewahren 
überzeugt ist. 

Systematisch wird diese verbindende Kulturidee von der 
japanischen Kulturpolitik in den Großraum eingesetzt. Die 
Schul- und Hochschulpolitik in Mandschukuo wird diesem ost- 
asiatischen Gemeinschaftsgedanken dienstbar gemacht wie 
auch das Ideengut der Partei der „Eintracht unter den fünf 
Rassen“, die miteinander eng verwandt sinJ. Die vom China- 
aufbauamt inspirierte weltanschauliche Lenkung in China hat 
die Wiederbelebung des echten traditionellen Konfuzianismus 
als Grundgedanken, womit gleichzeitig bewiesen werden soll, 
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daß Japan die „Brudernation“ aus amerikanischer Abirrung 
zu ihrem eigenen Selbst zurückführen will. Auch die Kultur- 
propaganda in den neu besetzten Gebieten legt das Schwer- 
gewicht auf die völkische Tradition, etwa der Javaner, Phi- 
lippinos, Burmesen usw. als Angehörige eines uralten groß- 
ostasiatischen Kulturkreises. 

Noch ist das Stadium des Experimentes nicht überwunden, 
aber das Ziel, die Herstellung eines geistigen Einheitsbewußt- 
seins im gesamten Großostasien, ist klar abgesteckt. 

Überwölbt wird dieses geistige Gebäude mit dem Führungs- 
anspruch Japans über eine neu erstehende ostasiatische Ge- 
meinschaftskultur, eine Führung, die ihm nicht nur durch den 
hohen Stand seiner Wissenschaft und Technik, sondern vor 
allem auf Grund seiner durch Jahrtausende ununterbrochenen 
Tennö-Herrschaft zufalle. Wenn einst das Reich der Mitte den 
weiten Raum geistig gestaltete, so hat nur das Volk des gött- 
lichen Tennö die uralten Traditionen rein bewahrt und sie 
heute im Gewand moderner Wissenschaft und Technik zu 
neuem Leben gebracht. 

Ein in der ältesten japanischen Geschichtschronik über- 
liefertes Wort aus einem Regierungserlaß des Reichsgründers 
Jimmu Tennö (offiziell 662 vor der Zeitwende) „„‚Hakkö ichi u“ 
(die acht Richtungen unter einem Dach) ist heute mit einem 
neuen umfassenden Sinn erfüllt worden und gilt dem Japaner 
als Aufruf zum Zusammenschluß aller asiatischen Völker 
unter einer gerechten und väterlichen Führung, unter dem 
Dache des Tennö-Hauses. 


VII. Von West nach Ost 


Europa und Ostasien, als politische, wirtschaftliche und kul- 
turelle Völkergemeinschaften, werden heute nach Jahrhunder- 
ten des Verfalls neu begründet. Ungeheure weltgeschichtliche 
Perspektiven haben sich aufgetan. 

Vom Osten, durch die große Mauer vertrieben, brachen die 
Hunnen’ auf, und ihr Völkerzug schuf aus Völkerbedrängnis 
schließlich die Einheit Europas. Von Westen fuhren die 
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3 
Schiffe der Kolonisatoren in alle Welt. Ihr Übermaß des 
Raumausgriffs rüttelte Ostasien aus seinem Schlaf, das sich im 
neuen Großraum zu einigen beginnt. 

Der historische Kreis ist geschlossen. 

Die Führungsvölker der sich erneuernden Räume haben 
sich zum Bündnis zusammengeschlossen. Der Antikomintern- 
pakt wendet sich gegen den gleichen Koloß zwischen ihren 
Grenzen, der aus den Steppenweiten Eurasiens die Welt be- 
droht. Gegen ihn kämpft die deutsche Wehrmacht den grim- 
migsten Kampf aller Zeiten für Europa. Der gemeinsame 
Krieg trifft die Gegner europäischer und ostasiatischer Ein- 
heit, die von beiden Seeseiten her den Raum blockieren. Der 
erste totale planetarische Krieg. 

Und es ist keine verwegene Hoffnung, daß nach siegreich 
durchfochtenem Kampf zwei in sich erneuerte Großräume als 
weltweite Partner neue Formen des friedlichen Austausches 
entwickeln und ein besseres planetarisches Zeitalter einleiten 
werden. 
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GROSSRAUMBILDUNG 


Von Karl C. von Loesch 


Gestatten Sie mir eine persönliche Vorbemerkung. Als der 
Leiter dieses Ausländerkurses mich vor fünf Wochen tele- 
graphisch fragte, ob ich über die „Bildung größerer Räume in 
der Welt“ zu sprechen bereit sei, war ich in der Slowakei und 
arbeitete an einem für Preßburg geplanten, übrigens bis heute 
noch nicht gehaltenen Vortrage über „Die Völker Europas in 


% 


der neuen Ordnung“, einem Thema, das weit über die uns 
hier beschäftigenden „Fragen der Neuen Ordnung“ hinaus- 
griff. Trotzdem sagte ich sofort zu: ist es doch angenehmer, 
über die Voraussetzungen zu sprechen als über das heikle 
Kernproblem selbst. Wenn ich Ihnen dies erzähle, so tue ich 


es, um diejenigen vor einer Enttäuschung zu bewahren, welche 


vielleicht erwarten, ich würde den abstrakten Raum in den 


Mittelpunkt meiner Überlegungen stellen, seinen Umfang und 
seine Lage, sein Relief, sein Klima und seinen Erdmagnetis- 
mus, seine natürliche Fruchtbarkeit, seine Pflanzen, Tiere und 
Bodenschätze. Ich bin aber weder ein reiner Geomorphologe, 
noch reiner Geograph und fühle mich auch frei von geo- 
mystischen Anwandlungen. 

Vielmehr soll uns heute hier das Problem der Bildung grö- 
ßerer Räume bei aller Würdigung der Bedeutung räumlich- 
klimatischer Unterschiede nur mit Bezug auf jene Menschen 
beschäftigen, die auf ihnen und von ihnen leben, die von 
ihnen Besitz ergriffen haben, die auf ihnen anwurzelten, die 
sie umgestalteten und zu ihrem Heim einrichteten, die sich 
aber auch auf ihnen zu Völkern und Staaten organisierten. Ich 
erinnere hier an die Ausführungen des slowakischen Minister- 
präsidenten Prof. Dr. Tuka. In seinem Buche „Die Rechts- 


systeme, ein Grundriß der Rechtsphilosophie“ unterschied er 
sechs Ordnungstypen, deren letzten er den vizinen (den nach- 


barlichen) nennt, der die Raumbeziehungen der Menschen und 
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der Völker regelt. Tuka hebt scharf heraus, daß dieser Ord- 
nungstyp sich natürlich auch mit den übrigen Ordnungstypen 
überschneide, die den Volkskörper, den Besitz an Boden- 
schätzen, das Unternehmertum, die Technik der Nutzung usw. 
zum Kern der Ordnungsgedanken haben. Er sagt mit Recht: 
„Jedes gesellschaftliche Geschehnis ist raumhaft bestimmt, es 
spielt sich in einem bestimmten Teil des Raumes, an einem be- 
stimmten Orte ab.‘‘ Dem ist natürlich zuzustimmen. Ort und 
menschliches, in unserem Falle volkliches Geschehen stehen, 
soweit es echt bodenständige Völker angeht, in Wechselwir- 
kung. Auf diese Wechselwirkung kommt es hier an; denn der 
bloße Naturraum ohne Beziehung zum Menschen und zu den 
Völkern ist im Sinne unserer Nöte problemlos. Ihm fehlen 
auch jene erst von den Völkern der Erde geschaffenen Gren- 
zen, die durch die Bildung größerer Räume überwunden wer- 
den sollen. Den Raum als solchen aber können wir bei dem 
heutigen Stande der Technik nicht weiten; wie bescheiden ist 
doch (im Vergleich zum Umfang der Landfläche der Erde) 
das Ausmaß jener Marschgebiete, die Niederländer und 
Deutsche seit 1000 Jahren der Nordsee wieder entrissen haben? 


Damit ergeben sich die Voraussetzungen zu unseren Über- 

legungen. 

1. Die Entwicklung der Technik hat uns instand gesetzt, 
den engen Raum besser als die früheren Zeitepochen zu 
nutzen; diese Fortschritte sind im wesentlichen ein Werk 

der Völker Europas, der erfindungsreichsten der Erde. 

2. Sie hat es uns möglich gemacht, die Raumhindernisse — 
Ar die Weite der Entfernungen, die Sperrwirkung von Wäl- 
dern und Sümpfen, von Wüsten und Gebirgen, von Flüs- 
sen und Meeren — zu überwinden; der Raum selbst ist 
zwar nicht kleiner geworden, aber der Verkehr in ihm 
wurde immer schneller, sicherer und billiger. Die Zeit, 
die der heutige Mensch und die von ihm erzeugten 
Waren brauchen, um den Raum zu durcheilen, ist kürzer 

als je. 
3. Andererseits wurde der Raum aber durch von Menschen 
errichtete Grenzen, Stammesgrenzen, Volksgrenzen, 





ee, 
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Sprachgrenzen, Kulturgrenzen, Religionsgrenzen, Staats- | 
grenzen und Wirtschaftsgrenzen zerstückt, die Räume 
wurden auf diese Weise klein gemacht. Dafür ein Bei- 
spiel: Der deutsche Siedelboden hat in Mitteleuropa seit 
300 Jahren nahezu den gleichen Umfang; am Ende des 
18.Jahrhunderts gab es auf ihm 1789 Territorien, die 
im Regensburger Reichstage des schattenhaft geworde- 
nen Deutschen Reiches vertreten waren. Allmählich 
schwanden sie dahin. Zur Zeit des Rheinbundes gab es 
noch 46 Staaten auf dem deutschen Volksboden, der | 
Deutsche Bund umschlang 39, das Bismarck-Reich faßte | 
25 Staaten zusammen, nachdem schon vorher Zollver- | 
eine viele wirtschaftliche Grenzen niedergelegt hatten, f 
neben dem Bismarck-Reich gab es noch vier deutsche 
oder teilweise deutsche Staaten. In Versailles wurde die 
Zahl solcher Staaten durch Danzig auf sechs vermehrt. 
Heute gibt es neben dem Deutschen Reiche nur noch 
den Zwergstaat Liechtenstein mit 10000 Einwohnern!). 


Aber mit einer solchen Fragestellung, daß die Grenzen im 
geschlossenen deutschen Volksboden allmählich geschwunden 
sind, erschöpft sich das Problem für von vielen Völkern be- 
siedelte Großräume in keiner Weise. Überhaupt fehlt es an 
geschichtlichen Beispielen, die jenen Problemen entsprechen, 
vor die Europa in der neuen Zeit gestellt ist. Alle älteren 
Großraumbildungen — mögen sie nun Eintagsreiche gewesen 
sein, wie sie Steppenvölker errichteten, oder dauerhafter, wie 
China, das Römerreich der Antike, das mittelalterliche Deutsche 
Imperium oder das bis zum Stillen Ozean, zur Ostsee und zum 
Schwarzen Meere ausgedehnte Zarenreich — und erst recht 
Großverbündungen, wie die Heilige Allianz des Wiener Kon- 
gresses, haben schon darum nichts Beispielhaftes, weil sie vor 
dem Anbruch des großtechnischen Zeitalters geschlossen wur- 
den, also in Zeiten, in denen der Fernverkehr Massengüter 
noch kaum erfaßt hatte, sondern im wesentlichen auf kost- 
spielige Waren beschränkt geblieben war. Nur im römischen 
Reich wurden bestimmte Randgebiete zur Versorgung der 


v 


!) Dazu die deutschsprachige Schweiz in der Eidgenossenschaft. | 
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einen gewaltigen Hauptstadt Rom herangezogen. Überdies ist 
die Beseitigung zahlreicher Verkehrshindernisse und Zoll- 
srenzen innerhalb der einzelnen Staaten ein Werk neuerer 


Zeit. 
Zum anderen — und damit komme ich auf ein weiteres 
Hauptproblem — besagt selbst das Beispiel der Entstehung 


der Vereinigten Staaten von Amerika für uns gar nichts. In 
Nordamerika landeten vor 300 bis 400 Jahren Spanier, Fran- 
zosen, Engländer, Schweden, Holländer und später auch Rus- 
sen und richteten ihre Herrschaft zunächst nur an der atlanti- 
schen Küste, die Spanier auch an der pazifischen Küste und 
am Golfe von Mexiko auf, zuletzt die Russen in Alaska. Dies 
geschah in einem zwar an Naturschätzen überreichen, aber 


nach unseren heutigen Begriffen dünn besiedelten Gebiet, auf 
dem drei bis höchstens vier Millionen Indianer lebten, deren 
wirtschaftliche und staatliche Zustände, gemessen an denen 
der damaligen und erst recht der heutigen Europäer, sehr pri- 
mitiv waren. Sie hatten kein Tier zum Reiten, Lasten tragen 
oder Ziehen gezähmt außer dem Hunde. Viehzucht kannte man 
nicht. Die Sprache stand im allgemeinen noch vor der Ver- 
schriftung. Die Naturbeherrschung war gering, die einzelnen 
Stämme waren Sammler, Fischer, Jäger ohne Feuerwaffen 
und standen an den Anfängen des Ackerbaues und der Seß- 
haftigkeit. Dementsprechend waren auch die Ansätze zur 


Staatlichkeit- noch primitiv. 

In so urtümlichen Räumen haben die Angelsachsen, sowohl : 
im Gebiete der Vereinigten Staaten als auch nördlich davon, 
in dem ursprünglich französisch besiedelten Kanada, Groß- 
raumbildungen vollzogen, die uns ebenso wenig etwas ichren 
können, wie der entsprechende Vorgang in Australien. Es 
kommt hier nicht darauf an, wie Holländer, Schweden, Rus- 
sen und Franzosen ihre Besitzungen — letztere freilich nicht 
ihren Volksboden — wieder verloren haben und wie Spanier 
und Russen aus Florida, Texas und Kalifornien verdrängt 
| wurden. Wichtiger ist das Schicksal der Ureinwohner, die in 
zahlreiche Stämme zerfielen, die teilweise wieder durch Stam- 
ınesbünde zusammengefaßt waren. Von diesen sollen uns nur 
zwei nordostamerikanische beschäftigen: die Irokesen, die mit 


Be 
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den Engländern ständig verbündet waren, und die Adirondack, 
die von 1609 an mit den Franzosen in Kanada zusammen- 
gingen, bis deren Herrschaft mit irokesischer Hilfe während 
des Siebenjährigen Krieges gebrochen wurde. Über hundert 
Jahre waren Briten und Irokesen — von 1660 bis zum Aus- 
bruch des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges — ununter- 
brochen verbündet, ja noch viel länger, wenn man die Zeit 
ihres Bündnisses mit den Rechtsvorgängern der Engländer, 
den Niederländern, hinzurechnet sowie die Dauer des Unab- 
hängigkeitskrieges, in dem vier der Irokesenvölkerschaften 
den Engländern treu blieben. Der Niedergang der englischen 
Herrschaft in den Vereinigten Staaten bedeutete auch den Nie- 
dergang für die Irokesen, mochte auch einer ihrer Stämme 
mit den Vereinigten Staaten gegangen sein. Allmählich erober- 
ten diese im 19. Jahrhundert den gesamten Raum bis zum 
Pazifischen Ozean. Die Großraumbildung haben die zahlrei- 
chen Indianerstämme weder gefördert noch verhindert, sie be- 
deuteten nichts. Die Union schloß wohl gelegentlich mit ihnen 
Frieden, man richtete manchen Stämmen Reservate ein; aber 
wenn das Land knapp wurde, besonders wenn man Ölquellen 
entdeckte, hielt kein Einzelstaat diese Verträge. Wer rebel- 
lierte, wurde ausgerottet. So ist die Zahl der Indianer und 
der Mestizen einschließlich der Eskimos in Nordamerika auf 
400 000 Köpfe zurückgegangen. Die Großraumbildung vollzog 
sich auf ihre Kosten durch Eroberung. Der weiße Mann hatte 
oder er nahm sich das Recht, als eindringender Einwanderer 
auftretend, den Raum nach seinen Bedürfnissen zu organisie- 
ren und auszuwerten. 

Ohne dieser Fesistellung eine moralisierende Betrachtung 
anzuhängen, hebe ich vielmehr hervor, daß die gewalttätige 
Erschließung der Reichtümer, die vorher doch fast brach 
lagen, wirtschaftlich gesehen eine Großtat war. Rund 144 Mil- 
lionen Europide aus Europa und 6 Millionen Randeuropide 
aus Afrika und Vorderasien bevölkern heute Nordamerika. 
Dazu kamen in ihrem Gefolge die durch den-britischen Skla- 
venhandel „importierten“ Vorfahren der heutigen 12 Millio- 
nen Neger, die gleichfalls praktisch politisch rechtlos sind, und 
einige Zehntausend Asiaten. In den Vereinigten Staaten äußert 
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man gelegentlich die Auffassung, der Millionenzustrom des 
europäischen Menschenüberschusses, der seit dem Ende des 
napoleonischen Zeitalters einsetzte und überhaupt die Er- 
schließung des mittleren und des fernen Westens erst möglich 





machte, sei gar nicht nötig gewesen, weil die im 18. Jahr- 
hundert noch sehr fruchtbare weiße Bevölkerung der Ver- 
einigten Staaten ohne diesen Zustrom auch ausgereicht hätte, 
um diese und Kanada mit weißen Menschen zu erfüllen. Das 
ist natürlich eine irrige Ansicht, die mein Kollege Schöne- 


? mann in seinem großen Werk über die Vereinigten Staaten 
längst widerlegt hat. Vielmehr ist es so: Die Großraumbildung 
. in den Vereinigten Staaten konnte sich nur dadurch so schnell 


und treffsicher vollziehen, weil das in so viele Staaten und 
Wirtschaftsgebiete zerstückte Europa des 19. Jahrhunderts 
gratis und, ich möchte beinahe sagen, franko, d.h. für die 
Vereinigten Staaten kostenlos wohl ausgebildete und tüchtige 
| Menschen den Vereinigten Staaten und übrigens auch Kanada 
lieferte. Das war (abgesehen von den Werkzeugen, den Ge- 
räten und dem Bargeld, das sie mitbrachten) eine ungeheure 
Kapitalübertragung von den und zuungunsten der europä- 
ischen Staaten und Völker auf die und zugunsten der Vereinig- 
ten Staaten und Kanadas. Diese eigenartige Kapitalübertra- 
| sung, den Verlust an Aufzuchtskosten, die sowohl die Eltern 
| erarbeitet, als auch zu denen die Volksgemeinschaften (Schul- 
kosten, Lehre) beigesteuert hatten, habe ich 1938 im Jahrbuch 
der Hochschule für Politik, das der Vorgänger des Jahrbuches 
des Auslandswissenschaftlichen Instituts ist, geschildert. Nur 
durch die Menschen, die Europa, damals noch im Golddenken 
+ hefangen, als überzählig abstieß, ist Amerika reich und stark 
geworden. 

Noch viel weniger kann die Großraumbildung in China, 
über der zum Teil noch das Dunkel der geschichtlichen Un- 
erforschtheit liegt, ein Beispiel bieten. Dort scheint es so ge- 
wesen zu sein, daß das eigentliche Chinesentum nur in einem 
verhältnismäßig beschränkten Raume im Innern saß und all- 
mählich, im Laufe von zwei bis drei Jahrtausenden, rassisch 

| verwandte Völker auf niederer Kulturstufe zivilisierte und zu 
einer Schriftsprach- und Volksgemeinschaft zusammenschmolz: 





4 | 
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x ein Vorgang, der heute noch keineswegs abgeschlossen ist. 

= Denn in dem letzten Menschenalter ist das Chinesentum, so. 

y schwach es auch politisch war, doch durch seinen Menschen- 
überschuß imstande gewesen, weite Räume, die wir bisher 
nicht zum engeren China rechneten, nämlich die Mandschu- 
rei und die innere Mongolei, dem chinesischen Volksboden 
hinzuzufügen. Eine solche Großraumbildung durch Einbe- 
ziehung der Nachbarbevölkerungen in das größte Volk des 
Raumes, kommt für uns in Europa ebensowenig in Be- 
tracht wie die vorher geschilderte Großraumbildung in Nord- > 
amerika. | 

Vielmehr muß also hier nach ganz neuen Wegen gesucht 
werden. Die Lage isi folgende. Das geographische Europa, 
dessen Umfang sich freilich nicht völlig mit jenem Europa 
deckt, das einer Neuordnung bedarf, hatte nach Berechnun- 
gen des Statistischen Jahrbuches für das Deutsche Reich 1938 | 
annähernd 530 Millionen Einwohner. Von diesen hatten sechs 
Großvölker (mit über 30 Millionen Volkszugehörigen) zusam- P4 
men fast 328 Millionen Köpfe, d.h. 62 v.H. aller Bewohner ‘ 
‚Europas, 5—6 Mittelvölker (bis zu 10 Millionen Volkszugehöri- 
gen) hatten 80—90 Millionen Köpfe, 23—24 Klein- und f 

‘ 
| 
f 


Kleinstvölker — hier sind nur die bodenständigen mit einge- 
rechnet — zusammen 78—-88 Millionen. Dazu kommen noch 


3 Millionen Völkersplitter und-28 Millionen nicht altboden- 
ständige Völker (fast 12 Millionen türk-tatarische Völker, 
Mischvölker, Nomaden- und Nordkaukasusvölker, 10—14 Mil- 
lionen Juden und Halbjuden, eine reichliche Million Zigeuner 
und eine Million Sonstiger), also zusammen etwas mehr als 
5 v.H. der Gesamtbevölkerung. Natürlich ist der volkliche 
Zustand auch in Beziehung auf Kultur, Wirtschaft und Staat- 
liches bei diesen vielen volklichen Einheiten Europas keines- 
wegs einheitlich. Sicher ist aber, daß weder eine Verschmel- 
zung dieser Fülle von meist eigenständigen und wohl ausgebil- 
deten Völkern in eines oder in mehrere Großvölker in Frage 
kommt, noch andererseits aber eine Fortsetzung der bisheri- 
gen Zustände, d.h. eines untergeordneten Neben- und Gegen- 
einanders der einzelnen Nationalismen, der Volks- und Staats- 
ideen. K 
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Wie schon angedeutet, deckt sich das zu ordnende Europa 
gewiß nicht mit jenem geographischen Begriff, den wir in der 
Schule gelernt haben, also mit einer Abgrenzung im Süden 
längs des Mittelmeeres, von der Straße von Gibraltar bis zum 
Bosporus, dann quer durch das Schwarze Meer bis zur Wasser- 
scheide des Kaukasus und dann durch das Kaspische Meer in 
irgendeiner Linie zu den Hügelzügen, die wir den Ural nennen 
und die fast bis ans Polarmeer reichen. Irgendwo und — wie 
wird dieser Schulbegriff durch einen kulturellen oder, was in 
diesem Falle dasselbe ist, einen politischen Europabegriff zu 
ersetzen sein: nämlich aus Anlaß einer Einigung jenes engeren 
Festlandraumes mit spezifisch europäischer Kultur. Darauf 
hat der Führer in mehr als einer Rede deutlich hingewiesen. 
Wo aber die Grenzen dieses Neuen Europas liegen werden, 
wird der Ausgang des Krieges entscheiden, dessen innerer 
Sinn es ist, einen Zustand zu beseitigen, der so viele Mißlich- 
keiten mit sich gebracht hat, so daß nicht mehr zahlreiche 
Zollgrenzen Europa zerschneiden — sie wären bei einer ver- 
nünftigen Zollpolitik noch zu ertragen —, sondern daß außer- 
europäische oder am Rande Europas gelegene Mächte die ein- 
zelnen Völker Europas nicht mehr gegeneinander ausspielen 
können. Gemeint ist die Abschaffung jener Politik, die früher 
auch von den Festlandstaaten des Westens betrieben wor- 
den war, durch das französische System der Ostverbündungen. 
Aber vor allem dem Einwirken Großbritanniens und neuer- 
dings Amerikas auf der einen und der Sowjetmacht auf der 


anderen Seite, die sich Trabanten auf dem Festlande aushiel- 


ten, gilt es heute einen Riegel vorzuschieben. 

Ich greife hier auf Wirtschaftlich-Technisches zurück, das 
ich eingangs hatte anklingen lassen. Während die politische 
Einteilung in Preußen noch 1810 durch die Stein-Hardenberg- 
sche Reform Landkreise schuf, deren Größe etwa so bemessen 
wurde, daß ihr Leiter, der Landrat, mit schnellen Pferden im 
Laufe eines Tages von der Kreisstadt bis in die Randorte 
seines Kreises fahren und abends wieder zurückkehren konnte, 
kann heute ein Landrat diese Entfernungen wohl durch- 
schnittlich in einer halben Stunde zurücklegen, und er kann 
in einem Rundferngespräch sämtlichen Amtsvorstehern seines 
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Bezirkes zwischen dem Zähneputzen und dem ersten Früh- 
stück die nötigen Anweisungen erteilt haben. Andererseits ist, 
vorausgesetzt, daß wieder Frieden wäre, die Zeit nicht mehr 
fern, in der ein Staatsmann von seinem Amtssitz irgendwo 
in. Mitteleuropa in einem Tage bis in den fernsten Winkel 
Europas fliegen und abends wieder heimkehren kann. Die 
Technik unserer Zeit ermöglicht, aber auch der Menschen- 
nachwuchs unserer Zeit nötigt uns zu einer Großraumbildung, 
die nur von innen her erfolgen kann, die aber im Gegensatz 
zu China und Nordamerika Rücksicht nehmen muß auf die 
altbodenständigen Volkspersönlichkeiten in Europa, die Trä- 
ger der ungeheuren Leistungen der europäischen Kultur in 
geistiger und technischer Hinsicht. Umgekehrt müssen aber 
auch die einzelnen Völker und Staaten Europas, muß ihr enger 
und bisher vielfach schrankenloser Nationalismus Rücksicht 
nehmen auf das gemeinsame Bedürfnis der europäischen Völ- 
kergemeinschaft. Ich verweise hier wieder auf das vizine Sy- 
stem des slowakischen Ministerpräsidenten Dr. Tuka; es ver- 
langt von Teilhabern der Nachbarschaft, daß sie den anderen 
nachbarliche Rechte gewähren und daß sie nachbarliche Pflich- 
ten übernehmen. Man darf nicht nur fordern, sondern muß 
auch gewähren. Es handelt sich also nicht um Beseitigung der 
Völker und der Volksstaaten, sondern um gewisse, im einzel- 
nen noch nicht näher übersehbare Einschränkungen zugunsten 
der ‚gemeinsamen europäischen Heimat unserer Kultur und 
des Vaterraumes der europäischen Völker. Prof. V.Tuka hat 
mit Recht auf die „paradoxe“ Erscheinung des zusammen- 
gesetzten oder gespaltenen Raumes hingewiesen; er sagt: „Das 
Zusammenleben spielt sich gleichzeitig in zwei Räumen, in 
einem kleinen und einem großen Raum, ab. Der große Raum“ 
__ das würde in unserem Fall das Neue Europa sein —, „baut 
sich aus den in ihm befindlichen örtlich abgegrenzten kleinen 
Räumen auf“ — in unserem Falle den Siedelgebieten und 
Staaten der einzelnen Völker. Tuka fährt fort: „Er besteht in 
deren gemeinsamen Ansichten, Gefühlen und Disziplinar- 
regeln... In diesen Typ gehören die bunten gesellschaftlichen 
und staatlichen Gebilde, in welchen die zwischengebietlichen 
Beziehungen die Achse der Ordnung bilden.“ Ein solches Ge- 
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bilde wird auch das Neue Europa sein, mit eigenen Rechts- 
formen, die eben aus der Einzigartigkeit dieses Falles der 
Großraumbildung neu abgeleitet werden müssen. Das erfor- 
dert freilich ein realistisches Denken; liebgewordene Vor- 
urteile muß jedes Volk über Bord werfen, wenn ihre Gegen- 
standslosigkeit erwiesen ist. 

Zum Schluß ‘darf ich zusammenfassend bemerken: wenn 
sich im Wirtschaftsleben zwei oder mehrere Firmen im verti- 
kalen oder horizontalen Aufbau zusammenschließen, um nicht 
von übermächtiger Konkurrenz erdrückt zu werden, so ist 
deren Gefolgschaft davon meist wenig beglückt. Die alten 
Vertreter ruhmreicher Einzelfirmen haben das Gefühl, es 
ginge irgend etwas an der Tradition verloren. Wenn Verkehrs- 
anstalten (Eisenbahngesellschaften oder Dampferlinien) ver- 
einheitlicht oder verstaatlicht werden, so entsteht das gleiche 
Gefühl. Wenn eine Vielheit von Hochschulen zu einer ‚Ge- 
samtuniversität zusammengelegt wird, so steht man sich auch 
anfangs fremd gegenüber; hier kann ich aus Erfahrung spre- 
chen. Aber ich weiß auch folgendes: mit der Zeit richtet 
man sich nachbarlich-freundschaftlich miteinander ein, wenn 
auf allen Seiten guter Wille vorhanden ist. Es entsteht ein 
neues Gefühl der Solidarität, ein gemeinsamer Egoismus. 
Einen solchen gemeinsamen Egoismus wünsche ich allen Völ- 
kern Europas als die unentbehrliche Voraussetzung für ein 





gutes Gelingen der Großraumbildung, denn diese wird in 
Europa vollzogen werden, ob wir es wollen oder nicht, von 
uns oder von anderen. Wer nicht plutokratischen Gedanken- 
gängen anhängt oder ein verblendeter Bolschewist ist, wird 
Europa lieber von innen her nach dem eigenen Bedürfnis 
der Festlandvölker geeinigt sehen als durch Briten, Nordame- 
rikaner oder Bolschewiken. Er wird es vorziehen, daß Europa 
sich selbst eine bessere Haltung und Befriedung gibt, als sich 
Fragwürdiges von West oder Ost aufzwingen zu lassen. Groß- 
raumbildung ist hier eine Forderung unseres Zeitalters. Sie 
ist nicht die Erfindung irgendwelcher Projekte machender 
Köpfe, sondern der Ansatz dazu zeigte sich eigentlich schon, 
bevor irgendwelche konkreten Pläne entwickelt waren. Die 
Ablösung vom Golde und die Neubewertung des Menschen, 


Europa und die Welt 9 
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seiner Arbeitskraft und Arbeitswilligkeit, fanden ihren Nie- 
derschlag in einer großen wirtschaftlichen Kooperation zwi- 
schen Mitteleuropa und dem Südosten schon lange vor diesem 
Kriege, der eines Tages eine große Zahl europäischer Völker 
zu gemeinsamer Abwehr an der Ostfront vereinigte. Ein wei- 
teres Zeichen der Zeit ist die Vereinheitlichung des: europä- 
ischen Portos. Schließlich aber gilt es nicht nur Gegenwarts- 
probleme zu lösen, sondern auch die Grundlage dafür zu 
schaffen, daß Europa in einer fernen Zukunft, deren Auf- 
gaben wir noch gar nicht kennen, fähig sein wird, das be- 
währte Alte zu verteidigen und das inzwischen Abgelebte 
durch Neugeschaffenes zu ersetzen. Oder mit anderen Wor- 
ten: Wir müssen die Schöpfungskraft der europäischen Völ- 
ker, die, wenn man von Ostasien absieht, wie ich schon einmal 
bemerkte, alles Neue, allen Aufstieg in der Welt geschaffen 
haben, erhalten. Wir müssen durch innere Befriedung ver- 
hindern, daß die europäischen Völker sich selbst zerfleischen, 
und wir müssen ihrem Nachwuchs die Möglichkeit geben, in 
der Heimat sein Brot zu finden und für sie zu leben. Daß es 
nämlich einmal wieder dazu kommen könnte, daß der Nach. 
wuchs der europäischen Völker von hier auswandern müßte, ist 
ein unerträglicher Gedanke. Denn diese Menschen sind ein 
wahrhaft köstliches Gut und wertvoller als das inzwischen ent- 
thronte Gold. Diese Fähigkeiten Europas dürfen nicht mehr 
in fremde Großräume abfließen und den dortigen Macht- 
habern gegen Europa dienen, sie reich, mächtig und gewalt- 
tätig machen. Hier in Europa sind unsere Völker und Rassen 
entstanden und bodenständig, hier ist der europäische Mensch 
mit Sicherheit kulturschöpferisch. Schaffen wir selbst einen 
europäischen Großraum, der in jeder Hinsicht reiche Lebens- 
möglichkeiten bieten wird, so sichern wir zugleich auch eine 
künftige Kulturneuschöpfung. 
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DIE EUROPÄISCHE WIRTSCHAFTSKRAFT BEI PLAN- 
| VOLLER ZUSAMMENARBEIT 


Von Anton Reithinger 


Das Weltbild des europäischen Menschen hat im Verlauf un- 
serer Generation mehrere enischeidende Wandlungen durch- 
gemacht — und damit natürlich auch unsere Vorstellung von 
der geistigen und materiellen Bedeutung Europas in der Welt 
und die Zukunft des europäischen Schicksals in ihr. 

Noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts waren zwei Drittel der 

| bewohnten Erdoberfläche und ihrer Bevölkerung im unmittel- 
baren oder im Dominial- und Kolonialbesitz und der Rest in 

mehr oder minder großer wirtschaftlicher und finanzieller 
Abhängigkeit von Europa. Unter europäischer Führung war 
während des vorangegangenen Jahrhunderts die Weltagrar- 
erzeugung verfünffacht, die Weltindustrieproduktion . um 
schätzungsweise das Zwanzigfache und der Welthandel um 
mehr als das Fünfzigfache gesteigert worden. Die Folge dieser 
sntwicklung war eine beträchtliche Vermehrung des allgemei- 
nen Wohlstandes in Europa wie in der übrigen Welt, und man 
‚kann als Ergebnis dieser Entwicklung festhalten, daß das 
durchschnittliche Realeinkommen und die Lebenshaltung der 
europäischen Arbeiterschaft in dieser Periode um mehr als 
das Fünffache zugenommen haben. Unter Führung Groß- 
britanniens sowie der großen Kontinentalmächte Frankreich, 
Deutschland, Österreich und Rußland bildete Europa um die 
Jahrhundertwende tatsächlich den geistigen und materiellen 


Mittelpunkt der Welt. Zu Bismarcks Zeiten sprach man vom 
„Konzert der europäischen Mächte“ und meinte damit die 
Weltpolitik schlechthin. Das gleiche gilt für die Wirtschaft: 
Europas Wirtschaftspolitik war gleichbedeutend mit Weltwirt- 


g* 


schaftspolitik. 

| Unter der Decke der materiellen Wohlstandsvermehrung 
i fand jedoch in dieser Periode — und zwar mitbedingt durch 
| 
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Veränderungen des biologischen Spannungszustandes — eine 
ständig zunehmende Aufladung der nationalen und sozialen 
Spannungen der europäischen Völker statt, die zu zahlreichen 
äußeren und inneren Zusammenstößen führte und sich schließ- 
lich in der allgemeinen Explosion des ersten Weltkriegs 1914/18 
entlud. Dieser Krieg hat Europa nicht nur über 10 Millionen 
Tote und die astronomische Ziffer von fast 1000 Milliarden 
Reichsmark Kriegsschulden, sondern darüber hinaus den 
Totalverlust seiner bisherigen wirtschaftlichen und kulturel- 
len Vormachtstellung in der Welt gekostet. Das Weltbild der 
Nachkriegsgeneration ist daher geistig und materiell ein völlig 
verändertes gegenüber dem Weltbild der Vorkriegsgeneration. 
Ein verarmtes, kleinräumiges und durch eine Vielzahl neuer 
Grenzen aufgesplittertes Europa steht von jetzt ab den wäh- 
rend des Krieges zu voller Stärke herangewachsenen außer- 
europäischen Großräumen gegenüber — insbesondere Nord- 
amerika und Ostasien — und gerät besonders wirtschaftlich 
in immer drückendere Abhängigkeit von diesen neuen politi- 
schen und wirtschaftlichen Kraftzentren. Ob man die über 
Europa hereinbrechende Flut amerikanischer Dollaranleihen 
oder den Siegeszug neuer technischer Produktionsmethoden 
aus Amerika oder billigster Massenartikel aus Japan oder den 
Import von amerikanischer Musik nimmt, es ist gleicherweise | 
der Ausdruck der völlig veränderten Situation. 

Lediglich Großbritannien konnte sich in dieser Periode 
. durch weitgehende Loslösung vom kontinentaleuropäischen 
Schicksal und durch Konzentration auf sein Überseereich, 
d. h. dadurch, daß es bewußt auch wirtschaftspolitisch immer 
mehr zu einer außereuropäischen Macht wurde — dieser Ent- 
wicklung entziehen. Mit Großbritannien verlagerten auch be- 
deutende Randgebiete unseres Erdteils ihre politischen und 
wirtschaftlichen Interessen nach Übersee. So war die wirt- 
schaftliche und damit auch die politische und kulturelle Ver- 
flechtung der skandinavischen Halbinsel mit Großbritannien 
und Amerika bis zum Ausbruch dieses Krieges bedeutend 
enger als mit dem europäischen Kontinent; Holland und Bel- 
gien intensivierten ihre Wirtschaftsbeziehungen zu ihren asia- 
tischen und afrikanischen Kolonialreichen, die iberische Halb- 
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insel zu Ibero-Amerika, und auch Griechenland stellte seine 
Existenz mehr auf die Handels- und Schiffahrtsbeziehungen 
mit Übersee ein -als auf die Produktionskraft seines Staats- 
gebiets und den Verkehr mit den Nachbarländern. Diese Ent- 
wicklung griff sogar auf die alten Kerngebiete Europas über. 
Im Westen war die politische Idee des „französischen Rei- 
ches über See‘ unter Einbezug des afrikanischen Kolonial- 





reichs im Vordringen, die wirtschaftlich mindestens zu einer 
starken Vernachlässigung der französischen Landwirtschaft 
geführt hat. Und auch im Osten bei den Randstaaten, bei 
Polen und selbst bei den südosteuropäischen Ländern war es 
nur eine Frage der Zeit, wann das Vordringen des russischen 
Einflusses die engen Verbindungen mit der europäischen Mitte 
lockern würde. Verdeckt durch den äußeren Anschein eines 
langsam wiederkehrenden Wohlstands, machte die politische 
und wirtschaftliche Desintegration unseres Erdteils unaufhalt- 
same Fortschritte. Europa, das zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
noch der politische und wirtschaftliche Mittelpunkt der Welt 
| gewesen war, stand ernsthaft vor der Gefahr, in wenigen Jahr- 
zehnten zu einem bloßen geographischen Begriff herabzusinken. 

Es ist klar, daß in diesem Zustand zwischen zwei Welt- 
kriegen die tatsächliche Wirtschaftskraft Europas nicht voll 
zur Entfaltung kommen konnte. Die statistisch feststellbaren 
Wirtschaftsfaktoren der Zeit vor dem Ausbruch dieses Krieges 
geben daher auch keinen Aufschluß darüber, wie groß diese 
Kräfte in Wirklichkeit sind oder sein könnten. Das gilt schon 
für die meßbaren Größenordnungen der Rohstoffvorkommen, 
der Agrarproduktion, der industriellen Erzeugungskapazitäten 
und des finanziellen Potentials, die je nach dem Entwicklungs- 





zustand und dem wirtschaftlichen Abhängigkeitsverhältnis von 
Übersee in den einzelnen europäischen Ländern ganz verschie- 
den sind. Um wieviel mehr trifft es zu für die organisatori- 
schen Voraussetzungen, die völlig andere sind je nachdem, ob 
die wirtschaftlichen Kräfte in einem System kleinräumiger 
Abschließung und gegenseitigen Konkurrenzkampfes zersplit- 
tert und gehemmt sind, oder ob sie unter der Zielsetzung ge- 
meinschaftlicher Zusammenarbeit planmäßig entwickelt und 
potenziert werden. Die tatsächliche Wirtschaftskraft Europas 
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ist nicht nur von den effektiv vorhandenen materiellen Wirt- 
schaftsfaktoren abhängig, sondern mindestens ebenso sehr von 
dem Wirtschaftssystem und dem politischen Willen der euro- 
päischen Völker zur gegenseitigen Zusammenarbeit. Das 
Europa von gestern war eine politische und wirtschaftliche 
Realität allerersten Ranges, das Europa von heute ist noch 
vorwiegend eine militärische Tatsache und eine politische 
Idee. Wie,groß die Wirtschaftskräfte des Europa von morgen 
sein werden, hängt von der Organisationskunst und der poli- 
tischen Einsicht ab, mit der diese Idee in die Wirklichkeit 4 
überführt wird. | 
Man muß diesen Rückblick vorausschicken, um den grund- 
sätzlichen Standpunkt darzulegen, von dem aus das Problem 
der Gesamtgröße der europäischen Wirtschaftskraft anzu- 
sehen ist. Bei den weiteren Ausführungen muß man sich der 
statistischen Größenordnungen der Vergangenheit bedienen. 
Aber man darf sie nicht wie Mathematiker als gleichbleibende 
Summen toter Einzelziffern betrachten, bei denen 2 X 2 immer 
= 4 ist, sondern muß sie wie Unternehmer als organisier- 
bare lebendige Kräfte ansehen, bei denen je nach der Zweck- 
mäßigkeit der Organisation und der Geschicklichkeit des Or- 
ganisators 2X2 = 6 oder 8, aber auch = 0 sein kann. Das 
positive oder negative Ergebnis hängt dabei nicht nur vom rich- 
tigen wirtschaftlichen Einsatz ab, sondern ebenso sehr von den 
"politischen Voraussetzungen. Wie weitgespannt hier die Mög- 
lichkeiten sind, dafür seien anschließend einigeBeweise gegeben: 
Unser europäischer Kontinent ohne den russischen Raum ist 
mit rd. 4'/e Millionen qkm der kleinste von allen Großräumen 
der Erde und erreicht beispielsweise nur etwa den vierten Teil 
der Ausdehnung des riesigen nordamerikanischen Raums, den 
siebenten Teil des afrikanischen Erdteils und nur knapp die 
Hälfte Australiens mit seinen kaum 10 Millionen Einwohnern. 
Aber er ist auch heute noch unbestritten das am dichtesten 
bevölkerte und wirtschaftlich am stärksten intensivierte Ge- 
'biet der Welt. Europa ist vor allem reich an Menschen, reicher 
als jeder andere Großraum der Erde. Was das bedeutet, wird 
uns gerade jetzt im Kriege wieder besonders klar vor Augen 
geführt. Mit einer Gesamtbevölkerung von rd. 325 Millionen 
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steht es mit an der Spitze aller Großräume der Erde und 
kommt mit seinem Bevölkerungsreichtum sogar den großen 
asiatischen Sammelbecken der Menschheit, China und Indien 
nahe — von Amerika, Afrika oder Australien gar nicht zu 
reden. Von dieser Gesamtbevölkerung von 325 Millionen Men- 
schen sind schätzungsweise 225 Millionen im arbeitsfähigen 
Alter und etwa 50 Millionen in der gewerblichen Produktion 
beschäftigt. Was diese Millionenmassen an materieller Wirt- 
schaftskraft'bedeuten, wird man gleich sehen. Sämtliche Zif- 
fern beziehen sich nur auf den europäischen Kontinent unter 
Ausschluß der britischen Inseln. 

Wie vorher schon gesagt, verfügt Europa nicht über so rie- 
sige und wegen des Mangels an menschlicher Arbeitskraft weit- 
gehend unausgenützte Großräume wie etwa Amerika, Afrika 
oder Australien. Dafür umfaßt es aber die agrarisch und in- 
dustriell höchstentwickelten Gebiete der Erde. Der europä- 
ische Raum erzeugt auf einem Bruchteil der Landfläche, die 
beispielsweise dem nordamerikanischen Kontinent zur Ver- 
fügung steht, beträchtlich größere Mengen an allen wichtigen 
Nahrungsgrundstoffen, wie Getreide, Fleisch, Nahrungsfetten, 
Zucker und Kartoffeln, und zum Teil ein Mehrfaches an den 
hochwertigen agrarischen und viehwirtschaftlichen Veredlungs- 
produkten als der gesamte nordamerikanische Raum. Im Fünf- 
jahresdurchschnitt betrugen vor dem Krieg die Ernten Konti- 
nentaleuropas gegenüber dem nordamerikanischen Kontinent 
bei Getreide 120 Millionen gegen 115 Millionen t, bei Fleisch 
9'/2 gegen 8 Millionen t, bei Nahrungsfetten 3 gegen 313 Mil- 
lionen t und bei Zucker 513 Millionen gegen knapp 2 Millio- 
nent. Man kann dagegen einwenden, daß der nordamerika- 
nische Großraum dafür auf anderen Gebieten der land- und 
forstwirtschaftlichen Produktion, wie Baumwolle, Holz oder 
Tabak, einen beträchtlichen Vorsprung vor der europäischen 
Produktion hat. Das ist richtig; dafür ist jedoch der euro- 
päische Kontinent in ebenso hohem Maße in der Produktion 
von anderen Textilfasern, wie Flachs, Hanf und Seide, bei 
Wein, Obst und Südfrüchten und allen hochwertigen Ver- 
edlungsprodukten der Land- und Gartenwirtschaft überlegen. 
Diese Tatsache kommt auch bei einem Vergleich der beider- 
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seitigen Viehbestände klar zum Ausdruck. Der Viehbestand 
des europäischen Festlandes ist nach dem Stand des letzten 
Vorkriegsjahres bei Pferden mit 18 gegen 15 Millionen, bei 
Rindvieh mit 84 gegen 77 Millionen und bei Schweinen mit 
rd. 65 gegen 63 Millionen wesentlich größer als der des ge- 
samten nordamerikanischen Kontinents. 

Diese gewaltigen Produktions- und Bestandsziffern auf dem 
Agrarsektor zeigen, daß die landläufigen Vorstellungen, die 
von dem Glauben an die unerschöpflichen Raum- und Pro- 
duktionsreserven der überseeischen Großmächte und der 
Kleinräumigkeit und Produktionsbegrenzung des europäischen 
Festlandes beeinflußt sind, schon vor diesem Kriege nicht den 
objektiven Tatsachen entsprachen. Es sind die Vorstellungen 
einer Generation, deren Weltbild durch die Entwicklung der 
Zeit nach 1920 geprägt worden ist und die Europa als Ganzes 





als eine wirtschaftliche Einheit — nicht mehr zu sehen ge- 
wohnt ist. Nun steht dieser großen Agrarproduktion Europas 
allerdings auch eine wesentlich größere Verbraucherschicht 
gegenüber als in den überseeischen Großräumen. Dies hat zur 
Folge, daß Europa trotz seiner hoch intensivierten Ägrarwirt- 
schaft einen Zuschußbedarf an Nahrungsmitteln hat, während 
die außereuropäischen Großräume bei wesentlich geringerer 
Agrarerzeugung z. T. bedeutende Agrarüberschußgebiete sind. 
Europa ohne England hatte unter normalen Friedensverbält- 
nissen einen Zuschußbedarf von 4!/2 Millionen t Brotgetreide, 
rd. ®/a Millionent Nahrungsfetten, '/a Milliont Zucker und 
rd. 10 Millionen t Futtergetreide und Kraftfuttermitteln. Die 
einzige wirkliche Lücke ist aber nur der Zuschußbedarf an 
pflanzlichen Fettstoffen und an Futtermitteln, deren Vorhan- 
densein wiederum die Voraussetzung für eine ausreichende 
Versorgung mit tierischen Fettstoffen und viehwirtschaft- 
lichen Produkten ist. Bei allen übrigen Nahrungsstoffen ist 
der Einfuhrbedarf im Verhältnis zur Erzeugung unbedeutend 
und übersteigt in der Regel nicht einige Prozent der Inlands- 
produktion. 

Die Vorkriegsziffern der Erzeugungs- und Verbrauchssiruk- 
tur auf dem Nahrungsmittelsektor geben jedoch nur Anhalts- 
punkte für die Beurteilung der tatsächlichen Erzeugungsmög- 
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lichkeiten unseres Erdteils, weil — wie bereits eingangs aus- 
geführt — zahlreiche europäische Länder infolge ihrer engen 
wirtschaftlichen Bindungen an ihre kolonialen Agrarüber- 
schußgebiete oder wegen ihrer ungünstigen Konkurrenzlage 
zu den billigeren überseeischen Agrarerzeugern ihre potentiel- 
len Produktionsmöglichkeiten nur in sehr begrenztem Um- 
fange tatsächlich ausgenützt haben. Dies gilt besonders für 
Frankreich und den ganzen Osten und Südosten Europas. Von 
der gesamten europäischen Ackerfläche stehen nur etwa ein 
Fünftel in intensiver Bewirtschaftung mit einem Ernteertrag 
von 20 bis 30 dz Getreide je ha — das sind Deutschland und 
die kleinen nord- und westeuropäischen Länder —. Etwa die 
Hälfte aller europäischen Ackerflächen ist ungenügend und 
mit stark rückständigen agrartechnischen Methoden bewirt- 
schaftet und erbringt trotz z. T. günstigsten klimatischen Vor- 
aussetzungen nur einen Ertrag zwischen 10 bis 15 dz je ha — 
das sind Frankreich und alle ost- und südosteuropäischen Län- 
der. Ein weiteres Fünftel, in erster Linie die Länder der iberi- 
schen Halbinsel, erreichen mit unter 10dz je ha noch nicht 
einmal ein Drittel der durchschnittlichen Flächenerträge, die 
in den hochintensivierten Ländern Europas erzielt werden. 
Man muß sich den europäischen Raum im ganzen gesehen 
überhaupt noch als einen vorwiegend agrarischen Raum vor- 
stellen, mit einem verhältnismäßig schmalen großindustriellen 
Kern, breiten gewerblichen Mittelschichten und einem fast 
rein agrarischen Randgürtel, in dem von 325 Millionen Men- 
schen über die Hälfte von der Landwirtschaft leben bzw. in 
der Landwirtschaft erwerbstätig sind. In dem größten Teil die- 
ses Agrargürtels, insbesondere im Osten und Südosten, aber 
auch im Westen und Südwesten, hat sich bis heute eine völlig 
veraltete Besitz- und Betriebsstruktur erhalten, deren Beseiti- 
gung die Voraussetzung für eine rationellere Bewirtschaftung 
wäre. In fast einem Drittel der europäischen Landflächen im 
Osten und Südosten ist noch nicht einmal der eiserne Pflug 
allgemein üblich, geschweige denn die landwirtschaftliche Ma- 
schine. Für über die Hälfte des europäischen Bodens ist die 
künstliche Düngung praktisch noch unbekannt. Während der 
Düngemittelaufwand in den hochintensivierten mittel- und 


. 
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nordwesteuropäischen Ländern — in Deutschland, Belgien und 
Holland — zwischen 50 und 100kg je ha erreicht, beträgt er | 
in West- und Südwesteuropa noch nicht einmal 10 bis 20 kg 
und sinkt im gesamten Osten und Südosten Europas unter 
lkg, d.h. praktisch auf Null, ab. Kaum ein Sechstel der 
landwirtschaftlichen Nutzfläche Europas wird heute nach 


gan men e 


modernen, agrarwirtschaftlichen Methoden gedüngt und be- 
wirtschaftet. 

Man darf es der Phantasie überlassen, welche Ernten unser 
Erdteil erzielen könnte, wenn seine gesamte landwirtschaft- 
liche Nutzfläche nach den Erkenntnissen der modernen Agrar- 
wirtschaft und Technik bewirtschaftet würde. Bestimmt wäre 
dann Europa nicht ein Zuschußgebiet, sondern eines der reich- 
sten Überschußgebiete der Welt an landwirtschaftlichen Er- 
zeugnissen und brauchte sich auch keinerlei Sorgen mehr 
über die Schließung seiner Fett- und Eiweißlücke zu machen. 
Das Problem ist in erster Linie, wie das Beispiel Däne- 
marks zeigt, ein landwirtschaftliches Erziehungs- und Bil- 
dungsproblem, in zweiter Linie ein soziales Problem der 
Lösung der ländlichen Übervölkerung im gesamten Osten und 


in engstem Zusammenhang damit in dritter Hinsicht ein poli- 
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tisch-organisatorisches, nämlich der entschlossenen Inangriff- 
nahme der besonders im Südosten dringend notwendigen Flur- | 
bereinigung. Diese Aufgaben sind nicht von heute auf morgen 
und besonders nicht während des Krieges zu lösen. Aber sie 
werden im Laufe der nächsten Jahrzehnte in gemeinschaft- 
licher Zusammenarbeit der einzelnen europäischen Länder in 
Angriff genommen werden müssen. Immerhin haben die ange- 
führten Größenordnungen ein Bild davon vermittelt, wie groß 
die tatsächliche Produktion Europas auf dem landwirtschaft- 
lichen Sektor bereits heute ist und wieviel größer seine poten- 
tielle Produktionskraft bei planmäßiger Zusammenarbeit in 
Zukunft sein könnte. 

Anders gelagert sind die Verhältnisse bei den bergbau- 
lichen und sonstigen Rohstoffvorkommen. Europa ist zwar 
keineswegs so rohstoffarm und überseeabhängig, wie man in 
der Periode des unbeschränkten weltwirtschaftlichen Güter- 
verkehrs lange Zeit angenommen hatte. Die mit der hem- 
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mungslosen Entwicklung der europäischen Industriewirtschaft 

im vergangenen Jahrhundert Hand in Hand gegangene Er- 
sehließung der kolonialen Rohstoffquellen der ganzen Welt 

hat den größten Teil der europäischen Verarbeitungsindustrie 

von der Zufuhr außereuropäischer Rohstoffe abhängig ge- 

Y macht. Diese Abhängigkeit war wirtschaftlich so lange un- 
bedenklich, als die europäischen Industriestaaten unter eng- 
lischer Führung die politische und finanzielle Kontrolle der 
Veltrohstoffquellen in der Hand behielten. Mit der zuneh- 
\ menden Loslösung der überseeischen Rohstoffgebiete aus 
der europäischen Kontrolle und ihrer eigenen politischen 
Emanzipation und Industrialisierung unter nordamerikanischer 
oder japanischer Führung ist jedoch das Rohstoffproblem 
nicht nur für Europa, sondern in noch viel größerem Ausmaß 
für Großbritannien ein Problem allerersten Ranges geworden. 
Man darf hier einmal für einen Augenblick die jetzige Kriegs- 
situation überspringen und einen Blick in die Nachkriegs- 
zukunft wagen. Wie dieser Krieg auch enden mag, so wird 
Großbritannien sich auf dem Gebiet der industriellen Roh- 
stoffversorgung — selbst wenn man eine stärkere Erschlie- 

Bung des afrikanischen Erdteils unterstellt — in einer viel drük- 
kenderen Abhängigkeit von Amerika oder Japan oder von bei- 

den zugleich befinden als Europa jemals in der Vorkriegszeit. 

Das europäische Festland hat zunächst die Sicherheit, daß 

es mindestens in den Basisrohstoffen der modernen Technik, 

in Kohle, Eisen und Leichtmetallen, völlig unabhängig ist. 

Die Kohlevorräte Europas sind mit rd. 500 Milliarden t, die 

! Eisenvorkommen. mit über 6 Milliarden t die zweitgrößten 
v der Welt nach dem amerikanischen Kontinent. Die hochwerti- 
gen Bauxitvorkommen sind in einer Größenordnung zwischen 
t/s und 1 Milliarde t höher als die bekannten Vorkommen der 
übrigen Erde. Auch bei den Hauptgrundstoffen der Bauwirt- 





schaft — Holz und Zement — und den wichtigsten Rohstoffen 
der Chemie Steinsalz, Kali, Schwefelkiesen und Quecksil- 
ber — ist Europa Überschußproduzent. Dagegen ist Europa 


ausgesprochen arm an Buntmetallen sowie an einigen Stahlver- 
edlern, an Baumwolle, Wolle, Häuten, Mineralöl, Kautschuk und 
Phosphaten. Bei Mineralöl, Kautschuk, Textilfasern und Häuten 
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kann der lebenswichtige Bedarf zwar durch zusätzliche syn- 
thetische Erzeugung sichergestellt werden. Trotzdem bleibt je- 
doch, gemessen an den Bedürfnissen einer normalen Friedens- 
wirtschaft, besonders bei Mineralöl und Kautschuk eine starke 
Abhängigkeit von Übersee. Immerhin hat auch hier der Zwang 
des Krieges, der reine Rentabilitätsüberlegungen ausschaltet, 
dazu geführt, daß eine Reihe von früher brachliegenden Roh- 
stoffvorkommen insbesondere in den europäischen Randgebie- 
ten — in Südosteuropa, Skandinavien und auf der iberischen 
Halbinsel — erschlossen werden, die im ganzen gesehen eine 
nicht unbeträchtliche Stärkung der europäischen Wirtschafts- 
kraft bedeuten und sich auch unter den veränderten Gesichts- 
punkten einer späteren Friedenswirtschaft erhalten dürften. 
Man muß sich aber bewußt bleiben, daß auf dem Rohstoff- 
gebiet die Möglichkeiten Europas begrenzt sind und daß unser 
Wirtschaftsraum hier einer stärkeren Ergänzung durch den 
Austausch mit den übrigen Großräumen der Erde bedarf. 
Dagegen sind ähnlich wie auf dem landwirtschaftlichen Sek- 
tor auf dem Gebiet der gewerblichen und industriellen Pro- 
duktion sowohl die vorhandenen Wirtschaftskräfte wie die 
möglichen Zukunftsaussichten besonders groß. In Europa stel- 
len nach dem Stand der Vorkriegszeit, auch wenn man die 
hochentwickelte Industrie Großbritanniens unberücksichtigt 
läßt, die in Bergbau und Industrie beschäftigten Personen mit 
rd. 50 Millionen und der industrielle Produktionswert von rd. 
125 Milliarden Mark eine gewaltige effektive und noch mehr 
potentielle Produktionskraft dar. Der gesamte nordamerika- 
nische Raum kommt nach dem gleichen Vorkriegsstand mit 
nur 20 Millionen in Bergbau und Industrie beschäftigten Per- 
sonen noch nicht einmal auf: die Hälfte der europäischen Zif- 
fer, erreicht allerdings mit einem industriellen Produktions- 
wert von gleichfalls etwa 125 Milliarden Mark ungefähr das 
gleiche Produktionsvolumen. Die Tatsache, daß Europa in den 
letzten Jahren vor Ausbruch dieses Krieges mit dem zweiein- 
halbfachen Einsatz von menschlicher Arbeitskraft nur etwa 
das gleiche Produktionsvolumen wie Nordamerika ‚geleistet 
hat, ist nicht nur eine Folge der günstigeren Energie- und 
Rohstoffvoraussetzungen Amerikas, sondern in ebenso hohem 
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Maße auch der Kleinräumigkeit und Zersplitterung der politi- 
schen und wirtschaftlichen Vorkriegsstruktur Europas. Es 
wäre eine müßige Spekulation, wenn man ausrechnen wollte, 
um wieviel das industrielle Produktionspotential Europas bei 
planmäßiger Abstimmung und Zusammenarbeit aller bisher 
| durch Zollschranken und andere Wirtschaftshemmnisse von- 
einander abgeschlossenen und miteinander konkurrierenden 
Teilräume gesteigert werden könnte, weil es sich hier nicht 
uur um materielle Rechengrößen, sondern ebenso um organi- 
satorische Voraussetzungen, nationalpolitische Imponderabi- 
| lien und kulturelle Werte allerersten Ranges handelt, die man 
bei solchen Überlegungen keinesfalls außer Acht lassen darf, 
wenn man praktische Ergebnisse erreichen will. Sicher aber 
ist, daß die politischen und organisatorischen Voraussetzungen 
erst geschaffen werden müssen, um auch im europäischen 
Wirtschaftsraum die Vorteile einer großräumigen Produk- 
tions- und Absatzwirtschaft zu erreichen, die in den über- 
seeischen Großräumen eine Selbstverständlichkeit sind — es 
sei denn, Europa will freiwillig auf das materielle und geistige 
Ürbe seiner bisherigen Entwicklung verzichten. In dieser Hin- 
sicht ist die reiche europäische Geschichte allerdings ein gro- 
Ber Hemmschuh, den Kontinente ohne diese Vergangenheit, 
wie Amerika oder Australien, kaum kennen. Wir sehen heute 
zwar überall den Versuch, durch zwischenstaatliche Verhand- 
lungen der Staatsregierungen sowie der Wirtschaftsorganisa- 
tionen Methoden zu finden, um unter Wahrung der staatlichen 
und völkischen Besonderheiten die Voraussetzungen für eine 
großräumige Anpassung der einzelnen europäischen Volks- 
j wirtschaften zu schaffen. Aber naturgemäß müssen diese Ver- 
| suche im Kriege auf die Bereinigung der dringendsten Not- 
wendigkeiten beschränkt bleiben. 

Es wurde bereits zu Beginn der Ausführungen darauf hin- 
gewiesen, daß seit dem Ende des letzten Weltkriegs eine starke 
wirtschaftliche Desintegration, insbesondere der an der Peri- 
pherie unseres Erdteils gelegenen Länder, eingetreten ist. Ein 
Einbau dieser Gebiete in eine großräumige Europawirtschaft 
muß deshalb naturgemäß auf besondere Schwierigkeiten stoßen. 
Selbst eine Neuordnung unter dem Zwang des Krieges und der 
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Blockade kann an diesen strukturellen Verschiedenheiten der 
einzelnen europäischen Teilräume nicht vorübergehen, die sich 
nur allmählich und unter harten wirtschaftlichen Umstellungs- 
krisen wieder ausgleichen lassen. Die raumwirtschaftliche Ver- 
flechtung Europas, die wir aus dem politischen und wirt- 
schaftlichen System der Vergangenheit übernommen haben, 
war den Voraussetzungen einer eigenständigen europäischen 
Großraumwirtschaft genau entgegengesetzt. Die politischen 
und weltwirtschaftlichen Kräfte des Kapitalismus, der beson- 
ders seit dem Ende des letzten Weltkrieges von einem außer- 
europäischen Kraftzentrum aus auf unseren Kontinent ein- 
wirkte, haben eine zentrifugale Entwicklung der einzelnen 
Teilräume Europas, d. h. eine nach außen gerichtete Ver- 
flechtung seiner einzelnen Teilräume mit den Überseegebieten 
begünstigt. Eine großräumige europäische Ordnung erstrebt 
umgekehrt eine zentripetale Entwicklung, d. h. also eine ver- 
stärkte Wirtschaftsverflechtung der europäischen Länder 
untereinander. Das bedeutet für die gesamte Wirtschafts- 
politik im europäischen Großraum und für die Wirtschafts- 
politik seiner einzelnen Teilräume etwas ganz Verschiedenes. 
Die besten Vorbedingungen für eine europäische Großraum- 
wirtschaft bringen die zentraleuropäische Mitte und der süd- 
osteuropäische Raum mit, deren gesamte wirtschaftliche Tätig- 
keit bereits bisher am stärksten auf Europa eingestellt war. 
Ganz anders liegen die Verhältnisse im nordeuropäischen 
Raum, dessen Wirtschaftsverflechtung mit Großbritannien und 
Amerika vor dem Kriege wesentlich enger war als mit dem 
europäischen Festland. Nicht nur die Hälfte der Handelsum- 
sätze der skandinavischen Länder konzentrierte sich auf Eng- 
land und Übersee, sondern aus dem Wirtschaftsverkehr mit 
diesen Räumen zog Nordeuropa auch finanziell die Aktivüuber- 
schüsse für die Deckung seiner Passivsalden im Handel mit 
dem europäischen Festland. Der Einbau Nordeuropas in einen 
einheitlichen europäischen Großwirtschaftsraum bringt daher 
für diesen Teilraum grundlegende Strukturveränderungen und 
eine Zeit krisenhafter Umstellungsschwierigkeiten mit sich. 
Noch komplizierter liegt die Situation für den westeuropä- 
ischen Teilraum, dessen außenwirtschaftliche Verflechtung bis 
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zu diesem Krieg gleichfalls etwa zur Hälfte auf die außereuro- 
päischen Kolonialräume abgestellt war. Da Westeuropa über- 
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dies im Handelsverkehr mit allen Ländern passiv war und die 
Deckung seiner Einfuhrüberschüsse aus den Einnahmen der in 
den überseeischen Kolonialräumen angelegten Kapitalien finan- 
zierte, die heute zum großen Teil als verloren gelten müssen, so 
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ist die Umstellung dieses Teilraumes auf eine kontinentale 
Europa-Wirtschaft nach dem Fortfall der wichtigsten Grund- 
lagen seines bisherigen Wirtschaftssystems besonders schwierig. 

Es würde zu weit führen, auf diese Verhältnisse, die für 
jeden europäischen Teilraum auf produktionswirtschaftlichem 
wie auf finanziellem Gebiet verschieden liegen, im einzelnen 
einzugehen. Man darf sich hier mit dem Hinweis begnügen, 
daß eine gesunde Neuordnung an diesen Verhältnissen selbst- 
verständlich nicht vorübergehen kann und sie sowohl aus sach- 
lichen wie aus politischen Gründen berücksichtigen muß. 
Immerhin dürften die wenigen Größenordnungen, die hier ge- 
nannt sind, eindeutig zeigen, daß auf dem Gebiet der land- 
wirtschaftlichen wie der industriellen Produktion und — in 
einem allerdings engbegrenzten Rahmen auch der Rohstoff- 
erzeugung — die potentielle Wirtschaftskraft Europas und da- 
mit auch der soziale Wohlstand in einer großräumigen Zusam- 
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menarbeit wesentlich größer sein könnte als die im Rahmen 
der kleinräumigen Zersplitterung bisher tatsächlich erreichte. 
Was für das Gebiet der landwirtschaftlichen und gewerblichen 
Produktion zutrifft, gilt selbstverständlich auch für das Ge- 
biet des Außenhandels und der Finanzwirtschaft, die ja nur 
die Spiegelbilder der Produktions- und Verbrauchswirtschaft 
sind. Die Tatsache, daß der deutsche Außenhandel in der 
Kriegszeit allein innerhalb des europäischen Raumes heute 
wesentlich größer ist als vor dem Kriege mit der ganzen Welt, 
ist der beste Beweis dafür. 

Eines aber wollen wir klar aus den wenigen Größenordnun- 
gen, die hier angeführt wurden, im Gedächtnis behalten. Der 
weitaus größte Reichtum Europas ist der Menschenreichtum 
der europäischen Völker. Andere Erdteile mögen mehr frucht- 
bares Land und auch größere natürliche Rohstoffvorkommen 
besitzen, in Europa liegt als Erbgut der Leistungen von Jahr- 
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hunderten die biologische Kraft und der geistige Rohstoff 
einer unvorstellbaren Summe von Kenntnissen, technischen 
Arbeitserfahrungen und schöpferischen Energien, die, wenn sie 
nicht in kleinräumigen Konkurrenzkämpfen zersplittert, son- 
dern in gemeinschaftlicher Zusammenarbeit planmäßig weiter- 
entwickelt werden, ausreichen, um die Sonderstellung Europas 
in der Welt auch für die Zukunft zu halten bzw. wiederzu- 
gewinnen, soweit sie im letzten oder in diesem Weltkrieg ver- 
lorengegangen ist. Die Intelligenz und Arbeitskraft von 325 
Millionen europäischen Menschen sind unser wichtigster Roh- 
stoff und unser stärkstes Wirtschaftspotential und die richtige 
Menschenökonomie daher in Europa unser weitaus bedeutend- 
stes Wirtschaftsproblem. Da dieser Rohstoff „Mensch“ in Europa 
aber nicht in amorphen Massen vorkommt, sondern in jahr- 
hundertealten nationalen Gemeinschaften gegliedert ist, ist vor 
allem die politische Zusammenarbeit dieser Gemeinschaften das 
Kardinalproblem des neuen Europa und der planmäßigen Ent- 
wicklung seiner potentiellen Wirtschaftskraft. Diese Entwick- 
lung aber kann nicht durch Gewalt, sondern nur durch die 
Überzeugungskraft neuer Ideen erreicht werden. Die militä- 
rische Macht mag die notwendige Voraussetzung und der 
äußere Garant für eine ungestörte friedliche Weiterentwick- 
lung sein; die Entwicklung selbst muß aber von innen her- 
aus durch die lebendige Kraft der geistigen Idee vorwärts ge- 
trieben und endgültig gesichert werden. Man sei überzeugt 
davon, daß diese Neuordnung dauerhaft nur auf der Grund- 
lage aufgebaut werden kann, die sich im letzten Jahrhundert 
als die stärkste geschichtsbildende Kraft erwiesen hat, näm- 
lich der nationalen Selbständigkeit an Stelle kapitalmäßiger 
Bindungen und finanzieller Abhängigkeiten. Sie könnte mit 
dem Ziel aufgebaut werden, das dem Grundgefühl unseres 
Jahrhunderts entspricht, nämlich der Übertragung des sozialen 
Gedankens aus dem internen Leben auf das künftige Zu- 
sammenleben der europäischen Völker. Es kann kein Zwei- 
fel bestehen, daß die Früchte einer so verstandenen groß- 
räumigen Zusammenarbeit letzten Endes dem gemeinsamen 
materiellen und kulturellen Wohlstand aller Völker in Europa 
und der Welt zugute kommen werden. 
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DIE ROHSTOFFVERSORGUNG DES EUROPÄISCHEN 
KONTINENTS 


Von Bruno Kiesewetter 


Die Bedeutung, welche die Rohstoffe für hochentwickelte 
Industriewirtschaften, für die Beschäftigung von Millionen er- 
werbstätiger Menschen und damit für die Lebenshaltung jedes 
einzelnen haben, braucht in der Gegenwart nicht mehr be- 
gründet zu werden; sie ist offensichtlich. Das Wissen um die 
Bedeutung der Rohstoffe für das tägliche Leben ist heute in 
das Bewußtsein der breiten Massen eingedrungen. Das war vor 
100, ja vor 70 Jahren noch anders. Damals waren nur wenig 
Metalle bekannt, die Mehrzahl der uns heute geläufigen Roh- 
stoffe war noch nicht in den Gesichtskreis der Menschen ge- 
treten. Erdöl, Zink, Nickel, Aluminium haben erst gegen Ende 
des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts an Bedeutung ge- 
wonnen. 

Europa war um die Mitte des 19. Jahrhunderts noch im Hin- 
blick auf sein damaliges Lebenshaltungsniveau so gut wie 
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autark. Die zum Leben notwendigen Güter konnte es aus eige- 
nem Raum erstellen, es war noch nicht — abgesehen von aus- 
gesprochenen Kolonialprodukten — auf überseeische Einfuhr 
angewiesen. So hat z. B. Deutschland noch 1890 rd. 80 v.H. sei- 
ner Gesamteinfuhr aus Europa bezogen. Die europäische Be- 
völkerung ist aber im Laufe des 19. Jahrhunderts um 200 Mil- 
lionen Menschen gewachsen, die zusätzlich aus dem europä- 
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ischen Raum erhalten werden mußten, wenn sie nicht aus- 
wandern und die anderen überseeischen, von der Natur reicher 
ausgestatteten Räume wirtschaftlich entwickeln sollten. Von 
1800—1900 zeigt das Anwachsen der europäischen Bevölke- 


| 

e 
rung folgende, in absoluten Millionenzahlen ausgedrückte 
Tendenz: 
Europa und die Welt 10 
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| 1800 | 1900 | Zuwachs 

LTE N ERHÄRREN ERSETZT 0 VERSTEHEN EEE SET 
Heutschland. un 24,8 56,4 + 31,6 
Frankreich . 2% 39,0 + 11,7 
EN N RE 1732 32,5 -+-.15,3 
| 69,3 127,9 + 58,6 
EL PET N RR RL ar AR 3,1 6,7 - 3,6 
Niederlande . ET ENEEN 2,1 5,1 - 3,0 
Schweiz (1831)... 2. +... 2iR 3,3 + 11 
7,4 15.1 +-.77 
VBremark 5.4.7 wc nen 0,9 2,5 + 1,6 
NOEWERBIE Ua Ya a ei 0,9 25 + 1,6 
SCHWER a a Mer 2,3 5,1 + 2,8 
ANDALE 0,8 2,7 + 1,9 
| 4,9 | 13,8 | +79 
Großbritannien... . .... 10,6 38,2 + 27,6 
Rußland . 39,0 102,8 + 63,8 


Während die drei großen Kontinentalstaaten Deutschland, 
Frankreich und Italien mit 58,6 Millionen mehr als ein Viertel 
des europäischen Bevölkerungszuwachses stellten, war der An- 
teil der kleinen westeuropäischen Länder (Belgien, Nieder- 
lande, Schweiz) mit rd. 7,7 Millionen genau so groß wie derjenige 
Skandinaviens (Dänemark, Norwegen, Schweden, Finnland). 
Die heutigen Achsenmächte mit den nord- und westeuropä- 
ischen Ländern zeigten auf einer wesentlich kleineren Fläche 
mit zusammen rd. 75,0 Millionen einen um 10,5 Millionen grö- 
ßeren Zuwachs als selbst das Riesengebiet des europäischen 
Rußland mit 63,8 Millionen. England mit einer Bevölkerungs- 
zunahme von 27,6 Millionen nimmt auch hier eine Sonder- 
stellung ein, während der europäische Südosten (Ungarn, Bul- 
garien, Rumänien, ehemaliges Jugoslawien, Griechenland), 
dessen Bevölkerungszahlen erst seit der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts genauer erfaßbar sind, mit einer Bevölkerungsver- 
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mehrung von rd. 15 Millionen innerhalb von, 50 Jahren nicht 
wesentlich ins Gewicht fällt. Der Schwerpunkt der Entwick- 
lung lag also in der europäischen Mitte: Deutschland, der 
böhmisch-mährische Raum, die Ostmark, Norditalien, die 
Schweiz, Nordfrankreich, Belgien, die Niederlande und Skan- 
dinavien. 

Um den Bevölkerungsüberschuß, den die Landwirtschaft 
aus Raummangel nicht aufnehmen konnte, zu ernähren, haben 
sich diese Gebiete industrialisiert. Diese Industrialisierung 
wurde konsequent seit 1860/70 durchgeführt, und zwar in 
einem so gewaltigen Tempo, daß sich die Struktur bestimmter 
Volkswirtschaften in der kurzen Zeitspanne von rd. 50 Jahren 
vollkommen umgewandelt hat. Deutschland z. B. ist in 50 Jah- 
ren (von 1875 bis 1925) von einem Agrarstaat zu einem Indu- 
striestaat oder — genauer — zu einem Industrieexportstaat 
geworden. Wohnten 1870 noch zwei Drittel seiner Bevölke- 
rung auf dem Lande, d.h. in Gemeinden .unter 2000 Einwoh- 
nern, so wohnte 1914 etwa ein Drittel auf dem Lande, von den 
anderen zwei Dritteln aber die Hälfte in den Großstädten 
über 100 000 Einwohner. Hatte Deutschland 1870 nur 8 sol- 
cher Großstädte mit zusammen knapp 2 Millionen Einwoh- 
nern, so waren es 1925 über 50 mit rd. 20 Millionen Einwoh- 
nern. Fast ein Drittel des deutschen Volkes wohnte in den 
Großstädten, dem Sitz der Industrie. Während Deutschland 
um die Mitte des 19..Jahrhunderts noch Agrarerzeugnisse und 
landwirtschaftliche Rohstoffe wie Wolle exportiert hatte, be- 
stand im Anfang des 20. Jahrhunderts seine Ausfuhr zu über 
90%/0 aus Industriewaren. 
| Ähnlich war die Entwicklung in den anderen europäischen 
Ländern, die sich ebenfalls in wenigen Jahrzehnten umstellen 
mußten, während England rd. 100 Jahre für diesen Umstel- 
lungsprozeß zur Verfügung hatte und allmählich auch seine 
politischen Verhältnisse den sich wandelnden wirtschaftlichen 

anpassen konnte. Dieser Aufbau eines gewaltigen Industrie- 
apparates war aber ohne die Entwicklung der Technik und 
die Ausdehnung ihres Anwendungsbereiches ‘durch immer 
neue Erfindungen nicht denkbar. Die europäische Lebensenge 
führte zu einem Einsatz von Geist und Begabung auf allen 
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Gebieten des Lebens, so daß ohne den hohen Stand der euro- 
päischen Kultur diese Entwicklung unmöglich gewesen wäre. 
Die Technik überwand die Raumenge, indem sie das Leben 
nicht wie bei Völkern auf agrarischer Entwicklungsstufe in 
die Breite gehen ließ, sondern sozusagen aufstockte. Für 
eine solche Aufstockung ist aber eine virtuell tragbare Basis 
Voraussetzung. Wenn man über der landwirtschaftlichen eine 
wesentlich größere industrielle Etage errichten will, dann 
müssen Ereichende Rohstoffstützen vorhanden sein. Je stär- 
ker die Technik sich entfaltete, um so größer wurde der Roh- 
stoffbedarf: die Technik hat erst das Rohstoffproblem, das 
heute zum Kernproblem der einzelnen Volkswirtschaften und 
der Weltwirtschaft geworden ist, geschaffen. Sie hat aber 
auch bisher „unbrauchbare‘“ Rohstoffe neuer Verwendung zu- 
geführt. Man denke an die Erfindung des Thomasverfahrens 
bei der Eisengewinnung und die damit möglich gewordene 
Verarbeitung phosphorhaltiger Eisenerze. (be das Aunwach- 
sen des Rohstoffverbrauches auf der Welt nur einige präg- 
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nante Zahlen: 


Baumwollerzeugung: 1781: 13000 Ballen; 1937: 30 Mill. Ballen 


Steinkohlenförderung: 1800: 15 Millionen t; 1850: 75 Millionen t 
1913 und 1938: 1,3 Milliarden t und dazu 
eine Viertelmilliarde Tonnen Braunkohlen 


Eisengewinnung: 1800: 0,4 Millionen t;.1900: 40 Millionen t 
1913: 80 Millionen t; 1937: 104 Millionen t 
Stahlgewinnung: 1870: 0,7 Millionen t; 1913: 76 Millionen t 


1937: 135 Millionen t 


Die im Vergleich zur Steigerung der Lebenshaltung und des | 
Gesamtbedarfs der Völker für die Erzeugung der erforder- 
lichen Bedarfsgüter unzureichende Arbeitskraft muß bei Auf- 
rechterhaltung der erreichten Lebenshöhe weitgehend durch 
den Einbau technischer Hilfsmittel ersetzt werden. Das be- 
deutet eine ständig steigende Nachfrage nach Rohstoffen, so 
daß die „natürlichen“ nicht mehr ausreichen, sondern in zu- 
nehmendem Maße „synthetische“ erfunden werden und in den 
industriellen Verwendungsbereich eingehen. Das Problem der 
synthetischen Rohstoffschöpfung ist also nicht von irgend- 
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einer weltabgewandten „Weltanschauung“ künstlich geschaf- 
fen worden, sondern es liegt im Zuge der wirtschaftlichen 
Entwicklung. 

Welche Anforderungen die Versorgung einer hochindustria- 
lisierten Volkswirtschaft mit Rohstoffen unter den gegenwär- 
tigen Verhältnissen an die volkswirtschaftliche Gesamtleistung 
stellt, konnte die Welt aus den deutschen Anstrengungen, zu 
einer befriedigenden Lösung zu kommen, erkennen. Vergleiche 
mit anderen Ländern hinken immer in irgendeiner Beziehung. 
England hat vom Standpunkt seiner überragenden Stellung als 
erste See-, Handels- und Finanzmacht die Gefahr, die in der 
Rohstoffabhängigkeit Europas von Übersee für die europäische 
Lebenssicherung lag, bewußt verkleinert und auf die „offene 
Tür“ in der Welt und die gegenseitigen weltwirtschaftlichen Ab- 
hängigkeiten hingewiesen. Solange die Gleichberechtigung der 
am Welthandel beteiligten Staaten galt, die Unverletzlichkeit 
des Privateigentums anerkannt war und es keine Diskriminie- 
rung zwischen den Völkern in Bevorzugte und Minderberech- 
tigte gab, war allerdings eine direkte Gefährdung der euro- 
päischen Industriestaaten nicht vorhanden. Sobald sich aber 
das politische „Gleichgewicht“ verschob, mußte sich mit die- 
sem auch die wirtschaftliche balance of power als notwendi- 
ges Korrelat verschieben. Das geschah nach dem Weltkrieg, 
als die Welt in Haves und Havenots aufgeteilt wurde und sich 
der nicht nur politisch, sondern auch weltanschaulich zusam- 
mengefaßte Block der angelsächsischen Rohstoffmonopolbe- 
sitzer bildete. Schon um die Wende des 19. Jahrhunderts hatte 
England trotz seiner gesicherten Rohstofflage sich wertvolle 
Rohstoffgebiete, die noch nicht unter seiner Herrschaft 
standen (Burenkrieg), einzuverleiben und dadurch seinen Ein- 
fluß weiter zu verstärken versucht. Während es selbst aber 
durch den Ausbau seiner politischen und militärischen Macht- 
stellung die angeblich dem selbstlosen Ideal weltwirtschaft- 

licher Zusammenarbeit zuliebe eingegangene nationalwirt- 
schaftliche Abhängigkeit mehr als überkompensiert hatte, war 
Europa nach wie vor auf diesen Weltmarkt mit seinen außer- 
ordentlich schwankenden Entwicklungstendenzen angewiesen. 
Besonders das im Versailler Diktat seiner Kolonien beraubte 
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Deutschland hing auf Gedeih und Verderb von diesem „Welt- 
markt‘ sowohl hinsichtlich seiner Bezüge als auch des Ab- 
satzes seiner Erzeugnisse ab. Nach dem Fortfall der im eige- 
nen Verwaltungs- und Währungsbereich sich abspielenden 
kolonialen Lieferungen mußte sich der von Deutschland als 
einem der größten Käufer ausgehende Druck auf den Roh- 
stoffmarkt verschärfen. Schon vor dem Weltkrieg hatte ein 
Wettlauf um die Rohstoffe bzw. um die Sicherung des Roh- 
stoffbezuges eingesetzt. Der Weltkrieg war direkt ein Kampf 
um die Rohstoffe in der Welt und ihre Beherrschung gewesen. 
Er hatte neben die wirtschaftliche noch die militärische Be- 
deutung der Rohstoffe gesetzt. Die wirtschaftlichen Wider- 
sinnigkeiten der Pariser Vorortverträge sind zum Teil aus der 
Angst um die Verknappung der Rohstoffe, die während des 
Krieges auch die „Sieger“ befallen und auf seiten Deutsch- 
lands zum Verlust des Krieges geführt hatte, erwachsen. Der 
Anteil der Rohstoffe am gesamten Welthandelsumsatz ist fort- 
laufend gestiegen. 1928 betrug er mit 100 Milliarden RM. bei 
einem Gesamtvolumen von 278 Milliarden RM. über ein Drit- 
tel. Die Neuverteilung der Rohstoffschätze der Welt war von 
den Staaten vorgenommen worden, beherrscht aber wurden 
die Weltrohstoffmärkte und die Preisentwicklung für Roh- 
stoffe von den großen internationalen Rohstoffkartellen (Kup- 
fer, Blei, Zink, Zinn, Erdöl, Kautschuk), hinter denen die 
Staaten standen. In den Händen der angelsächsischen Mächte 
(Britisches Empire und USA.) befanden sich, errechnet auf 
der Grundlage der Produktionsziffern von 1936, folgende An- 
teile an der Weltproduktion in v.H. 
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Diese Monopolisierung der Rohstoffe mußte die Lage an 
den Weltrohstoffmärkten um so mehr verschärfen, als die so- 
genannten überseeischen ‚„Rohstoffstaaten“, die vor dem Welt- 
krieg die europäischen Verarbeitungsländer mit Rohstoffen 
beliefert hatten, während des Weltkrieges zur Eigenindustria- 
lisierung geschritten waren und die Industrialisierungsteadenz 
nach Beendigung des Weltkriegs fortgesetzt hatten. Nach der 
Loslösung der überseeischen Länder vom Industriemonopol 
Europas auf verschiedenen Produktionsgebieten stellte sich 
unter den veränderten weltpolitischen Bedingungen für Europa 
das Rohstoffproblem in voller Schärfe. Europa stand vor 
einer lebenswichtigen Entscheidung: sollte es weiter von der 
überseeischen Rohstoffzufuhr abhängig bleiben und sich den 
von machtpolitischen Absichten diktierten unsicheren Gestal- 
tungstendenzen einer Weltwirtschaft aussetzen, an der es nicht 
gleichberechtigt beteiligt war, oder sollte es versuchen, 
durch Entwicklung der im eigenen Raum vorhandenen mate- 
riellen Reserven und jeder Art von Produktivkräften sich aus 
den Klammern dieser würgenden Abhängigkeit zu lösen? War 
Deutschland schon vor dem Weltkrieg auf Grund seiner ge- 
waltigen Produktions- und Verbrauchskraft für die Entwick- 
lung des internationalen Rohstoffmarktes bestimmend ge- 
wesen, so wurde es nach dem Weltkrieg, der es praktisch auf 
den begrenzteren europäischen Raum zurückwarf, aus dem 
gleichen Grunde als größter Rohstoffverbraucher in noch viel 
höherem Grade bestimmend für den Ausbau der europäischen 
Rohstoffgrundlagen und die Lösung der europäischen Roh- 
stofffrage, die da lautet: Ist Europa tatsächlich so rohstoff- 
arm, daß es nur von der übrigen ‚Welt‘ leben kann oder ist 
seine Stellung innerhalb der liberal-englischen Weltwirtschaft 
nicht so sehr das Ergebnis geologischer „natürlicher“ Voraus- 
setzungen als vielmehr das Produkt der planmäßig arbeiten- 
den englischen Politik im Dienste der englischen Weltherr- 
schaftsidee, die auf dem Gebiete der Wirtschaft durch die 
Ausbildung der liberalen Theorie auf individualistischer 
Grundlage versucht hat, die Welt in Individuen und Indivi- 
dualwirtschaften aufzuteilen und damit den Zusammenhalt in 
einer übergeordneten Gemeinschaftsform wie z.B. in Staaten 
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oder Kontinenten aufzulösen, um desto leichter die Welt be- 
herrschen zu können? 

Wie sieht im einzelnen das Rohstoffproblem für Europa 
aus? Ich sehe hier von einer kurzen Schilderung der Nahrungs- 
mittellage ab und beschränke mich nur auf die Rohstoffe. In 
Steinkohle, Kali und Schwefelkies ist Europa autark und füh- 
rend in der Weltausfuhr. Die Produktion des europäischen 
Festlandes einschließlich der besetzten Ostgebiete an Stein- 
kohle betrug 1937 über 450 Millionen Tonnen und war damit 
der des gesamten amerikanischen Kontinents gleich. Von der 
Braunkohlenerzeugung der Welt ‚entfallen sogar 99 v.H. auf 
Kontinentaleuropa. Von den Wasserkräften, der weißen Kohle 
Kontinentaleuropas, waren bis 1935 nur 58 v. H. ausgenutzt, 
also noch 42v.H. Reserven vorhanden. 

Was die Metalle anbetrifft, so ist der Kontinent an Eisenerz 
Selbstversorger. Vom Eiseninhalt der Welteisenerzförderung 
des Jahres 1936 entfielen 49 v.H. auf Kontinentaleuropa und 
2,5v.H. auf die nordafrikanischen Erze, so daß, wenn man diese 
miteinbezieht und Afrika als Ergänzungsraum Europas be- 
trachiet, die Hälfte der Eisenerzförderung der Welt auf den 
europäischen Raum kommen. In der Industrieleistung steht 
der europäische Kontinent dem amerikanischen auf dem Ge- 
biet der Roheisengewinnung mit einer Normalleistung von rd. 
40 Millionen Tonnen nicht nach. Nur in der Stahlerzeugung 
bleibt er um ein geringes zurück. Der Vorsprung kann aber 
durch Beseitigung -des früheren Raubbaues und Einführung 
neuer Arbeitsmethoden sowie neuer Hüttenverfahren bei ge- 
meinschaftlicher Industrieplanung leicht eingeholt werden, 
zumal die europäischen Erzlager erweiterungsfähig sind und 
in Zukunft mit einem größeren Schrottanfall in Europa ge- 
rechnet werden kann. In der Erzeugung von Leichtmetallen 
ist Europa führend in der Welt. 1936 schon bestritt es 64 v.H. 
der Weltaluminiumerzeugung. Die Rohstoffversorgung ist voll- 
kommen. gesichert, da der Kontinent Europa die nötigen 
Bauxitvorkommen besitzt und andererseits auch genügend Er- 
zeugungsanlagen und billige elektrische Kraft zur Verfügung 
stehen. Den ausbaufähigen norwegischen Wasserkräften kommt 
für die Entwicklung der Leichtmetallwirtschaft eine erhöhte 
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Bedeutung zu. . Die Vereinigten Staaten dagegen haben in 
Aluminium und Magnesium empfindliche Versorgungslücken, 
denn die amerikanischen Bauxitvorkommen haben niemals 
den gesamten Bedarf der USA decken können und sind 
auch nicht so ausbaufähig, daß sie die plötzlich angewach- 
sene Nachfrage befriedigen könnten. In einigen wichtigen 
chemischen Grundstoffen ist Europa Amerika sogar weit 
überlegen. 

Nicht ganz so günstig sieht die Lage auf dem Gebiet der 
Nichteisenmetalle (Buntmetalle) aus. In Zink nahm Kontinen- 
taleuropa früher 60 v.H. der Weltausfuhr auf. Nach der Rück- 
gliederung der oberschlesischen Gebiete ist allerdings nur 
Großdeutschland Selbstversorger in Zink, nicht aber das übrige 
Europa. Die großen Zinkverhüttungsländer liegen im Westen 
Europas: Belgien, Frankreich, die Niederlande und Norwegen. 
Nach dem.Weltkrieg sind als neue Verarbeitungszentren hin- 
zugetreten Italien, das ehemalige Jugoslawien, Rumänien, Spa- 
nien und Rußland. Die Zinkhüttenleistung Kontinentaleuro- 
pas war, auf der Grundlage des Jahres 1937 errechnet, nur zu 
zwei Dritteln aus eigener Erzbasis gedeckt. Inzwischen wur- 
den jedoch große Fortschritte in Förderung und Produktion 
gemacht und die Versorgungslage weitgehend verbessert. Aus- 
gesprochene Mangelmetalle sind Blei und Kupfer, ganz abge- 
sehen von Zinn, das sich nur zu einem geringen Bruchteil in 
Europa findet. An Bleierzen nahm Europa einen Zuschuß aus 
dem Weltmarkt von rund einem Drittel seiner Hüttenleistung 
auf. Die Bleiproduktion Spaniens und des ehemaligen Jugo- 
slawiens kann jedoch gesteigert werden. An Kupfererzen be- 
zog Europa etwa die Hälfte seiner Hüttenleistung aus Übersee. 
In der Gewinnung von Nickelerzen hat Kanada mit einem An- 
teil von 88v.H. an der Weltförderung ein fast absolutes Mono- 
pol. Dazu tritt mit 8v.H. Neukaledonien, dessen Fundstätten 
außerdem konzernmäßig mit Kanada über die Mond-Nickel- 
Co. verbunden sind. 96 v.H. der Weltnickelproduktion entfallen 
auf diese beiden Länder. In Europa spielen Griechenland und 
Norwegen als Nickelproduzenten nur eine geringe Rolle, auch 
die finnischen Vorkommen bei Petsamo müssen erst erschlos- 
1 sen werden, 
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Deshalb gewinnen die anderen Stahlhärtungsmetalle für 

Europa an Bedeutung. An der Chromerzförderung der Welt war | 
der Kontinent 1936 mit 48 v.H. beteiligt, Amerika nur mit 6,6 | 
v.H., während Afrika 34 v.H. vertrat. In der Wolframerzförde- 
rung liegt der Schwerpunkt mit etwa 70v.H.in Asien, auf Europa | 
entfallen rd. 6v.H., auf den gesamten amerikanischen Konti- 
nent 20v.H. In der Versorgung der Welt mit Antimon mar- | 
schierte 1936 China mit 51 v.H. an der Spitze, dann folgt der | 
amerikanische Kontinent mit 36 v.H., Europa aber mit 8,5 v.H. 
erst in weitem Abstand. Kobalt wird in Europa überhaupt 
nicht gewonnen, der Schwerpunkt der Gewinnung liegt in 
Afrika (Belgisch-Kongo, Nordrhodesien, Französisch-Marokko). 
Für Kryolith ist das Monopollieferland Grönland. Bei allen 
Nichteisenmetallen kommt es also in Europa auf Sparsamkeit, 
Altmaterialverwertung und Verwendung von Austausch- und 
Werkstoffen an. Hier wird in größtem Umfang eine Planung 
einsetzen müssen. In die Lücke der Nichteisenmetalle haben 
nr sich heute schon weitgehend Legierungen und neue Werk- 
stoffe, z. B. Preßstoffe, sowie neue Verwendungsmeihoden be- 
reits hekannter Stoffe wie Glas eingeschoben. Der heutigen 
Technik und dem Stande der wissenschaftlichen Forschung 
ist es nicht mehr unmöglich, gewisse Gegebenheiten der Natur 
geradezu auszulöschen und zu ersetzen. 

In Anbetracht der in vieler Hinsicht noch unzureichenden 
Unterlagen — die Zahlen, die vollständig zur Verfügung 
stehen, geben nur das Bild eines Jahres wieder und damit 
gleichsam eine Momentaufnahme — können für eine absolut 
sichere Beurteilung der europäischen Rohstoffsituation über- 
haupt keine festen Anhaltspunkte gegeben werden. Nur unge- a; 
fähre Umrisse werden sichtbar, die auf den vergleichbaren | 
Einzelgebieten die Fundamente der europäischen Großraum- \ 
wirtschaft auch nicht wesentlich ungünstiger erscheinen lassen | 
als die der anderen Großräume. Bei einer bewußten und straf- 
fen Zusammenarbeit der europäischen Völker sind die autar- 
ken Versorgungsanteile auf den einzelnen Gebieten zweifel- 
los wesentlich zu erhöhen, besonders durch die Steigerung 
der Erzeugung in Südosteuropa. Hier:ist vor allem das ehe- 
malige Jugoslawien als zukunftsreiches Metalland zu nennen. 
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Südosteuropa birgt gehaltreiche Kupfererze, Blei- und Zink- 
erze, Chromerze, Antimon- und Quecksilbererze, dazu Bauxit 
und Magnesit. Diese bei weitem noch nicht voll ausgenutzten 
Vorkommen haben die Länder des Südostraumes in Verken- 
nung der notwendigen Voraussetzungen seit etwa 20 Jahren 
aus politischen Gründen geradezu in eine überstürzte und 
planlose Industrialisierung hineingetrieben, die es jetzt den 
vorhandenen Bedingungen anzupassen gilt. Im Norden kommt 
als Metalland Finnland in Betracht, wobei vor allem an die 
Nickelgruben von Petsamo erinnert sei, deren Vorräte auf 
5 Millionen Tonnen veranschlagt werden mit einem Gehalt 
von 2v.H. Nickel und 1v.H. Kupfer. 

Von besonderer Bedeutung für die Zukunft des europä- 
ischen Kontinents wird aber der Osten sein. Das europäische 
Rußland ist das eisenerzreichste Gebiet des Erdteils mit 
insgesamt 7,13 Milliarden Tonnen Eisenerzvorräten und 255 
Milliarden Tonnen sog. Eisenquarzite, die einen verhältnis- 
mäßig nicht ungünstigen, aber gegenüber den Eisenerzen ge- 
ringeren Metallgehalt haben. Die Ukraine und die Krim be- 
sitzen zusammen 4,2 Milliarden Tonnen Eisenerze von den 
7,1 Milliarden insgesamt vorhandenen und sind die bedeu- 
tendste Eisenerzvorratskammer des europäischen Rußlands 
mit rd. 60 v. H. aller europäisch-russischen Erze. Allein die Erz- 
vorräte von KriwojRog mit ihrem hohen Gehalt von 58«.H. 
bis vereinzelt sogar 70 v.H. werden auf 1,5 Milliarden Tonnen 
geschätzt. Das sind keine deutschen Schätzungen, sondern 
russische Angaben, und diese liegen bekanntlich sehr niedrig 
gegenüber den tatsächlichen Verhältnissen. Außerdem stehen 
in Kriwoj Rog noch über 50 Milliarden Tonnen Eisenquarzit- 
vorräte an mit einem durchschnittlichen Eisengehalt von35v.H. 
Kriwoj Rog ist das wichtigste Eisenerzvorkommen der ganzen 
UdSSR. und liefert mehr Erze als alle anderen Vorkommen zu- 
sammen genommen. Die Entdeckung von Kriwoj Rog hat den 
Ural als größtes Eisenproduktionsgebiet mit bis dahin zwei 
Drittelanteilen an der russischen Gesamtroheisenerzeugung ver- 
drängt. Dagegen ist das Kertscher Vorkommen mit 2,7 Milliar- 
den Tonnen geschätzter Vorräte etwas geringhaltiger (20 v.H. 
bis höchstens 51 v.H.). Weltbekannt sind die Manganerzvor- 
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kommen in Tschiaturi (Kaukasus) und Nikopol (Ukraine). Sie 
waren für die Ausfuhr sehr wichtig; die Ausfuhr an Mangan- 
erzen ist bis auf 3 Millionen Tonnen 1936 von Rußland ge- 
steigert worden. Nikopol war daran mit über einem Drittel 
beteiligt. An Manganeisenerz beherbergt Sowjetrußland über 
70v.H. der Weltvorräte und bestritt schon 1937 58 v.H. der 
Weltförderung in diesem Erz. Die Kupfervorkommen liegen in 
Mittelasien, im Ural, aber auch im Kaukasus. Ihre Vorräte 
werden mit 17 Millionen Tonnen angegeben. Bei diesen An- 
gaben beschränke ich mich nur auf die Vorkommen, die im 
europäischen Rußland vorhanden sind. 

Wie bei den Nichteisenmetallen ist die kontinentale Ver- 
sorgungslage auch in Kautschuk und Mineralöl als Mangel- 
lage zu bezeichnen. In Kautschuk ist Kontinentaleuropa, so- 
weit hier der Naturgummi in Frage kommt, vollkommen von 
Übersee abhängig gewesen. Es nahm etwa ein Fünftel der 
Weltausfuhr an Kautschuk auf. Die Durchführung der Buna- 
fabrikation, die heute nicht nur von Deutschland allein, son- 
dern auch von Italien betrieben wird und vor dem Krieg auch 
von Rußland betrieben worden ist, ist zwar schon in einem 
beträchtlichen Umfang vorgeschritten, sie reicht aber bei wei- 
tem nicht aus, um den Bedarf Kontinentaleuropas auch nur 
im bescheidensten Umfang zu decken. Diese Lücke muß eben- 
falls Altmaterialverwertung und Regenerationsgummi ausfül- 
len. In der Treibstoffwirtschaft des Kontinents ist eine um- 
fasseude Versorgungsplanung vonnöten, wie die Gründung der 
Kontinentalen Öl-AG. mit einem Kapital von 120 Millionen RM. 
beweist. In Erdöl nahm Kontinentaleuropa 1939 noch ein 
Fünftel der Weltausfuhr auf. Trotzdem erreichte die Eigen- 
erzeugung einschließlich des europäischen Rußlands bereits 
1937 etwas mehr als zwei Drittel des Verbrauchs. Anfang 1936 
wurden die Erdölvorräte der Welt auf rund 4 Milliarden Ton- 
nen geschätzt. Die Weltproduktion des Jahres 1937 betrug 
rund 280 Millionen Tonnen, so daß unter Zugrundelegung 
dieser Förderung die gesamten Erdölvorräte in der Welt eine 
Lebensdauer von etwa 16 Jahren haben würden (bis etwa 
1955). Von diesen Vorräten von 4 Milliarden Tonnen entfie- 
len nach den damaligen Schätzungen 51 v.H. auf Nordamerika, 


— —— | 


a ET — 


i 
| 
| 
} 








Ce un Ze 
© EEE een. httPS://www.nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-bv006470449-4#016 


nn 


Die Rohstoffversorgung des europäischen Kontinents 157 


| 8,1v.H. auf Südamerika, 3,6v.H. auf Ozeanien (Niederländisch- 
Indien, Borneo). Afrika mit nur 2,3 Millionen Tonnen spielt 
gar keine Rolle, während Asien und Europa mit 19v.H. bzw. 
18v.H. ungefähr gleichstehen. Von den europäischen Erdölvor- 
räten auf Grund dieser Schätzung von 1936 kamen nach der 
Neuordnung der Grenzen mit Rußland im Jahre 1939 über 
80v.H. auf Rußland und 15v.H. auf Rumänien. 1938 hatte Kon- 
tinentaleuropa einen Mineralölverbrauch von rund 49 Millio- 


nen Tonnen, es produzierte einschließlich der kaukasischen 


Gebiete 37 Millionen Tonnen oder, wenn man die synthetische 
| Benzinerzeugung von Deutschland und Italien hinzurechnet, 
| 39,3 Millionen Tonnen. Rund 10 Millionen Tonnen mußte 


Kontinentaleuropa also einführen. Europa hat aber weit- 
gehende Steigerungsmöglichkeiten der Ölproduktion in Rumä- 
nien, dessen Förderungsrückgang nach sachverständigen Ur- 
teilen nicht auf eine Erschöpfung der Lager, sondern auf die 
falsche Erdölpolitik der früheren rumänischen Regierung und 
die Investitionsunlust des westeuropäischen Kapitals zurück- 
zuführen ist. Der größte Erdölproduzent der Zukunft ist aber 
Rußland. Nach neuesten Schätzungen vom Jahre 1939 betragen 
die Weltvorräte an Erdöl nicht 4 Milliarden, sondern 10 Mil- 
liarden Tonnen. Die Erdölvorräte Rußlands umfassen danach 
nicht 600 Millionen Tonnen, wie nach der Schätzung von 1936, 
sondern rd. 3 Milliarden Tonnen und damit 32 v.H. der Welt- 
vorräte. Über die Hälfte der sicheren sowjetrussischen Vorräte 
und über 50 v.H. der sowjetrussischen Erdölförderung entfällt 
auf das Bakuvorkommen. Nach Baku ist der ertragreichste 
Erdölbezirk das Grosnyvorkommen. Baku und Grosny liefer- 
3 ten 1938 zusammen 82,5 v.H. der gesamten sowjetrussischen 
Erdölförderung. Die anderen russischen Erdölgebiete, wie das 
Embabecken nordöstlich des Kaspischen Meeres und das soge- 
nannte „zweite Baku“ zwischen Wolga und Ural, sind bis jetzt j 
noch wenig erforscht und nur in geringem Umfang ausgebeu- 
tet. Mit der Einbeziehung der kaukasischen Erdölfelder in 


den kontinentaleuropäischen Raum ist die Erdölversorgung 
| des Kontinents unbedingt gesichert. Die Steigerungsmöglich- 
| keiten der Erdölproduktion in diesen Gebieten sind bedeu- 
tend, hat doch Rußland bereits eine Erhöhung seiner Erdöl- 
h Fr 
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ausbeute von 39 Millionen Tonnen 1940 auf 54 Millionen Ton- 
nen 1942 geplant. 

Eine absolut gültige Beurteilung der Rohstofflage eines 
Landes und Kontinents ist überhaupt unmöglich, weil immer 
wieder neue Fundstätten entdeckt werden, andererseits aber 
auch die fortschreitende Technik immer wieder neue Metho- 
den zur Aufspürung bisher unbekannter und unzugänglicher 
Lagerstätten bzw. zur weiteren Verarbeitung von Rohstof- 
fen, die man bisher als wertlos betrachtet hat, entwickelt. Die 
wissenschaftliche, technische und industrielle Entwicklung der 
letzten 7 Jahre hat gezeigt, daß die alleinige Berücksichtigung 
der „natürlichen“ Rohstoffe, ihrer Fundstätten und deren 
Entwicklung zu einseitig ist und die Versorgungslage in 
einem ganz falschen Licht erscheinen läßt. Das beweist die 
steigende Erzeugung von Kohlebenzin, Buna, Zellwolle usw., 
die heute schon Europa in die Lage versetzt, die rein stati- 
stisch errechneten Fehlmengen durch das sogenannte synthe- 
tische Erzeugnis in größerem Umfang zu ersetzen. Europa hat 
noch Reichtümer in seinem Boden, die es nach einer politi- 
schen Befriedung des Kontinents zur Begründung einer neuen, 
auf Zusammenarbeit beruhenden Wirtschaftsordnung zu heben 
gilt. Im allgemeinen werden die in einer solchen engen soli- 
darischen Zusammenarbeit liegenden Energien unterschätzt, 
wie das Großdeutschland in den letzten 9 Jahren bewiesen 
hat. Die Aufgabe einer fortschreitenden Unabhängigmachung 
Europas auf den lebenswichtigen Gebieten ist aber ein Pro- 
duktions- und ein Investitionsproblem, d.h. mit anderen Wor- 
ten: ein Arbeitsproblem. Es stellt deshalb größere Anforde- 
rungen und fordert geradezu zu einer Gemeinschaftsarbeit 
heraus. Nach Wagemann entfielen im Jahre 1928 von einem 
Gesamtwelthandelsumsatz von 278 Milliarden RM. allein 145 
Milliarden auf Europa, 71 Milliarden auf Amerika und 62 Mil- 
liarden auf alle anderen Erdteile. Zieht man von der euro- 
päischen Summe von 145 Milliarden RM. die intereuropäischen 
Umsätze im Umfang von etwa 60 v.H. ab, dann entfallen auf 
Europa 58 Milliarden RM., allerdings unter Einbeziehung Eng- 
lands. Ein intereuropäischer Umsatz von 87 Milliarden RM. 
beweist die große Bedeutung des innereuropäischen Güter- 
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austausches für die europäischen Länder, denn diese genann- 


ten 60v.H. stellen ja nur den gesamteuropäischen Durchschnitt 


dar, der von den großen Ländern wie Deutschland, Rußland, 
Frankreich und besonders England auf dieses Niveau herab- 
gedrückt wurde. Er liegt bei den übrigen europäischen Län- 
dern zum Teil weit darüber. Gerade auf dem Gebiet der in- 
dustriellen Rohstoffe hat Europa noch größere Entwicklungs- 
möglichkeiten. Die Erzeugung von Leichtmetallen ist eine der 
Stärken Europas. Das an sich vorhandene Mißverhältnis zwi- 
schen der Rohstoffleistung des Kontinents und seiner Indu- 
striekapazität ist in den letzten 10 Jahren durch größere Aus- 
beutung der natürlichen Rohstoffvorkommen wie auch durch 
die Schöpfung neuer Werkstoffe zu einem ziemlich großen 
Teil überbrückt und dadurch die Rohstoffdecke Europas auf 
bestimmten Gebieten nicht unwesentlich vergrößert worden. 
Ich möchte hierfür als Beispiel ein Gebiet behandeln, das uns 
alle sehr interessiert, weil jeder persönlich davon berührt 
wird: das ist die Textilwirtschaft. 

Die ost- und nordosteuropäischen Länder sind die Haupt- 
lieferenten von Flachs und Hanf. Der europäische Südosten 
tritt als Produzent von Hanf und Wolle stärker in den Vor- 
dergrund, während seine Flachs- und Baumwollkulturen noch 
in der Entwicklung begriffen sind. Ost- und Nordeuropa sind 
die Lieferanten von Zellstoff, der Grundlage für die Kunst- 
seiden- und Zellwollerzeugung. Während Mittel- und West- 
europa sowie Italien die Produktionszentren für die europä- 
ische Textilwirtschaft abgeben, sind Nord- wie auch Südost- 
und Osteuropa die Absatzgebiete für die textilen Halb- und 
Fertigwaren. Die europäische Textilwirtschaft zeigt also einen 
ausgesprochenen Ergänzungscharakter, der eine dauernde Be- 
schäftigung bei einer gegenseitigen Abstimmung der Interessen 
garantiert. Es entsteht nun die Frage, in welchem Umfang die 
kontinentale Textilwirtschaft rohstoffwirtschaftlich ohne Über- 
see auskommen kann. 

Vor zwei Jahrzehnten noch war Europa im Baumwollbezug 
ausschließlich auf Übersee angewiesen. In keinem Lande Euro- 
pas wurde Baumwolle angebaut. Heute wird in Rumänien, 
Bulgarien, Griechenland, der Türkei, in Süditalien und Süd- 
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spanien Baumwolle angepflanzt. Die kontinentaleuropäische 


Baumwollanbaufläche ist nach den neuesten Angaben des 
Landwirtschaftsinstituts in Rom von 13000 ha (1921/23) auf 
190000 ha (1939) gestiegen. Auf der Grundlage der Zahlen 
von 1937/38 ergibt sich für Kontinentaleuropa (ohne Groß- 
britannien und ohne Sowjetrußland, dessen Hauptbaumwoll- 
gebiete in Transkaukasien und Zentralasien liegen) ein Baum- 
wollverbrauch von 1 107 000 Tonnen. Die Baumwollerzeugung 
der vier Länder Bulgarien, Griechenland, Spanien und der 
Türkei betrug zusammen 88600 Tonnen. Nur 8v.H. des Be- 
darfs konnte also in dem natürlichen Rohstoff Baumwolle aus 
eigenem Raum gedeckt werden. Es verblieb eine Bedarfslücke 
von 1018000 Tonnen. In diese Lücke hatte sich damals be- 
reits die Kunstseide mit 173000 Tonnen und die Zellwolle 
mit 180 000 Tonnen eingeschoben, zusammen 353 000 Tonnen. 
Demnach verblieb ein weiterer Bedarfsrest von 665 400 Ton- 
nen. 1937/38 konnte also der Bedarf Kontinentaleuropas an 
Textilfaserstoffen bereits zu 40v.H. aus eigener Erzeugung 
gedeckt werden (8v.H. Baumwolle und 32 v.H. Kunstfaser). 
Dabei ist zu bedenken, daß die Erzeugungszahlen der synthe- 
tischen Textilfasern inzwischen längst überholt sind, denn 
allein Deutschland hat seine Zellwollerzeugung seit 1937 — 
dem Jahr, das ich hier zugrunde gelegt habe — mehr als ver- 
doppelt. Sie stieg allein in den zwei Jahren 1937—39 von 
99400 auf 192000 Tonnen. Selbst unter Berücksichtigung 
einer seit 1937 eingetretenen Verbrauchssteigerung ist die 
europäische Rohstofferzeugung in Baumwolle, Zellwolle und 
Kunstseide in ziemlich weitem Umfang in der Lage, den Be- 
darf zu befriedigen. Dabei ist der in geradezu stürmischem 
Tempo vorgetriebene Anbau von Rohbaumwolle in Bulga- 
rien, Griechenland und der Türkei neben Rumänien noch gar 
nicht mitberücksichtigt. In sechs Jahren hat sich z. B. in Bul- 
garien der Ernteertrag von 9000 dz (1929/30) auf 38000 dz 
(1934/35) gesteigert, von 1934/35 bis 1937/38 d.h. in drei 
weiteren Jahren wiederum von 38 000 auf 89 000 dz. Entspre- 
chend war im gleichen Zeitraum die Entwicklung in Griechen- 
land: 33 000 dz, 78000 dz, 167 000 dz, in der Türkei: 219 000 
dz. 378 000 dz und 600 000 dz. Diese Steigerung wurde in den 
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südosteuropäischen Ländern. erzielt unter wesentlicher Ver- 
besserung der Qualität. Die Türkei ist heute schon zu einem 
Baumwollausfuhrland geworden. Ihre Anbaufläche stieg von 
182000 ha (1931) auf 317000 ha (1937) und ist nach ein- 
gehenden wissenschaftlichen Uniersuchungen bis auf 1,6 Mil- 
lionen ha erweiterungsfähig. Bei einer inländischen Verarbei- 
tungsquote von etwa 30 v.H. übersteigt also die türkische 
Baumwollerzeugung in beträchtlichem Umfang den Eigenver- 
brauch. Nachdem in einigen dieser Länder die Eigenversor- 
gung erreicht ist, werden sie in Zukunft als Baumwollexport- 
länder eine steigende Bedeutung für die kontinentaleuro- 
päische Textilindustrie erhalten. In Sowjetrußland sind außer 
den schon erwähnten zentralasiatischen Anbaugebieten in leiz- 
ter Zeit der Nordkaukasus, die Krim, die südliche Ukraine 
und das Gebiet der unteren Wolga als Baumwollbezirke be- 
kannt geworden. Diese‘ Anbauflächen werden als „neue“ be- 
zeichnet, weil sie unbewässert sind. Es dürfte nicht unmöglich 
sein, durch geeignete Bewässerungsanlagen ihre Ertragsfähig- 
keit zu steigern. Rechnet man den gesamten Mittelmeerraum, 
d.h. die nordafrikanischen Gebiete (Algerien, Ägypten und 


den ägyptischen Sudan) und Vorderasien (Syrien-Libanon und 


Irak) mit einer Baumwollproduktion von 560000 Tonnen 
hinzu, dann ist damit die kontinentaleuropäische Bedarfs- 
lücke vollkommen ausgefüllt, denn der Eigenverbrauch der 
nordafrikanischen und vorderasiatischen Völker ist gleich 
Null. 

In Wolle hatte Kontinentaleuropa (einschließlich der Tür- 
kei, aber ohne England und Sowjetrußland, dessen Zahlen- 
angaben mir hier sehr unsicher erschienen) einen Bedarf von 
rund 700000 Tonnen, von denen nur 30 v.H. = 200 000 Ton- 
nen durch die europäische Erzeugung gedeckt werden konn- 
ten. Zieht man in diese Betrachtung auch wieder Nordafrika 
und Vorderasien mit ein, so würde sich die erzeugte Woll- 
menge um 86000 Tonnen erhöhen, so daß die Gesamtsumme 
mit rund 290 000 Tonnen auch nur etwa 40v.H. des europä- 
ischen Wollverbrauchs ergeben würde. Die fehlenden 60 v.H. 
können in der Hauptsache nur durch eine Erweiterung der 
Reißwollindustrie und Intensivierung der Schafzucht in den 


Europa und die Welt 41 
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Agrarländern zu einem Teil beschafft werden. Der Kontinent 

"in der angegebenen Abgrenzung besaß etwa 115 Millionen 
Schafe, von denen auf die Balkanländer und die Türkei allein 
57 Millionen, d.h. die Hälfte entfallen. Die Erweiterung der 
Schafzucht in allen Ländern Europas, besonders in Südost- 
europa, sowie die Qualitätsverbesserung der Wollfaser, die 
gegenwärtig noch nicht allen Fabrikationsansprüchen genügt, 
ist durchaus zu erreichen, da die Schafhaltung in diesen Län- 
dern heute noch vorwiegend der Milch- und Fleischerzeugung 
wegen betrieben wird. Der Wollertrag je Schaf liegt hier weit 
unter dem allgemeinen Durchschnitt. 

In Flachs und Hanf ist Europa führend in der Welt und un- 
bedingt autark. Schon vor dem Weltkrieg hatte Rußland mit 
einem Anteil von 80 v.H. der Welternte ein praktisches Mono- 
pol. Die Flachserzeugungsgebiete liegen vorwiegend in Weiß- 
rußland und den nordöstlich und östlich angrenzenden Bezir- 
ken Leningrad, Kalinin und Smolensk. Außerdem ist zu be- 
denken, daß andere große Textilländer wie z.B. Deutschland 
den Flachsanbau gefördert und hierin eine Selbstversorgungs- 
quote von 60-70 v.H. erreicht hatten, ganz abgesehen von 
Frankreich und den neuen Flachskulturen des Balkans. In 
Hanf liegt die europäische Erzeugungskapazität einschließlich 


der betreffenden russischen Gebiete weit über 80 v.H. der 


Welternte. Allein Rußland lieferte 1937 mit rund 150 000 Ton- 
nen Hanffasern 35 v.H. der Welterzeugung, während auf Ita- 
lien mit 108000 Tonnen 26v.H. entfielen. Italien ist also 
eines der größten Hanfexportländer Europas. 

Für die Beurteilung der zukünftigen Textilfaserversorgung 
Kontinentaleuropas ist aber auch die fortschreitende Qualität 
der synthetischen Faser zu berücksichtigen. Der während des 
Krieges verwendete Kunstfaserzellstoff ist kein idealer Aus- 
gangspunkt für eine hochwertige Zellwolle. Inzwischen ist eine 
außerordentliche Vervollkommnung des Ausgangsproduktes 
auf Grund der durchgeführten Entwicklungsarbeiten erreicht 
worden. Während des Krieges kann die umfangreiche Umstel- 
lung der gesamten Textilindustrie auf dieses neue Ausgangs- 
produkt nicht erfolgen, ist aber nach Beendigung des Krieges 
im Laufe weniger Jahre durchführbar. Nach den Angaben des 
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Präsidenten Kehrl, des Generalreferenten im Reichswirtschafts- 
ministerium, in der Zeitschrift „Vierjahresplan‘‘ wird nach 
dem Kriege die Zellwolle vorwiegend in Reinverarbeitung ein- 
gesetzt und dann auf Grund ihrer Qualität mit den Naturroh- 
stoffen erfolgreich in Wetibewerb treten können. Holz als 
Rohstoff für die Zellwollerzeugung ist in Europa genügend 
vorhanden. Die Wälder des Nordens, besonders Skandinaviens 
und Finnlands, sind die größten Lieferanten. Dazu kommt der 
Südosten: Slowakei, ehemaliges Jugoslawien, Rumänien und 
der Osten. Fast 45 v.H. der UdSSR. sind Waldboden. Von ‚en 
der Nutzung zugänglichen Waldflächen — und das ist bei der 





Betrachtung der russischen Wälder das Entscheidende ent- 
fallen auf den europäischen Teil 111 Millionen ha und auf 
den asiatischen 473 Millionen ha, d.h. etwa vier Fünftel der 
gesamten russischen Waldfläche. Von der Welterzeugung an 
Holzprodukten lieferte 1937 Europa 53,3 v. H., Nordamerika 
41,7 v.H. und Asien 5 v.H.; die Anteile an der Welterzeugung 
von Zellstoff und Holzschliff waren für Europa 51,3 v. H,, 
Nordamerika 45,1 v.H. und Asien 3,6 v.H. 

Die immer weiter fortschreitende Stärkung der textilen Roh- 
stoffbasis Europas ist von lebenswichtiger Bedeutung für den 
Kontinent, denn Europa ist das größte industrielle Verarbei- 
tungszentrum innerhalb der Welttextilwirtschaft. Von den im 
Jahre 1937 ausgewiesenen 150 Millionen Baumwollspindeln in 
der Welt waren allein 60 v. H. in Europa beheimatet. Rechnet 
man England ab, dann entfällt auf Kontinentaleuropa ein Drit- 
tel des Weltbestandes. Von Baumwollwebstühlen sind sogar 
40 v.H. des Weltbestandes (ohne England) in Kontinental- 
europa zu Hause. An Flachsspindeln befinden sich entspre- 
ehend der überragenden Bedeutung Europas als Flachsland 
60 v.H., an Leinenwebstühlen 73 v.H. des Weltbestandes in 
Kontinentaleuropa. Trotz der knappen Rohstoffdecke in Seide 
sind allein in den drei europäischen Ländern Deutschland, 
Italien und Frankreich sogar rund 110000 Seidenwebstühle 
vorhanden, während die Vereinigten Staaten von Amerika 
als größtes Verbrauchsland von Natur- und Kunstseide nur 


95000 Stück besitzen. 
Mit der Entfaltung der vorhandenen Produktivkräfte treibt 
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Europa bewußt Autarkie, so wie die einzelnen Nationalwirt- j 
schaften Autarkie getrieben haben. Man hat von liberaler Seite 

die Autarkie als widersinnig und unwirtschaftlich hingestellt, 

indem man darauf hinwies, daß durch sie zahlreiche Arbeits- 

kräfte für verhältnismäßig unwichtige Arbeitsgebiete gebun- 

den würden, die anderen produktiveren Aufgaben entzogen 
werden müssen. Diese Argumentation trifft nicht den Kern 

der Sache. Mit der Autarkiepolitik bezweckt der Staat die 
Sicherung seiner elementarsten Lebensgrundlagen und die Be- 
seitigung Tebenshedrohender Abhängigkeiten. Die liberale Lehre 4 
hat allein dem Individuum das Recht zugesprochen, unter 
Entfaltung seiner Kräfte sich im Lebenskampf durchzusetzen 
und seine private Existenz in jeder Hinsicht zu festigen. Es 
ist nicht einzusehen, warum das gleiche Recht zur Selbst- 
behauptung nicht auch die Gemeinschaft, der Staat, besitzen 
soll. Dem Individuum wurde als Waffe im Selbstbehauptungs- 
kampf die Ratio zuerkannt, d.h. die Verwirklichung der gei- 
stigen Beherrschung aller Elemente des Wirtschaftslebens zum 
Zwecke der Eigensicherung. Wenn man dieses, dem Indivi- 
duum. zugebilligte Grundrecht dem Staate als der Gemein- 
schaft von Individuen versagt, dann verstößt man gegen das 
logische Fundament des ganzen Systems. Die mühsam auf- 
rechterhaltene wirtschaftliche Tarnung fällt ab und dahinter 
erscheint das politische Gesicht. Man kann nicht die gleiche 
Forderung in einem Falle bejahen und im anderen Falle ver- 
neinen. Dann verläßt man den Boden wissenschaftlicher For- 
schung und Grundsatztreue und begibt sich in das Gebiet der 
ausgesprochenen politischen Polemik. 

Die Autarkiepolitik der nach dem Weltkrieg in der Welt- 
wirtschaft minder berechtigten Völker bedeutet die Ableh- 
nung der von den großen monopolistischen Weltwirtschafts- 
mächten erstrebten Vergewaltigungs- und Ausbeutungsmetho- 
den. Die Autarkietendenz ist also nicht das Ergebnis irgend- 
einer „Weltanschauung“, sondern die notwendige Folgeerschei- 
nung der einseitigen Machtpolitik der sogenannten „Sieger”- 
mächte. Nachdem die Freiheit der Individuen innerhalb der 
Weltwirtschaft durch die Diskriminierung der Angehörigen 
der im Weltkrieg unterlegenen Staaten grundsätzlich vernich- 
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tet war und die früher auf den Weltmarkt ausgerichteten 
Leistungskräfte auf wesentlich kleinere Räume, die oft nur 
die Nationalwirtschaften bildeten, zurückgeworfen waren, 
konnte auch innerhalb der Nationalwirtschaften die indivi- 
duelle Wirtschaftsfreiheit im liberalen Sinne nicht mehr auf- 
rechterhalten werden und mußte einer zielbewußten staat- 
lichen Lenkung weichen. Es kommt für Europa darauf an, 
den europäischen Lebensraum, der von allen europäischen Völ- 
kern gebildet wird, zu entfalten, da eine Ausdehnungsmög- 
lichkeit auf den „Weltmarkt“ heute nur sekundär gegeben 
ist. Das bedeutet eine enge Zusammenarbeit der europäischen 
Völker und eine Abstimmung der in ihnen vorhandenen Lei- 
stungskräfte auf das kontinentale Leistungsoptimum. Die Ge- 
meinschaftsarbeit, die auf diese Weise zum Nutzen aller durch- 
geführt.werden muß, kennt wohl je nach der wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit der Einzelnen gewisse wirtschaftliche Ab- 
stufungen, ihr fehlt aber jede politische Minderbewertung 
irgendeines europäischen Gemeinschaftsgliedes im Rahmen 
des Ganzen. Europa ist für alle die verpflichtende Einheit. 
Wenn die wirtschaftspolitischen Maßnahmen der Länder auf- 
einander abgestellt werden, dann geschieht das nicht durch 
Unterordnung der Interessen des Einen unter das überragende 
Interesse des Größeren, sondern nur durch Unterordnung aller 
Interessen unter das europäische Ganze. 

Da aber Europa, wie sich aus unseren Untersuchungen er- 
gab, rohstoffmäßig von der Natur nicht so bevorzugt ist wie 
andere Teile der Erde, wird selbst der höchste Leistungseffekt 
der gemeinsamen Arbeit nicht ausreichen, um alle kontinenta- 
len Versorgungslücken zu schließen. Wir brauchen hierzu den 
Austausch mit den anderen Kontinenten. Neben die Aufgabe 
der Entwicklung der produktiven Kräfte in Europa tritt also 
die Aufgabe der Organisierung des zwischenräumlichen Waren- 
austausches. Die europäische Lebenshaltung, die immer sehr 
hoch war, kann nicht auf die Leistungen des europäischen 
Raumes allein beschränkt bleiben, weil sonst eine Senkung 
des Lebenshaltungsniveaus auf vielen Gebieten zweifellos die 
Folge wäre. Der Sinn der europäischen Autarkie besteht also 
nicht in einer Isolierung des Kontinents von den übrigen, son- 
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dern hat nur die Aufgabe, die bisher außerhalb des europä- 
ischen Raumes liegenden elementarsten Lebensvoraussetzun- 
gen wieder in den europäischen Raum zurückzuverlagern, um j 
auf dieser Basis zu einem neuen weltwirtschaftlichen Güter- 
austausch zwischen den neu entstehenden Großräumen zu 
kommen. Die Großraumwirtschaft ist also nicht das Ende, 
sondern der Anfang einer neuen Weltwirtschaft. 
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DIE ERWEITERUNG DER EUROPÄISCHEN 
ERNÄHRUNGSBASIS 


Von Hans von der Decken 


Die Erweiterung des europäischen Nahrungsraumes bildet 
schon seit langem ein Problem von außerordentlicher Trag- 
weite, denn Europa ist bekanntlich der am dichtesten bevöl- 
kerte Erdteil. Im eigentlichen „‚alten‘“ Europa (ohne den rus- 
sischen Raum) leben nicht weniger als rd. 80 Menschen je 
gkm. Dagegen beträgt die Bevölkerungsdickte in den beiden 
zur Zeit am meisten interessierenden Großräumen, im Gebiet 
der UdSSR. und in Nordamerika jeweils nur 8 Menschen je 
qkm. Unter Nordamerika werden hier die Vereinigten Staaten 
und Kanada zusammengefaßt, also zwei zur Zeit noch poli- 
tisch unabhängigen Staaten. Ihre wirtschaftliche Verflechtung 
nimmt aber ständig zu und hat bereits einen derartigen Grad 
erreicht, daß es gerechtfertigt erscheint, das Gebiet von 
„Nordamerika“ als einen geschlossenen Croßraum in Ver- 
sleich zu Europa zu setzen. 


Die derzeitige Übervölkerung Europas 


Män ersieht aus diesem Vergleich, wie dicht Europa in der 
Tat besiedelt ist. Hieraus erklärt sich auch ohne weiteres die 
Tatsache, daß Europa bis zum Ausbruch dieses Krieges 
schlechthin der Abnehmer der Welt für sämtliche landwirt- 
schaftlichen Produkte war. Aus diesen Gründen bedeutet da- 
her der jetzige Zuwachs an Raum im Osten für Europa einen 
außerordentlichen Gewinn. Zwar sind die Nahrungsraum- 
Verhältnisse in Europa hierdurch noch keineswegs so günstig 
geworden wie beispielsweise in Amerika. Ähnlich vorteilhafte 
Erzeugungsmöglichkeiten würden sich für Europa erst dann 
ergeben, wenn es Afrika als Ergänzungsraum hinzubekäme. 
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Tabelle 1 


Die Bevölkerungsdichte (Einwohner je qkm) 
Europa (ohne Östgebiete) . . 80 ES EN ES 
KANADAS ren, ee ac 


zusammen 


Kontinentaleuropa . . . . . 72 


ER ea ee 





Nord- u. Südamerika insges. 6 


Überdies ist zu bedenken, daß auch der Großraum Europa x 
in südlicher Ausdehnung nur bis zum 35. Breitengrad her- 
unterreicht, die Vereinigten Staaten dagegen bis zum 25. Brei- 
tengrad. Je weiter südlich aber ein Land sich ausdehnt, um so 

mehr tropische und subtropische Produkte kann es im eigenen 
Wirtschaftsraum anbauen, und um so günstiger gestaltet sich 

im allgemeinen seine Ernährungslage. 


Alle diese Vergleiche sollen uns einerseits vor Augen füh- 
ren, um wieviel besser die Selbstversorgungsmöglichkeiten mit 
Lebensmitteln jetzt in Europa durch die Erweiterung des 
Nahrungsraumes im Osten liegen (da die Bevölkerungsdichte 
hierdurch ganz außerordentlich stark gesunken ist) jedoch an- 
dererseits uns davor bewahren, nunmehr die Lage allzu opti- 
mistisch zu beurteilen, also etwa anzunehmen, Europa stünde 
bereits ebenso günstig da wie andere Kontinente. So rosig sind 
die Verhältnisse noch nicht, aber immerhin ist die Erweite- 
rung des europäischen Nahrungsraumes doch bereits so be- 
deutend, daß sie die Erringung der Nahrungsfreiheit ermög- 


licht. 

Alle diese Betrachtungen gelten ferner, worauf nochmals 
hingewiesen sei, für die Zeit von 1938, d.h. vor Ausbruch 
dieses Krieges. Die damalige Produktionshöhe stellt aber 
keineswegs die oberste Grenze hinsichtlich der Erzeugungs- 
möglichkeiten dar. Im Gegenteil, die Produktion kann sowohl 
in Europa — wie natürlich auch in fast allen auderen Gebie- 
ten der Erde, vor allem auch in dem neugewonnenen Ost- 
raum — noch gewaltig gesteigert werden, wodurch es eben 
möglich ist, die Abhängigkeit Europas von überseeischen 
Agrarimporten zu beseitigen. 


‘ 
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Große Bevölkerungskapazität 


Diese Steigerungsmöglichkeiten der Agrarproduktion sind 
in vielen wissenschaftlichen Untersuchungen immer wieder 
unter Reweis gestellt worden. So kommt Hoellstein beispiels- 
weise zu dem Ergebnis, daß Europa nicht nur in der Lage ist, 
bei rationeller Bewirtschaftung des Bodens seine gesamte Be- 
völkerung aus eigener Kraft zu ernähren, scndern darüber 
hinaus noch zusätzlich Lebensmittel zu erzeugen, um weitere 
100 Millionen Menschen zu ernähren. Für Afrika, das, wie 
schon erwähnt, der gegebene europäische Ergänzungsraum ist, 
errechnen die Forscher sogar eine Nahrungskapazität-von über 
2 Milliarden Menschen, d. h. in Afrika können noch zusätz- 
liche Nahrungsreserven für mehr als 2 Milliarden Menschen 
erschlossen werden. Zu ähnlichen Ergebnissen kommen an- 
dere Wissenschaftler, wie Ballod, Fircks, Fischer, Henning, 
Hollstein, Penck, Ravenstein, Saenger, Wagner u. a. Es be- 
stehen aiso in der Tat bei Ausnutzung aller landwirtschaft- 
lichen Möglichkeiten, wie sie nur Großräume bieten, in er- 
nährungswirtschaftlicher Beziehung noch außerordentlich 
große Aussichten, die Erzeugung über den heutigen Stand zu 
erhöhen. 

Tabelle 2 


Die mögliche Bevölkerungsdichte der Welt‘) 











Gegen- schel Gegen- ch 

wärtige Mögliche Wärtige Mögliche 

Srdteil Bevölkerung Bevölkerungsdichte 

Mill. Einwohner je qkm 
Europa (bis zum Ural ge- | 

BOORHOLI SE Er Se an 530 | 600 46 53 
DT RER BR er TE DE TR 158 | 2320 5 77 
BR rel a Bc a uns 1147 | 1700 27 40 
NEN ER En VERSATEL 247 3120 7 76 
BEBBhIen 3 eh 11 400 1 47 
Insgesamt . . | 2120 | 8140 | 16 | 61 


!) Nach Henning, Geopolitik. 
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Daß diese Zahlen keine Hirngespinste sind, beweisen zahl- 
reiche Einzelbeispiele in der Vergangenheit, wo einzelne Völ- 
ker ihren Nahrungsraum durch Erhöhung der landwirtschaft- 
lichen Erzeugung je Hektar dauernd erweitert haben. In be- 
sonderem Maße trifft dies für Holland zu In Holland leb- 
ten um 1800 zwei Millionen Menschen, heute dagegen rund 
9 Millionen Menschen. Im Jahre 1800 ernährte Holland diese 
2 Millionen Menschen schlecht und recht auf eigener Scholle, 
ohne daß es einen Zuschußbedarf an Lebensmitteln hatte und 
ohne daß große Überschüsse an Lebensmitteln vorhanden 
waren. Im Jahre 1938 konnte Holland seine $ Millionen Men- 
schen nicht ganz ernähren, aber immerhin zwei Drittel oder 
rund 6 Millionen Menschen wurden aus eigener Scholle mit 
Lebensmitteln versorgt. Das heißt also: um 1800 ernährte Hol- 
land 2 Millionen Menschen und 1938 etwa 6 Millionen Men- 
schen aus heimischer Scholle. Holland hat es also in gut 100 
Jahren fertiggebracht auf seiner eng begrenzten Fläche zu- 
sätzliche Lebensmittel für nicht weniger als 4 Millionen Men- 
schen zu erzeugen, so daß jetzt das 3fache d«r Ausgangsbevöl- 
kerungsziffer auf landeseigener Grundlage ernährt werden 
kann. Dies stellt zweifellos eine ganz außerurdentlich hohe 
und vorbildliche Leistung dar, eine Leistung, die in Zukunft 
im europäischen Großraum mehr ‘oder weniger wiederholt 
werden kann und wiederholt werden soll. Für Deutschland, 
Belgien, Dänemark und andere Länder lassen sich übrigens 
ähnliche Zunahmen der Agrarproduktion und damit der Er- 
nährungskapazität berechnen. Wir wollen aber hierauf nicht 
näher eingehen. 


| 
|) 
£ 

A hi 
ME 
Ei 
ei 
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Die europäischen Versorgungslücken 


TER 


Zur Verwirklichung der europäischen Selbstversorgung mit 
Lebensmitteln ist es notwendig, zunächst einmal die der- 
zeitigen Versorgungslücken zu kennen, d. h. festzustellen, 
welche Produkte in Europa fehlen, und in welchem Umfange 
sie in Europa hergestellt werden können. Aus der nachfolgen- 
den Übersicht 3 ergibt sich, daß im allgemeinen drei große 
Lücken in der europäischen Ernährungswirischaft bestehen, 
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nämlich bei Getreide, bei den pflanzlichen Ölen und bei den 
Ölkuchen. Man kann die letztgenannten zwei Produkte noch 
zusammenfassen und einfach von zwei großen Lücken in der 
europäischen Ernährungswirtschaft sprechen, nämlich bei Ge- 
treide und Ölfrüchten. Denn die pflanzlichen Öle und die Öl- 
kuchen werden ja aus den Ölfrüchten gewonnen. Mengen- 
mäßig sind es 8 Mill. t. Getreide und rund 615 Mill. t Öl- 
früchte, die Kontinentaleuropa (ohne Großb, itannien) als Zu- 
schüsse benötigt. Dazu kommen noch einige andere Produkte, 
x. B. 0,6 Mill. t Zucker. Die 0,6 Mill. t Zucker erscheinen auf 
den ersten Blick außerordentlich wenig. im Verhältnis zum 
Verbrauch sind es aber ungefähr 10 v. H. des Zuckers, welche 
fehlen, gegenüber nur 6 v.H. beim Getreide. Bei den Öl- 
früchten ist die Lücke allerdings noch weit größer (80 v. H. 
des Verbrauchs). Bei Hinzurechnung Großbritanniens waren 
die Importe noch wesentlich größer, meist sogar mehr als 
doppelt so hoch. Namentlich bei Getreide und Zucker über- 
trafen die britischen Einfuhren diejenigen ganz Kontinental- 
europas bei weitem. 

Sehr viel günstiger als bei den pflanzlichen Produkten 
liegen die Versorgungsverhältnisse Kontinentaleuropas bei 
den tierischen Produkten. An Fleisch, Buiter, Käse, Eiern 
usw. wies Kontinentaleuropa vor dem Kriege sogar einen, 
wenn auch nur geringen, Ausfuhrüberschuß auf. Allerdings 
hatte dieser Ausfuhrüberschuß die vorher erwähnte Einfuhr 
an Getreide und Ölfrüchten zur Voraussetzung. Ohne diese 
Einfuhr würde Kontinentaleuropa auch an tierischen Produk- 
ten, also an Fleisch, Butter, Käse usw. einen Einfuhrbedarf 
gehabt haben. Eine vollständige Selbstversorgung ist in Kon- 
tinentaleuropa nur bei wenigen Produkten möglich, z. B. bei 
Fischen, Trinkmilch, Kartoffeln, einigen Gemüsearten und 
dergl. Verhältnismäßig gering ist endlich noch der Zuschuß- 
bedarf Kontinentaleuropas bei Wein und Speisehülsen- 
früchten. 

Die Genußmittel dagegen müssen fast sämtlich wieder aus 
Übersee eingeführt werden; dies gilt vor allen Dingen für 
Kaffee, Kakao und Tee (weniger dagegen für Tabak), sowie 
ferner für Pfeffer, Vanille usw. Auch die landwirtschaftlich 
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erzeugten Rohstoffe, wie Häute, Felle, 'Textilfasern, Jute, 
Flachs usw. stammen zum großen Teil aus Übersee. Man sieht 
also aus allem, daß die Ernährung oder noch weiter gefaßt, 
die Versorgung Europas mit sämtlichen landwirtschaftlichen 
Erzeugnissen vor 1938 in der Tat recht einfuhrabhängig war. 
Daher kommt der Erweiterung des europäischen Nahrungs- 
und Lebensraumes in der Tat eine entscheidende Bedeutung zu. 


Beträchtliche Auslandsabhängigkeit im Frieden 


Es würde hier zu weit führen, die Versorgungslage bei den 
einzelnen europäischen Ländern darzustellen, d. h. aufzuzäh- 
len, wieviel Getreide, Zucker usw. beispielsweise Deutschland 
oder Holland braucht und wieviel Dänemark, Belgien, ‚die 
Schweiz usw. zusätzlich benötigen. Dagegen erscheint es 
zweckmäßig, noch kurz die Gesamtversorgungslage mit Lebens- 
mitteln in den einzelnen Ländern Europas zu beleüchten. 
Rechnet man zu diesem Zweck den Verbrauch an den ver- 


schiedenen Nahrungsmitteln — aufgeteilt nach in- und aus- 
ländischer Herkunft — auf einen gemeinsamen Nenner, z. B. 


auf Kalorien, um, so läßt sich auf diese Weise der Grad der 
Selbstversorgung mit Lebensmitteln in einer einzigen Prozent- 
zahl ausdrücken (Tab. 4). Es ergibt sich hierbei, daß die Aus- 
landsabhängigkeit hinsichtlich der Lebensmittelversorgung in 
den einzelnen Ländern Europas außerordentlich verschieden 
ist (Tab. 4). 

Besonders gefährdet sind danach vier Länder, Norwegen, 
Belgien, Holland und die Schweiz. Denn in diesen vier Län- 
dern beträgt der Grad der Selbstversorgung mit Lebensmitteln 
teilweise weniger als 50 v. H. Die Schweiz versorgte sich in 
Friedenszeiten beispielsweise nur zu 47 v.H. selbst -mit Nah- 
rungsmitteln, d. h. sie war gezwungen, 53 v. H. des Verbrauchs 
an Lebensmitteln, genauer gesagt an Nahrungskalorien, einzu- 
führen. Dagegen stehen fünf Staaten in Europa recht güustig 
da. Es sind dies die südosteuropäischen Überschußländer Ru- 
mänien, Bulgarien, Ungarn, das ehemalige Jugoslawien sowie 
der ehemalige polnische Raum. Eine Ausnahme unter den süd- 
osteuropäischen Überschußländern macht nur Griechenland, 
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Tabelle 4 


Der Grad der Selbstversorgung mit Lebensunitteln in Europa 
in v.H. um 1937/38‘) 


a ————————————————— | 


Großbritannien . . 25 | Deutschland (Alt- Ehem. Tschecho- 

Norwegen . . . . 43 reich): .....2.,,,.%.89 slowakei . . . . 100 
Schweiz . . :.... 47. | Großdeutschlandca.85 | Dänemark . . . . 108 
Belgien . ... . . 51 | Frankreich. . . . 83 | Ehem. Polen . . . 105 
Niederlande . . . 67 | Schweden . . ... 91 | Ehem. Jugoslawien 106 
Freistaat Irland. . 75 | Portugal. . . . . 94 | Bulgarien . . . . 109 
Ehem. Österreich . 75 | Italien. .... . . 95 | Rumänien ... . . 110 
Finnland. . . .. 78 | Spanien . . . ..99 | Ungarn .'... . 121 


Griechenland . . 80 


‘) 100 v. H. bedeutet volle Selbstversorgung. Zahlen unter 100 v. H. 
zeigen den Grad der Auslandsabhängigkeit bei der Versorgung mit 
Lebensmitteln an. Zahlen über 100 v. H. weisen auf einen entsprechen- 
den Ausfuhrüberschuß an Lebensmitteln hin. 


da Griechenland nur über einen außerordentlich geringen 
Nahrungsraum verfügt, und sich deshalb friedensmäßig ge- 
sehen nur etwa zu 80 v. H. selbst mit Lebensmitteln versor- 
gen kann. Besonders große Überschüsse weisen, wie hier 
nebenbei erwähnt sei. auch noch das Baltikum auf, d. h. die 
ehemaligen baltischen Republiken, Litauen, Lettland und Est- 
land, sowie auch die UdSSR. 

Über die anderen europäischen Länder ist hinsichtlich ihrer 
Versorgung mit Lebensmitteln kurz folgendes zu sagen. In 
Schweden ist die Versorgung einigermaßen gesichert, denn 
rechnerisch werden in Schweden bei friedensmäßigem Ernäh- 
rungsstandard etwa 91 v.H. des Gesamtverbrauches an Nah- 
rungsmitteln im Inlande gedeckt, zweifellos für Schweden eine 
außerordentlich günstige Tatsache,-die dem Lande jetzi im 
Kriege die Beibehaltung seiner gewohnten Ernährungsweise 
erleichtert. Dänemark weist infolge seines großen Nahrungs- 
raumes und seiner intensiven Landwirtschaft erhebliche Über- 
schüsse an Lebensmitteln auf, dagegen benötigen Finnland und, 
wie erwähnt, auch Norwegen, mehr oder weniger große Zu- 
schüsse an Agrarprodukten. In Spanien und Portugal waren bei 
friedensmäßigem Stand der landwirtschaftlichen Erzeugung 
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nur geringe Zufuhren zur Deckung des heimischen Nahrungs- 
mittelbedarfs nötig. Auch Italiens Lebensmittelversorgung ist 
bei kriegsmäßiger Vereinfachung der Ernährung gesichert. 
Ähnliches gilt für Deutschland und auch für Frankreich. 

Demgegenüber war die landwirtschaftliche Erzeugung in 
Großbritannien sehr gering; nur rd. ein Viertel des inländi- 
| schen Bedarfs an Nahrungsmitteln stammte hier vor Ausbruch 
dieses Krieges aus eigener Scholle. Der Irische Freistaat da- 
gegen versorgte sich bereits vor dem Kriege zu rd. drei Vier- 
teln aus heimischer Erzeugung, jetzt sogar praktisch zu 100v.H. 

Betrachten wir nun Kontinentaleuropa insgesamt, so er- 
gibt sich, daß es sich bei friedensmäßigem Ernährungs- 
standard insgesamt zu 91 v.H. mit Nahrungsmitteln selbst 
versorgte. Dieser Grad der Selbstversorgung mit Lebens- 
mitteln erscheint noch einigermaßen erträglich. Wenn man 
aber bedenkt, daß — in Zahlen ausgedrückt — nicht weniger 
als 30 Millionen Europäer ihre Lebensmittel aus Übersee be- 
zogen, so erhält die obige Prozentzahl gleich ein anderes Ge- 
sicht und sie offenbart eindeutig die Notwendigkeit, den euro- 
päischen Nahrungsrauın zu erweitern. 

Diese Zahlen gelten wohlgemerkt nur für Kontinental- 
europa, Bezöge man Großbritannien und Eire in die Rech- 
nung ein, so würde sich die Auslandsabhängigkeit Europas 
ß. ganz wesentlich vergrößern, da Großbritannien, wie schon er- 
} wähnt, das weitaus bedeutendste agrarische Zuschußgebiet der 
Welt ist. Insgesamt kann man schätzen, daß vor dem Kriege 
von den 394 Millionen Einwohnern Gesamteuropas 65 bis 
| 70 Millionen oder 17 v. H. (gegen nur 9 v.H. in Kontinental- 
g europa) auf Zufuhren von außereuropäischen Nahrungs- 
| mitteln angewiesen waren. Das sind fast ebensoviel Menschen, 
wie 1938 insgesamt in Deutschland (Altreich) lebten. 


PER 


EEE 


Autarkie im Kriege 


Wie war es nun in diesem Kriege trotz der verhältnismäßig 
großen Auslandsabhängigkeit möglich, die Selbstversorgung 
Kontinentaleuropas mit Lebensmitteln zu sichern? Im wesent- 
lichen wurde dies durch eine Vereinfachung, oder genauer ge- 
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sagt, durch eine Umstellung in der Ernährung bewirkt. Vor 
allem wurden die Viehbestände in Europa vermindert und da- 
durch sehr viele Agrarprodukte, die man bisher verfütterte, 
nunmehr für den direkten menschlichen Verbrauch freigesetzt. 
Dies gilt vor allen Dingen für Getreide, das man sowohi an 
Schweine und an Hühner verfüttern als auch direkt der 
menschlichen Ernährung zuführen kann, ferner für Kartof- 
feln, Hülsenfrüchte, Magermilch und dergl. mehr, Auf diese 
Art und Weise ist es trotz der Blockade gelungen, die Ernäh- 
rung in Europa jetzt im Kriege, wenn auch unter kriegsmäßi- 
gen Vereinfachungen, zu sichern. | 

a Nun könnte man meinen, daß dies ja ein außerordentlich 
| einfacher Weg zur Erringung der Autarkie sei und daß es nur 
nötig sei, die Ernährung in Europa auch weiterhin vorwiegend 
pflanzlich zu gestalten, d. h. weitgehend auf die tierische Ver- 
edelungswirtschaft zu verzichten, um auf diese Weise die 
Selbstversorgung mit Lebensmitteln in Europa auch auf die 
Dauer zu gewährleisten. In der Theorie mag dies noch so 
schön klingen, in der Praxis sieht es aber anders aus, denn 
die Wissenschaftler haben festgestellt, daß jedes Volk und 
jede Rasse seinen arteigenen lebensnotwendigen Bedarf an 
Nahrungsmitteln hat. Ja, auch die Aufteilung auf pflanzliches 
und tierisches Eiweiß, sowie auf pflanzliche‘ und tierische 
Fette und auf Kohlehydrate kann auf die Dauer nicht will- 
kürlich ohne gesundheitliche Schäden verändert werden. Man 
kann also nicht einfach sagen, da einige Völker beispielsweise | 
sich außerordentlich genügsam und vorwiegend nur pflanzlich 
ernähren, so könnten älle Europäer dasselbe tun. Das geht 
eben nicht aus physiologischen Gründen. Wenn wir es jetzt 
auch vorübergehend ohne weiteres können, so ist dieser Zu- 
stand auf die Dauer doch keineswegs erwünscht. Wir müssen 
daher versuchen, die europäische Ernährungslage durch Steige- 
rung der Agrarproduktion wieder zu normalisieren. 
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Möglichkeiten zur Erringung der Nahrungsfreiheit 


Daß in der Tat die Selbstversorgung Europas mit Nahrungs- 
auch bei friedensmäßigen Verbrauchsgewohnheiten 
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— durchgeführt werden kann, läßt sich mit Hilfe der oben 
angeführten Zahlen über den Grad der Selbstversorgung mit 
Lebensmitteln bei den einzelnen Ländern errechnen. Die der- 
zeitigen bedeutenden Unterschiede im Grad der Selbstversor- 
gung mit Lebensmitteln beruhen: nämlich keineswegs allein 
auf unabänderlichen Tatsachen, wie Weite oder Enge des Nah- 
rungsraumes, Gunst oder Ungunst des Klimas; sie sind viel- 
mehr wesentlich bedingt durch die Unterschiede im Fleiß und 
in der Geschicklichkeit der den Boden bearbeitenden Men- 
schen. Gerade diese Unterschiede sind aber auf dem europä- 
ischen Kontinent sowohl innerhalb der einzelnen Länder wie 
auch von Land zu Land sehr groß. 

Hierfür ein Beispiel. Deutschland und Frankreich versorg- 
ten sich im Frieden beide zu 83°/o mit Lebensmitteln aus eige- 
ner Erzeugung. Der Nahrungsraum ist aber in Frankreich dop- 
pelt so groß wie in Deutschland, denn es stehen in Frankreich 
über 80 ha landwirtschaftlicher Nutzfläche zur Ernährung von 
100 Einwohnern zur Verfügung gegen nur rund 40 ha in 
Deutschland. Wenn Frankreich sich nun ebenso wie Deutsch- 
land nur zu 83% Prozent selbst mit Lebensmitteln versorgt, 
so bedeutet das nichts weiter, als daß die französische Land- 
wirtschaft sehr viel extensiver betrieben wird als die deutsche. 
In Frankreich könnten also noch Lebensmittelreserven für 
Millionen von Menschen erschlossen werden, wenn die Land- 
wirtschaft hier ebenso intensiv wie in Deutschland betrieben 
würde. In Wirklichkeit könnte die Produktionsleistung der 
französischen Landwirtschaft noch wesentlich darüber hinaus 
gesteigert werden, denn einmal ist in Deutschland bisher noch 
keineswegs der Höchststand in der landwirtschaftlichen Er- 
zeugung erreicht und zweitens ist zu bedenken, daß die Böden 
und das Klima in Frankreich sehr viel besser als in Deutsch- 
land sind und schon aus diesem Grunde eine intensivere land- 
wirtschaftliche Nutzung als im Reich erlauben. 

Rechnet man für jedes einzelne Land Europas aus, für wie- 
viel Menschen dort noch zusätzlich Nahrungsmittel erzeugt 
werden könnten, wenn die Landwirtschaft daselbst ebenso 
intensiv wie in Deutschland betrieben würde, so kommt man 
allein für Kontinentaleuropa (ohne Rußland) zu der erstaun- 


Europa und die Welt 12 
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lichen Zahl von rund 100 Millionen Menschen. Besonders 
große Nahrungsreserven liegen außer in Frankreich noch in 
Spanien und in Südosteuropa. Man braucht sich in diesem Zu- 
sammenhang nur zu vergegenwärtigen, daß die Hektarerträge 
in Südosteuropa z. B. teilweise nur ein Drittel so hoch wie in 
Nordwesteuropa sind (Tab. 5). 


Tabelle 5 


Europäische Nahrungsreserven: Die Streuung der Hektar- 
erträge in Europa 
im Durchschnitt der letzten Vorkriegsjahre in dz je ha 


Zucker- 


Roggen | Weizen [Kartoffeln hen 
AL nase nn nn — — 
Nordwesteuropa ER Ehe 22 29 191 337 
Mitteleuropa . . - . - » - „| 15bis19 | 17 bis 23 |127bis159|264 bis 316 
Ost- und Südosteuropa . . - 12 12 101 195 
Südeuropa . u. 0.02% 9 10 70 185 


Ein eindrucksvolles Beispiel für die mögliche Zunalime der 
Hektarerträge bietet übrigens Deutschland selbst, wo sich die 
Flächenleistung allerdings im Zeitraum der letzten hun- 
dert Jahre — etwa verdoppelt hat. (Von etwa 10 dz Getreide 
je Hektar im Durchschnitt der Jahre 1850/54 auf rund 20 dz/ha 


in der Gegenwart.) 





Gelänge es, wie gesagt, in der Zukunft, die in der Erzeu- 
gungsleistung zur Zeit noch zurückstehenden europäischen 
Länder auf die deutsche Intensitätsstufe zu heben, so könnten | 
in Kontinentaleuropa noch Nahrungsreserven für mehr als 
100 Millionen erschlossen werden, denn die gesamte Bevölke- 
rung Kontinentaleuropas beträgt zur Zeit 343 Millionen, die 
errechnete Bevölkerungskapazität dagegen 460 Millionen. 


EREEIEETEEREENN 


m 
Rand 


Wenn man nun weiterhin die westlichen sowjetischen Ge- 
biete in die Rechnung einbezieht und annimmt, daß hier die 
Erzeugungsintensität vorerst nur etwa auf den Stand des ehe- 
maligen Polen, also nur auf ein verhältnismäßig bescheidenes 
Niveau gesteigert werden kann, so ergibt sich über den Eigen- 
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bedarf dieser Gebiete hinaus ein Nahrungsraum für weitere 
100 Millionen Menschen. Insgesamt errechnen sich also auch 
nach dieser Rechnung noch Ernährungsreserven für gut 200 
Millionen Menschen. Dies bedeutet, daß eine wirkliche Nah- 
rungsfreiheit Kontinentaleuropas — wenn auch nur im Ver- 
lauf längerer Zeit und nur unter sehr starken Anstrengungen 
der landwirtschaftlichen Bevölkerung — grundsätzlich er- 
reichbar ist. Diese Nahrungsfreiheit schließt obendrein noch 
einen hinreichenden Spielraum für die Ernährung eines be- 
trächtlichen Bevölkerungszuwachses ein. Daß in der Tat hier 
außerordentlich günstige Perspektiven vorliegen, ist u.a. kürz- 
lich auch von Staatsminister Riecke, der zu den besten Ken- 
nern Rußlands zählt, betont worden. Er kommt dabei zum 
Ergebnis, daß die russische Getreideernte in kurzer Zeit um 
nicht weniger als 15 bis 20 v. H. gesteigert werden könne. Da 
die russische Ernte im Durchschnitt 100 Mill. t beträgt, so 
würde dies eine zusätzliche Erzeugung von 10 bis 15 Mill. t 
ausmachen, d.h. also, wie aus der Tab. 1 hervorgeht, von einer 
Menge, die den normalen Zuschußbedarf Kontinentaleuropas 
wesentlich übersteigt. 

Es ist daher anzunehmen, daß in Kürze wieder die Export- 
höhe des zaristischen Rußlands aus dem Jahre 1913 erreicht 
wird. Damals wurden alljährlich rund 11 Mill. t Getreide, 
etwa 3,3 Milliarden Stück Eier, 0,3 Millionen t Ölfrüchte, 
etwa ebenso viel Hülsenfrüchte und etwa ebenso viel Zucker 
aus Rußland ausgeführt. Hinzu kamen noch rund 70000 t 
Butter und andere Agrarprodukte wie Häute, Felle, Holz usw. 


Agrarpolitische Erfordernisse 


Angesichts dieser günstigen Aussichten drängt sich die Frage 
auf, weshalb diese Möglichkeiten bisher nur so ungenügend 
ausgenutzt worden sind. Der Grund hierfür liegt einmal darin, 
daß in Europa keine „‚europäische‘ Zusammenarbeit der ein- 
zelnen ‚Staaten hinsichtlich des güterwirtschaftlichen Aus- 
tausches bestand. Zweitens waren die europäischen Landwirte 
vielfach der Konkurrenz in Übersee unterlegen, da hier auf 
den jungfräulichen Böden durch Raubbau und extensive 
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Nutzung sehr viel billiger produziert werden konnte als bei 
der intensiven Betriebsform auf den alten Kulturböden Euro- 
pas. Einige europäischen Länder forcierten geradezu die Ein- 
fuhr aus Übersee auf Kosten der eigenen Landwirtschaft, weil 
sie in Übersee Kapital investiert hatten und dieses verzinst 
haben wollten. Das gilt insbesondere für England und Frank- 
reich, z. T. auch für Belgien und andere Länder. Ein weiterer 
Grund, warum die europäische Agrarproduktion dem steigen- 
den europäischen Bedarf nicht nachkommen konnte, lag darin, 
daß die Landarbeit in ganz Europa unterbewertet war, eine 
Erscheinung, die hier nicht näher abgehandelt werden soll, 
deren produktionshemmende Auswirkungen aber ohne wei- 
teres auf der Hand liegen. 

Auch die Tatsache, daß die fachliche Ausbildung der Land- 
wirtschaft zu wünschen übrig ließ, war vielfach für den ge- 
ringen Umfang der Agrarproduktion in Europa verantwort- 
lich. Sehr wichtig sind endlich auch die schlechten Verkehrs- 
verhältnisse. 

Aus dem Gesagten folgt bereits, wo der Hebel anzusetzen 
ist, um die Agrarproduktion in Europa zu intensivieren. Zur 
Erringung der europäischen Nahrungsfreiheit sind dabei fol- 
gende zwei großen Aufgaben zu lösen: 


R; 
i 


en 
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EEE 


a) die Agrarproduktion in Kontinentaleuropa, die jetzt im 
Kriege natürlich abgesunken ist, wieder auf den Vor- 
kriegsstand zu bringen, 

b) die gesamten bisher aus Übersee eingeführten lebens- 
wichtigen Agrarprodukte in Kontinentaleuropa und den 
neuen Ostgebieten zusätzlich zu erzeugen. 


Beide Probleme sind nicht leicht zu meistern. Demzufolge 
müssen auch die hierfür einzusetzenden Mittel vielseitig und 
umfassend sein. Im einzelnen sind dabei in erster Linie fol- 
gende agrartechnischen und agrarpolitischen Voraussetzungen 


en. 


zu erfüllen: 


Verbesserung der Produktionsmittel. Eine Steigerung der 
Agrarproduktion erfordert generell einen vermehrten Auf- 
wand an allen sächlichen Produktionsmitteln. Vor allem ist 
das Gebäude- und Maschineninventar im Durchschnitt Konti- 
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E nentaleuropas noch längst nicht den in den letzten fünfzig 
Jahren in der Landwirtschaftstechnik erzielten Fortschritten 
angepaßt worden und daher weitgehend unzureichend. Aber 
auch die Nutzviehbestände müssen erhöht und verbessert wer- 
den. Da dies möglichst auf eigener Futtergrundlage erfolgen 
soll, so muß weiter die Futtermittelerzeugung sehr stark aus- 
gedehnt werden. 

Finanzierungsaufgaben. Alle diese Aufgaben erfordern aber 
zu ihrer Lösung Zeit, große Anstrengungen und vor allem viel 
Geld, denn die hierfür erforderlichen Neuinvestitionen sind 
z. T. außerordentlich hoch. In Deutschland z. B. werden sie 
auf mehr als 66 Milliarden RM geschätzt. Für ganz Europa 
müssen diese Zahlen vervielfacht werden. Dies bedeutet natur- 
gemäß eine entsprechende Zunahme der Finanzierungsauf- 
gaben. 

Standortwahl. Weiter muß das Problem gelöst werden, wo 
diese Investitionen bevorzugt vorgenommen werden sollen. 
Vom Standpunkt des höchsten mengenmäßigen Nutzeffekts 
spricht manches für den Osten, da hier die Flächenerträge 
noch verhältnismäßig niedrig sind und gerade zu Anfang be- 
reits durch geringe Investitionen große Mehrerträge erwartet 
werden können. Andererseits dürfen keinesfalls die „alten“ 
landwirtschaftlichen Betriebe in Europa, die ebenfalls drin- 
gend modernisiert werden müssen, ins Hintertreffen geraten. 
Hier gilt es, einen gerechten Ausgleich unter Berücksichtigung 
nicht nur rein ökonomischer Gesichtspunkte zu finden. 


Ausbau der Verkehrswirtschaft. Ferner ist, wie schon ge- 
sagt, eine durchgreifende Verbesserung der Verkehrswirt- 
schaft auf dem Lande in ganz Europa erforderlich, damit 
nicht der Verdienst ‚an den Rädern kleben bleibt“ und eine 
Intensivierung der Agrarproduktion durch Unzulänglichkeiten 
des Verkehrs verhindert wird. 


Bessere Ausbildung der Landwirtschaft. Eine weitere Grund- 
voraussetzung für die nachhaltige Erhöhung der Agrarpro- 
duktion bildet die bessere Ausbildung der Landwirte. Hier 
kann etwa Holland mit Recht als ein Musterbeispiel angesehen 
werden. 


r 
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Gut ausgewogene Agrarpreise. Einen der wichtigsten Hebel 
für die Steigerung und Lenkung der Erzeugung bilden gute 
agrarische Kosten -Erlös-Verhältnisse. Nur auf diese Weise 
wird es auch möglich sein, das europäische Problem der „Un- 
terbewertung der Landwirtschaft‘ zu lösen. Im einzelnen gilt 
es hierfür also, alle für die Landwirtschaft nachteiligen „Preis- 
scheren“ zu verhindern, und zwar sowohl bei den Agrar- | 
preisen untereinander (z. B. zwischen Getreide einerseits und | 
Fleisch oder Milch andererseits) als auch im Verhältnis der | 
gesamten Ägrarpreise zu den Produktionsmittelpreisen. | 


Marktordnung ohne Zwangswirtschaft. Zur Durchführung 
dieser preispolitischen Aufgaben wird auch nach dem Kriege 
eine gewisse Ordnung des Marktes und der Erzeugung auf alle 
Fälle beibehalten werden müssen; denn mit der „freien“ 
Wirtschaft kann kein einheitlicher europäischer Nahrungs- 
raum aufgebaut werden. Es kommt vielmehr darauf an, die 
einzelstaatlichen Marktordnungen und Ernährungswirtschaf- 
ten zu einer europäischen zu erweitern. — Im Rahmen der 
Marktordnung läßt sich endlich auch durch eine zweckmäßige 
landwirtschaftliche Arbeitsteilung in Europa die Produktion 
ergiebiger gestalten; dies ist eine weitere sehr bedeutungsvolle 
agrarpolitische Aufgabe, die die bestmögliche Ausnutzung des ; 
Bodens, des Klimas und der Arbeitskräfte in Europa zum 


Ziele hat. 


Ergebnis. 


Gelingt es, die vorstehend in groben Umrissen skizzierten 
Probleme zu lösen, so wird sich eine echte kontinental-euro- 
päische Nahrungsfreiheit verwirklichen lassen. Vom produk- 
tionstechnischen Standpunkt aus gesehen ist dieses Ziel, worauf 
mehrfach hingewiesen ist, jedenfalls grundsätzlich und ohne 


l 
l 
» 
} 
h 


weiteres erreichbar. 

Allerdings erfordert eine derartige Produktionssteigerung 
eine lange Anlaufzeit, denn die landwirtschaftliche Erzeugung 
läßt sich nun einmal — im Gegensatz zur industriellen — nur 
allmählich erhöhen. Daher würden nach Beendigung des 
Krieges Lieferungen von außereuropäischen Ergänzungsräu- 
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men im Interesse einer raschen Normalisierung der Lebens- 
mittelversorgung in Kontinentaleuropa eine willkommene Auf- 
nahme finden. Mit Hilfe solcher Lieferungen würde eine frie- 
densmäßige Versorgung — ohne Karten — bei Brot, Mehl, 
| Teigwaren und Zucker verhältnismäßig rasch zu erreichen 
sein. Etwas längere Zeit würde voraussichtlich bei Gemüse, 
‘siern, Fleisch und Milch benötigt werden, und am schwie- 
| rigsten dürften die Verhältnisse bei Obst und Fetten liegen, 
da hier die Versorgungslücken am größten und vor allem am 
schwierigsten zu schließen sind. 


So vielseitig und umfassend die europäischen Agrarprobleme 

der Nachkriegszeit nach allem auch sind, so lohnend wird 

e doch die beim Neuaufbau der europäischen Agrarproduktion 

zu bewältigende Arbeit sein, denn es kann mit den hierbei 

noch erschließbaren Nahrungsreserven das große europäische 

Ziel „politische Freiheit durch Nahrungsfreiheit“ verwirklicht 
werden. 





© UB eemmun https://www.nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-bv006470449-4#0187 


VERKEHRSENTWICKLUNG IM NEUEN EUROPA 


Von Max Leibbrand 


Verkehrsfragen beschäftigen uns heute mehr als je. Nicht 
nur, weil der Krieg die entscheidende Bedeutung der Verbin- 
dungen über See Tag für Tag erweist oder weil die weitaus- 
holenden Operationen zu Lande undenkbar sind ohne gewal- 
tige Leistungen der Eisenbahnen. Wir denken darüber hinaus 
an die Zukunft. Das kommende Europa wird nach Rückkehr 
geordneter Friedenszustände in noch viel höherem Maße auf 
die Güte und Leistungsfähigkeit seiner Verkehrsmittel ange- 
wiesen sein als vor dem Krieg. Und zwar nicht nur wirtschaft- 
lich. Denn längst ist die Bedeutung der Verkehrsmittel weit 
über die reinen Beförderungseinrichtungen hinausgewachsen. 
Die politischen, geistigen und ethischen Aufgaben, die der 
Verkehr mit zu lösen hat, waren immer groß; sie vervielfachen 

' sich beim Aufbau einer neuen Zeit. 

Verkehrsmittel schließen ein Volk zusammen, Die verbin- 
dende Kraft wirkt darüber hinaus auch von Volk zu Volk. 
Nicht nur der Reiseverkehr und der Güteraustausch, durch 
den sich die Volkswirtschaften gegenseitig ergänzen, lassen 
ein Gefühl der Zusammengehörigkeit entstehen. Wichtiger 
ist die Überwindung des Raumes überhaupt. Die Schrumpfung 
der Entfernungen schafft die Möglichkeit, daß aus dem Frem- 
den der Bekannte wird. Charakter und Eigenart des Anderen 
werden verstanden. Mißverständnisse verschwinden. 

Es ist im Leben der Völker ja doch nicht anders als im 
Leben des Einzelmenschen. Erfolgreiche Zusammenarbeit setzt 

PA unmittelbaren Gedankenaustausch voraus. Mit Briefe schrei- 
ben oder Aktenvermerken ist das nicht getan. Wenn das aus- 
reichen würde, wäre unsere Zusammenkunft hier nicht nötig. 
Und nicht nur die führenden Persönlichkeiten müssen in Aus- 
sprache von Mann zu Mann ihre Auffassung klären, auch der 


en 
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Volksgenosse, der nicht die große Verantwortung trägt, soll 
sein Urteil klären und den Anderen verstehen. Denken Sie an 
die Wirkung, die heute vom internationalen Sport, von den 
Jugendtreffen, die von der NSDAP. besonders gepflegt werden, 
von den „Kraft durch Freude“-Fahrten, aber auch von den 
Einzelreisen nach anderen Ländern ausgeht. 

Wenn von dem werdenden Bewußtsein der Zusammen- 
gehörigkeit und Schicksalsverbundenheit der Kontinentaleuro- 
päer gesprochen wird, so muß dabei immer auch an den euro- 
päischen Verkehr als Voraussetzung dieses Bewußtseins ge- 
dacht werden. Ohne die tatsächliche Unterlage des Verkehrs 
bleibt dieses Bewußtsein farblos und blutleer. 

Wenn das andere Volk und das andere Land nur aus Zei- 
tungen, Büchern und Kino bekannt werden und die unmittel- 
bare Anschauung fehlt, wenn keine persönlichen Erlebnisse 
und Bekanntschaften mitsprechen, bleiben die Beziehungen 
der europäischen Völker etwa auf dem Stand der Beziehun- 
gen der Bewohner eines großstädtischen Mietshauses. Man 
kennt sich nach Namen und Aussehen, man grüßt sich viel- 
leicht, aber man bleibt sich doch innerlich gleichgültig und 
fremd. 

Dabei darf das Zusammenrücken Europas durch Weiter- 
entwicklung seiner Verkehrsmittel keineswegs als Vorstufe 
des Ineinanderfließens der Volkswirtschaften oder gar der 
Rassen angesehen werden. Auch die vollendetste Verkehrs- 
abwicklung braucht keine Wirtschafts- oder gar Volksgrenzen 
zu verwischen. Es ist notwendig, hierauf hinzuweisen, denn 
die Verkehrsfeindlichkeit, die im Laufe der Weltgeschichte 
immer wieder eine Rolle gespielt und sich bis zur völligen 
Abschließung eines Landes gegen ein anderes gesteigert hat, 
diente nicht nur der Landesverteidigung; sie entsprang min- 
destens zum Teil auch dem Streben nach Erhaltung der Eigen- 
wirtschaft und des Eigenlebens und seiner Werte. Wir sind 
uns heute dieser Werte voll bewußt. Es ist deshalb leicht, un- 
erwünschte Auswirkungen von Verkehrsverbindungen fernzu- 
halten. Der Verkehr im neuen Europa wird den höheren Ge- 
sichtspunkten der Politik und Wirtschaft untergeordnet und 
dementsprechend geregelt sein. 
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Die verbindende Kraft der Verkehrsmittel ist weitblicken- 
den Männern immer klar gewesen. 

Die Römer haben, um ihr Weltreich zu festigen, ein Straßen- 
netz geschaffen, dessen Reste wir heute noch bewundern. Alle 
See- und Kolonialmächte stehen und fallen mit ihrer Schiff- 
fahrt. Aufbau und Verfall der Verkehrswege gehen immer 
Hand in Hand mit dem Aufstieg oder dem Niedergang der 
politischen und militärischen Macht. Man denke nur an die 
Geschichte des Mittelalters. 

Bismarck hat die Eisenbahnen in Preußen zu den Preußi- 
schen Staatseisenbahnen zusammengeschweißt und verfolgte 
darüber hinaus den Plan, den Reichsgedanken durch Zusam- 
menfassung der Länderbahnen zu festigen. 

Daß in Bismarcks Verkehrspolitik die Eisenbahnen im Vor- 
dergrund standen, entsprach dem damaligen Stand der Tech- 
nik. Inzwischen ist eine gewaltige Ausweitung der Verkehrs- 
mittel erfolgt. Zu den alten Verkehrsmitteln: Seeschiffahrt, 
Binnenschiffahrt, Straße, Eisenbahn, Post und Telegraph sind 
neue getreten: Luftfahrt, Leitungen für Öl, Gas und Stark- 
strom, Fernsprecher und Funk. Gleichzeitig sind die alten 
Verkehrsmittel entsprechend den fortgeschrittenen techni- 
schen Möglichkeiten von Grund aus verändert. Das gilt be- 
sonders von der Straße, die durch die Entwicklung des Autos 
neu geboren wurde. Was Bismarck für die Schiene erstrebte, 
hat der Führer für die Straße geschaffen. Die Reichsanto- 
bahnen haben dem deutschen Straßennetz das große zusam- 
menhängende Gerippe gegeben, durch das es überhaupt erst 
zu einem Verkehrsträger wurde, der im Rahmen der Reichs- 
verkehrspolitik eine entscheidende Rolle spielt. 

Je älter die Verkehrsmittel sind, desto mehr zeigen sie die 
Spuren der Engstirnigkeit, mit der man in den Zeiten politi- 
scher Zerrissenheit und Eigenbrötelei Verkehrsprobleme auf- 
faßte. Man kann die Fehler im deutschen Eisenbahn- und 
Wasserstraßennetz keineswegs einfach alle mit Gelände- 
gegebenheiten oder mit zur Zeit des Baues unüberwindbaren 
technischen Schwierigkeiten erklären. Noch heute besteht zwi- 
schen Nord- und Süddeutschland keine wirklich zügige Eisen- 
bahnverbindung mit guten Neigungsverhältnissen, obgleich 
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eine brauchbare Linienführung im Gelände möglich ist. Und 
das deutsche Binnenwasserstraßennetz wird erst durch die im 
Gang befindlichen Arbeiten endlich ein einigermaßen einheit- 
liches Gebilde werden. 

Was hier für Deutschland angedeutet ist, gilt für Europa in 
noch viel höherem Maße. Der Verkehrspartikularismus der 
einzelnen Festlandstaaten hat manches seltsame Gebilde ent- 
stehen lassen. Er wird abgelöst werden durch die Erkenntnis, 
daß der Vorteil, den eine kleinliche Sonderpolitik bringt, 
doch nur scheinbar ist. Denn er wird meist aufgewogen durch 
die Nachteile, die die eintretende Erschwerung oder Unwirt- 
schaftlichkeit der Gesamtverkehrsabwicklung auch für den- 
jenigen bringt, der glaubt, sich einen Sondervorteil verschafft 
zu haben. 

Die einzelnen Länder werden also im Bewußtsein der ge- 
gebenen Aufgaben des neuen Europa ihre Verkehrsnetze, Stra- 
Ben, Wasserwege, Eisenbahnlinien einer Nachprüfung unter- 
ziehen, ob sie noch den veränderten Anforderungen entspre- 
chen. Die Nachprüfung wird sich nicht nur auf den techni- 
schen Zustand und die Leistungsfähigkeit, sondern auch auf 
die Wirtschaftlichkeit, Organisation, Tarife usw. erstrecken. 
Vieles wird ohne weiteres verbessert werden können. Andere 
Maßnahmen werden nur in Gemeinschaftsarbeit zu treffen 
sein. Dabei wird in Rücksicht auf die europäischen Notwendig- 
keiten mancher Ausgleich nötig werden. Man wird ihn finden, 
wenn man die Zweckmäßigkeit der Einordnung der einzelnen 
Verkehrsnetze in die gesamteuropäischen Netze erkannt hat. 

Daß Vereinbarungen und Ausgleiche. auch größten Aus- 
maßes auf dem Verkehrsgebiet durchaus möglich sind, beweist 
die Eisenbahngeschichte. Kein Verkehrsweg, der mehrere Ver- 
waltungsgebiete durchläuft, ist ohne mehr oder weniger glück- 
liche Abkommen zustande gekommen. Welch weitgesteckte 
Ziele durch vertrauensvolle Zusammenarbeit erreicht werden 
können, hat u. a. die Güterwagengemeinschaft der ehemaligen 
deutschen Länderbahnen gezeigt, die vor dem Zusammen- 
schluß zur Reichsbahn die gemeinsame Ausnutzung des Wagen- 
parks ohne Antasten der Selbständigkeit der einzelnen Ver- 
waltungen sicherte. Und der europäische Eisenbahnverkehr 
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wird schon heute getragen von einer Unzahl gegenseitiger 
Bindungen und laufender Konferenzen. Es seien nur die Euro- 
päischen Fahrplan-Konferenzen genannt, ohne die Schnell- 
zugverbindungen zwischen den verschiedenen Ländern kaum 
mehr denkbar sind: ferner die Internationalen Güterzugfahr- 
plan-Konferenzen, die für schnelle Beförderungsgelegenheiten 
der hochwertigen Güter wie: Südfrüchte, Fische, Vieh usw. 
durch ganz Europa sorgen. 

Ähnlich weittragend wie die internationalen Abmachungen 
auf dem Gebiet des Eisenbahnverkehrs sind die Abkommen 
auf dem Gebiet der Post, der Schiffahrt und des Flugwesens. 
Der Verkehrsmann kann als Fachmann auch bei schwierig- 
sten Verhandlungen erfahrungsgemäß zu einem Ergebnis kom- 
men, weil er von Berufswegen zur Zusammenarbeit erzogen 
ist. Wenn solche sachliche und sehr weitgehende Zusammen- 
arbeit bisher schon nötig und möglich war, so wird das im 
neuen Europa erst recht und mit viel mehr Erfolg der Fall 
sein. Das Arbeitsgebiet wird ungleich vielgestaltiger und grö- 
Ber, die Maßnahmen viel weittragender und tiefgreifender 
sein als vor dem Krieg. 

Bei der Weiterentwicklung der Verkehrsnetze handelt es 
sich nicht nur um Fragen der Stärkung der Leistungsfähigkeit 
jeder einzelnen Netzart, also etwa um den Ausbau der Eisen- 
bahnwege für sich oder der Wasserstraßen für sich. Die ver- 
schiedenartigen Verkehrsnetze: Wasserstraßen, Eisenbahnen, 
Landwege usw. müssen auch gegenseitig abgestimmt werden. 
Ohne Abstimmung wäre Inflation des Verkehrsapparates in 
seiner Gesamtheit unvermeidlich, und trotzdem würde das 
Beste für die Verkehrsbedienung nicht erreicht. Inflation der 
Verkehrsmittel ist eine Verschwendung, die nicht erträglich 
ist, denn es handelt sich bei der Gesamtheit der Verkehrs- 
mittel eines Landes stets um gewaltige wirtschaftliche Größen. 
In der Vorkriegszeit erreichte der Betriebsabschluß der Deut- 
schen Reichsbahn rund '/ıi5s des deutschen Volkseinkommens. 
Einen Maßstab für den Aufwand der Volkswirtschaft für den 
Autoverkehr erhält man aus der Faustformel, daß die Jahres- 
kosten eines Autos ungefähr die Höhe des Beschaffungs- 
preises erreichen. Nimmt man Privat- und Kleinbahnen, die 
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; Post, Schiffahrt, die Fliegerei und schließlich das Pferde- 
fuhrwerk hinzu, so dürfte sich in der Vorkriegszeit in Deutsch- 
land ein Gesamtaufwand für den Verkehr von mindestens 's 
des Volkseinkommens ergeben. Oder anders ausgedrückt, rund 
jeder fünfte Deutsche lebt unmittelbar oder mittelbar vom 
Verkehr. 

Die durch Verschwendung auf Verkehrsgebiet entstehende 
wirtschaftliche Fehlleitung erreicht also leicht eine drückende 
Größe. Die im Verkehr unnötig aufgewandte Arbeitskraft be- 
deutet entsprechenden Ausfall in der Güterproduktion. 

Die sorgfältige Bewirtschaftung der für den Verkehr ein- 
gesetzten Kräfte der Volkswirtschaft ist um so notwendiger, 
als das Verkehrsbedürfnis, also auch die Verkehrsausgaben, 
mit zunehmendem Wohlstand im neuen Europa noch weiter 
steigen werden. Und zwar auch im Vergleich zum Stärkerwer- 
den anderer entscheidender Größen, wie der Bevölkerungszahl, 
der Industrie und des Handels, des Wohlstands usw. Das Ver- 
kehrsbedürfnis jedes einzelnen Menschen ist seit dem Beginn 
des Verkehrszeitalters am Anfang des 19. Jahrhunderts unab- 
lässig und schnell gestiegen. Es wird sehr viel mehr gereist. 
Man denke nur an den Aufwand einer Millionenstadt für den 
Nah-Personenverkehr, der bei der Mittelstadt kaum, bei der 
Kleinstadt überhaupt nicht in Erscheinung tritt. Und an 
Gütern wird ein Vielfaches je Kopf bewegt. Auch die Post hat 
sich riesenhaft entwickelt und Telegraph und Telephon, deren 
Geburtsstunde doch noch gar nicht lange zurückliegt, sind zum 
unentbehrlichen Allgemeingut geworden. Dieses Wachstum der 
Verkehrsmittel ist noch keineswegs abgeschlossen und wird 
| nach dem Krieg mit neuer Kraft in Erscheinung treten, wenn 
die Schranken fallen, die jetzt besonders den internationalen 
Verkehr zurückdämmen und aufstauen. 

Die gegenseitige Abstimmung der Verkehrsmittel erscheint 
uns vielleicht zur Zeit deshalb nicht so wichtig, weil der Krieg 


| in der ganzen Welt die Verkehrsanförderungen so gesteigert 
} hat, daß jedes Verkehrsmittel voll beschäftigt ist. Der Ver- 
| kehr wird heute einfach auf die Verkehrsmittel umgelegt, um 


die Verkehrsbedürfnisse zu befriedigen, auch wenn das ge- 
wählte Verkehrsmittel wirtschaftlich und für den vorliegen- 
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den Zweck nicht das zweckmäßigste ist. Das wird nicht so 
bleiben. Der Krieg ist, auf lange Sicht gesehen, ein gewaltiger 
Förderer des Verkehrswesens. Die Verkehrsmittel werden 
nach Überwindung einer gewissen Übergangszeit nicht ge- 
schwächt, sondern gestärkt aus dem Krieg hervorgehen. Das 
erscheint vielleicht zunächst nicht verständlich. Man darf sich 
aber nicht durch die unvermeidliche stärkere Abnutzung 
durch die Kriegsbeanspruchung täuschen lassen. Der Krieg 


fördert den technischen Fortschritt viel schneller als der Frie- 
den. Außerdem werden im Krieg mehr Betriebsmittel be- 
schafft als im Frieden. Die starke Abnutzung zwingt schon 


jetzt im Krieg zur Vermehrung der Einrichtungen für die In- 
standhaltung. Sehr bald nach Friedensschluß wird also bei 
allen Verkehrsmitteln ein gegenüber der Vorkriegszeit ver- 
mehrter und gesunder Betriebsmittelpark zur Verfügung 
stehen. Soweit aber trotzdem die Verkehrsmittel die kommen- 
den großen Bedürfnisse in bestimmten Beziehungen nicht be- | 
friedigen können, wird gebaut werden. 

Die Gesamtleistungsfähigkeit der Verkehrsmittel wird also | 
trotz des zu erwartenden Verkehrsaufschwungs sehr bald wie- | 
der größer sein als die Verkehrsforderungen. Es wird wieder 
möglich sein, daß der Verkehrtreibende sich das Verkehrs- 
mittel aussucht, das für ihn das zweckmäßigste ist. Diese Frei- 
heit wird allerdings beschränkt bleiben, soweit die gegen- 
seitige Abstimmung der Verkehrsmittel oder andere überge- 
ordnete Rücksichten entgegenstehen. 

Dazu sind im allgemeinen keine Einzelanordnungen notwen- 
dig. Die erforderliche Regelung kann im wesentlichen durch 
Tarifmaßnahmen erreicht werden. Eine ungeheure Arbeit der 
Neugestaltung der Tarife in Europa liegt deshalb vor uns. 
Diese europäischen Tarifvereinbarungen werden ihr Augen- 
merk also nicht nur gleichzeitig auf die verschiedenen Länder, 
sondern auch auf die verschiedenen Verkehrsmittel richten 
müssen, wenn sie wirklieh Erfolg haben sollen. Sie werden 
nicht nur bestimmend sein für die Belastung der einzeluen 
Verkehrsmittel, sondern auch für die Verkehrsströme durch 
die einzelnen Länder, ihre Flüsse, Kanäle, Häfen, Handels- 
plätze, Schienenstränge usw. Die Tarifgestaltung ist bisher 
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schon eine Ergänzung der Zollpolitik gewesen. Diese Aufgabe 
| wird ihr nach wie vor bleiben. 

Die Tarifgestaltung ist nur zum Teil abhängig von den 
Selbstkosten des einzelnen Verkehrsmittels; andere Gesichtes- 
punkte wie: Belastbarkeit des Gutes, politische und volkswirt- 
schaftliche Rücksichten, Wettbewerbsfragen usw. sind viel 
mehr ausschlaggebend. Und doch wird man im neuen Europa 

bei der Verteilung des Verkehrs auf die verschiedenen Ver- 

kehrsträger an den Selbstkosten nicht einfach vorbeigehen 

dürfen, sonst sind wirtschaftliche Fehlgriffe, die die Allge- 

| meinheit schädigen, unvermeidlich. Unter Selbstkosten ist da- 
bei der Gesamtaufwand zu verstehen, der der einzelnen Volks- 
wirtschaft durch die betreffende Beförderungsleistung er- 
wächst, im Gegensatz zu dem Aufwand, den irgendein Unter- 
nehmen sich nach privatwirtschaftlichen Grundsätzen er- 
rechnet. 

Die Gesamtrichtung der Verkehrsentwicklung im großen 
wird durch die Tarifgestaltung nicht ausschlaggebend beein- 
flußt. Wir haben im Zusammenhang mit der gewaltigen poli- 
tischen und wirtschaftlichen Umgestaltung Europas Verkehrs- 

| veränderungen von viel größerem Ausmaß als nach dem ersten 
Weltkrieg zu erwarten. Europa hat bis jetzt seine Boden- 
schätze ungenügend ausgenutzt. Die Landwirtschaft wird wei- 
ter entwickelt. Neue große Massenverkehrsströme werden ent- 
stehen. Man denke nur an die künftigen Wechselbeziehungen 
zwischen Deutschland und der Ukraine. Die Industrie ver- 
ändert ihre Standorte und Größenordnungen. Rohstoffe und 
Fertigwaren schlagen neue Wege ein. Wieweit im neuen 
| Europa die alten Verkehrsmittel durch Starkstromleitungen, 
Öl- und Gasleitungen, ferner durch die Kohleverflüssigung 
entlastet werden, läßt sich auch nicht annähernd übersehen. 
Die Entwicklung der Gesamtstruktur des Güterverkehrs 
wird der steigenden Verfeinerung der Industrieerzeugung be- 
sonders in den fortgeschrittensten Gebieten folgen. Dort wird 
| das Massengut gegen die Einzelsendung, insbesondere gegen 
das Stückgut, mehr zurücktreten. In weniger entwickelten, 
mehr der Rohstoffgewinnung dienenden Gebieten wird das 
Massengut vorherrschend bleiben. 
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Dementsprechend wird die Verkehrsaufteilung auf die ein- 
zelnen Verkehrsmittel deren Eigenart entsprechend in den 
verschiedenen Gegenden Europas sehr unterschiedlich sein. 

Das Auto wird in den hochentwickelten Gebieten von Ver- 
kehrtreibenden noch viel mehr gesucht werden als bisher. Ein 
neuer großer Aufschwung der Kraftwagen-Güterbeförderung 
wird eintreten. Die dafür erforderlichen Maßnahmen werden 
getroffen werden müssen. Deutschland ist für diesen Verkehr 
durch die geniale Schöpfung der Reichsautobahnen durch den 
Führer gerüstet. In irgendeiner Form werden auch die Stra- | 
Bennetze im übrigen Europa entsprechend weiterentwickelt 
werden müssen. Erst dann wird die Grundlage für einen Auto- 
Schnellgüterverkehr über weite Entfernungen gegeben sein. 

Die Organisation eines solehen Autogüterdienstes im gro- 
Ben ist nicht ganz einfach. In den einzelnen Ländern Europas 
sind heute die verschiedenartigsten Maßnahmen getroffen, sie 
werden irgendwie auf einen Nenner gebracht werden. Die 
Schwierigkeiten des Autogroßbetriebes im einzelnen, wie z.B. 
im Fahrerwechsel während einer mehrtägigen Reise, sind be- 
kannt. Die Erfahrungen haben aber gezeigt, daß diese Hinder- 
nisse keineswegs unüberwindlich sind. Die Ländergrenzen wer- 
den auch für diesen Verkehr keine Schranken bilden. Die 
Zollbehandlung läßt sich durch entsprechende Vorkehrungen. 
regeln. Eine allgemeine europäische Ordnung der Brennstoff- 
versorgung und des technischen Hilfsdienstes des Auto-Güter- 
fernverkehrs läßt sich schnell verwirklichen. Die Treibstoff- 
beschaffung ist künftig voraussichtlich in Europa viel ein- | 
facher als bisher. Das gleiche gilt von der Bereifung. Dafür 
hat, abgesehen von den natürlichen Rohstoffquellen, die 
chemische Großindustrie gesorgt. 

Der Schienenweg wird seine Stellung als größter Verkehrs- 
träger auch im neuen Europa überall behalten. Seine Aufgaben 
werden sich dabei mit denen des Flugzeugs und des Autos einer- 
seits und der Schiffahrt andererseits auch in Zukunft vielfach 
überschneiden. 

Fine feste Grenze zwischen den Arbeitsgebieten der einzel- 
nen Verkehrsmittel ist nicht zu ziehen, weil ihre technische 
und wirtschaftliche Eignung meist recht vielseitig ist. Aber 
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die Entwicklungsmöglichkeiten lassen sich ungefähr abschätzen 
und daraus die Zukunftbedeutung des Schienenwegs in großen 
Zügen ermessen. 

Die technischen Vorteile, die die eiserne Bahn bietet, sind: 
Geringe Reibung, also verhältnismäßig bescheidene Anforde- 
rungen an die Zugkraft, Tragfähigkeit für sehr große Lasten 
und damit die Möglichkeit, schweren maschinellen Antrieb 
ohne Schwierigkeiten anzuwenden, Entwicklung hoher Ge- 


schwindigkeit, große Sicherheit und — im Verhältnis zur Lei- 
stung — geringer Aufwand für die baulichen Anlagen, die 


Betriebsmittel und für den Betrieb. 

Eine Besonderheit des Schienenwegs ist die Spurgebunden- 
heit mit ihren einschneidenden Vor- und Nachteilen. Die 
Spurgebundenheit ermöglicht die Aufreihung beliebig vieler 

Vagen zu Zügen, also die Zusammensetzung kleiner Trans- 
portgefäße zu einer großen, von einer Zugkraft geförderten 
Einheit. Sie vereinigt damit den Vorzug des Kraftwagens mit 
dem der Schiffahrt. Auch die Eisenbahn kann, soweit der Ver- 
kehrtreibende einen Anschluß besitzt, die Fracht, wie das 
Auto, unmittelbar vom Versender zum Empfänger schaffen. 
Das wird oft verkannt oder als unwesentlich betrachtet, weil 
die Größe des Anschlußverkehrs in der Öffentlichkeit nicht in 
Erscheinung tritt. Dabei werden über 70 v. H. aller Güter, die 
den Schienenweg benutzen, auf Anschlüssen übernommen. 

Andererseits ist das wichtige Verhältnis für die Wirtschaft- 
lichkeit zwischen der Zahl der Zugmannschaften und der Güter- 
tonnen im voll ausgelasteten Eisenbahnzug nicht viel ungün- 
stiger als bei der Binnenschiffahrt. In dem entscheidenden Ver- 
hältnis der Tagewerke der Begleitmannschaften zu den von 
ihnen gefahrenen Netto-Tonnenkilometern ist der Schienenweg 
wegen der viel kürzeren Beförderungsdauer weit überlegen. 
Man braucht dabei gar nicht an die Spitzenzahl amerikanischer 
Erzzüge von der Größenordnung von 10 000 Bruttotonnen zu 
denken. Auch in Deutschland befördern wir heute schon Koh- 
lenzüge mit 1400 Nettotonnen, und es besteht keinerlei Schwie- 
rigkeit, diese Zahl mit Hilfe der Großgüterwagen auf etwa 
das Doppelte zu bringen. Ein solcher Zug ist mit nur 6 Mann 
besetzt, davon 4 auf den Lokomotiven. 


Europa und die Welt 13 
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Diese Grundeigenschaften grenzen nun die Aufgaben des 
Schienenwegs im wesentlichen ab. . 

Das Anwachsen der Reiseentfernungen im künftigen 
Europa legt insbesondere die Frage nach der Steigerung der 
Reisegeschwindigkeiten nahe. 

In Deutschland wurde dem Bedürfnis nach Abkürzung der 
Reisezeiten vor dem Kriege schon weitgehend Rechnung ge- 
tragen. Im Rahmen des allgemeinen Triebwagenprogramms 
wurden die bekannten Schnelltriebwagen eingesetzt. Der erste 
wurde am 15. Mai 1933 zwischen Berlin und Hamburg in Be- 


r—— 
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trieb genommen; er ist unter dem Namen „Fliegender Ham- | 
burger“ weit über die Grenzen des Reiches hinaus bekannt 
geworden. Die planmäßige Höchstgeschwindigkeit war 160 km/h. \ 
der Antrieb dieselelektrisch. Weitere Schnelltriebwagen folg- | 
ten, so daß bald ein ganzes durch Diesel-Motoren oder elek- 
trisch über Oberleitung angetriebenes Schnellverkehrsnetz er- | 
reicht war. Bei Versuchsfahrten wurden von den Schnelltrieb- 
wagen ohne Schwierigkeiten auf Betriebsstrecken der Reichs- | 
bahn 200 km/h erreicht. Daneben wurden auch die Dampf- «' 
lokomotiven und die elektrischen Lokomotiven weiter ent- \ 
wickelt, so daß auch sie im Jahre 1936 bei Versuchsfahrten Ä 
die 200-km-Grenze überschreiten konnten. [ 
Das Bild der Reisegeschwindigkeiten europäischer Schnell- i 

\ 





zugverbindungen bei Kriegsausbruch zeigt folgende Zahlen: 
RR EOS ERINNERN N — 


} Reise- 
Ent- ’ . IR 
Reisezeit geschwindig- 
N fernungen 5 
keit 
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Berlin—München D-Zug 653 km 8 Std. 15 Min. 79 km/h 
Schnelltriebwagen 653 km 7 Std. 4Min. 93 km/h 
Berlin—Köln D-Zug 577 km 6 Std. 29 Min. 89 km/h 
Schnelltriebwagen 577 km 4 Std. 51 Min. | 119 km/h 
Berlin—Hamburg D-Zug 270 km 3 Std. 19 Min. 87 km/h 
Schnelltriebwagen 290 km 2 Std. 17 Min. | 128 km/h 


en ee 
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Berlin—Paris D-Zug 1069 km 13 Std. 13 Min. 81 km/h 
Berlin—Rom D-Zug 1626 km 23 Std. 10 Min. 71 km/h 
Berlin—Istambul D-Zug 2497 km 46 Std. 55 Min. 53 km/h 
Berlin—Athen D-Zug 2611 km 50 Std. 01 Min. 52 km/h 
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Die Reisegeschwindigkeiten stehen also zu der vorhin ge- 
nannten Leistungsfähigkeit der Lokomotiven und Triebwagen 
in keinem befriedigenden Verhältnis. Der große scheinbar un- 
begründete Unterschied zwischen den planmäßigen Höchst- 
geschwindigkeiten von 160 km/h der Schnelltriebwagen und 
bis zu 150 km/h der Schnellzüge und den Reisegeschwindig- 
keiten von 128 bis 52 km/h bedarf näherer Beleuchtung. 

Mit den Aufenthalten sind die Unterschiede bei weitem 
nicht zu begründen. 

Auch die Steigungen und Gefälle üben keinen allzu großen 
Sinfluß auf die Geschwindigkeit aus. 

Unüberwindliche Geschwindigkeitsschranken aber setzen 
dem auf dem üblichen 2-Schienengleis rollenden Zug die Krüm- 
mungen der Strecke entgegen. Die Fliehkraft läßt sich nicht 
ausschalten. Die Halbmesser im vorhandenen Netz sind viel- 
fach in gewundenen Tälern und bei dichter Bebauung so klein, 
daß die Geschwindigkeit auf 75 km/h beschränkt werden muß. 

Die Geschwindigkeiten der deutschen Schnelltriebwagen 
können deshalb von den D-Zügen bei weiterer Entwicklung 
des Lokomotivbaues zwar nahezu eingeholt werden, eine all- 
gemeine großzügige Steigerung darüber hinaus ist ohne wei- 
teres aber nicht möglich. 

Nach entsprechenden baulichen Maßnahmen wird der 
Schienenweg jedoch trotz der Fortschritte, die die Luftfahrt 
ganz zweifellos auch weiterhin machen wird, im neuen Europa 
wachsende Aufgaben des Fernverkehrs erfüllen. Flugzeug und 
Schiene werden sich in ausgezeichneter Weise ergänzen. 

Neben der Schnelligkeit ist für den Reisenden die Zahl der 
Fahrgelegenheiten wichtig. Das Auto hat nicht nur als Einzel- 
fahrzeug in der Hand des Privatmannes, sondern auch als 
öffentliches Verkehrsmittel gezeigt, wie wertvoll die Dichte 
eines Verkehrsnetzes ist. 

Im europäischen Schienennetz hat sich im Laufe der Zeit 
auf den stärkst belasteten Strecken durch das Nebeneinander 
von Güter- und Reiseverkehr der Mißstand herausgebildet, 
daß neue Fahrgelegenheiten für den Personenverkehr nur 
noch mit großer Schwierigkeit möglich sind. Der Güterver- 
kehr kann nicht einfach beiseite geschoben werden und ver- 
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langt den ihm zukommenden Anteil der Leistungsfähigkeit 
der Strecke. So werden vielfach gute Anschlüsse im Reisever- | 
kehr unmöglich. Bei weniger belasteten Strecken befriedigt 
andererseits der Zusammenschluß der Reiseverbindungen oft 
deshalb nicht, weil Wirtschaftlichkeitsüberlegungen der Fahr- 
planverdichtung entgegenstehen. Die zur Zeit im allgemeinen 
verkehrenden Zugeinheiten sind für einen dichten Fahrplan 
bei schwachem Verkehr zu groß und deshalb zu teuer. Die 
Zahl der Reisenden je Zug wird bei zahlreichen Verbindungen 
zu gering. 

Der Fahrplan der Hauptstrecken ist geschichtlich entstan- 
den und hat sich zu einem überaus kunstvollen, um nicht zu 
sagen, gekünstelten Gebilde ausgewachsen. Nur mit Staunen 
kann man das verwirrende Bild des Netzes der Reise- und 
Güterzüge auf unseren Hauptstrecken betrachten. Man wun- 
dert sich, daß es überhaupt möglich ist, den Fahrplan bei der 
engen Abhängigkeit der vielen Fahrten noch einigermaßen 
pünktlich abzuwickeln, denn die Verspätung eines einzigen 
Zuges durch irgendeinen Zufall, z. B. Maschinenschaden, muß 
unweigerlich viele andere Maschen des eng geknüpften Netzes 
in Mitleidenschaft ziehen. Die Neueinlegung irgendeines Zuges 
ist nicht mehr möglich ohne weitgehenden Umbau zahlreicher 
anderer Reisezug- oder Güterzugverbindungen. Der Fahrplan 
rückt immer weiter von der besten Streckenausnutzung, die 
sich nur beim Fahren mit gleicher Geschwindigkeit erzielen 
läßt, ab; Besserung ist, wie in der Schnelligkeitsfrage, so auch 
hier, nur durch bauliche Ergänzungen zu erreichen. Der Reise- 
verkehr und Güterverkehr müssen auf getrennte Wege ver- 
wiesen werden. Dann steht einer Verdichtung des Fahrplans 
nichts mehr im Wege. Die Wirtschaftlichkeit kann auch bei 
dünnem Verkehr durch den Übergang auf kleinere Einheiten 
erreicht werden. An Stelle des Zuges tritt, besonders auf 
schwach belegten Linien der Triebwagen, soweit erforderlich, 
in kleinster Ausführung. Der Triebwagen kann bei einem sol- 
chen Netz auch den Fernverkehr der großen Züge in voll- 
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kommenster Weise ergänzen und zu seiner Verbesserung bei- 
tragen. Die großen Züge fahren mit wenig Halten über große 
Entfernungen durch, die kleineren Unterwegsbahnhöfe wer- 





https://www.nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-bv006470449-4#0200 


’ 
. 


ee m — nn 


Ze en et em en 
i 





Verkehrsentwicklung im neuen Europa 197 


den durch Anschluß-Triebwagen, die über dieselbe Strecke 
laufen, angeschlossen. 

Die Verbindung von Beschleunigung und Verdichtung des 
Zugverkehrs wird den Gesamtverkehr so verbessern, daß Rei- 
sen, selbst über Entfernungen, die heute einen ganzen Tag er- 
fordern, nicht viel anders empfunden werden als zur Zeit die 
Fahrt vom Vorort zur Arbeitsstelle und zurück. 

Dem Auto bleibt selbstverständlich der Kleinverkehr. Die 
Schiene kann nicht in die entlegensten Verkehrswinkel ein- 
dringen. Auto und Schiene werden sich im neuen Europa eben- 
so ergänzen wie Schiene und Flugzeug. 

Die Verteilung des Massengüterverkehrs zwischen Binnen- 
schiff und Eisenbahn ergibt sich im allgemeinen zwangläufig. 
Die Schiene muß auch in Zukunft überall in den Gegenden 
einspringen, die der Wasserstraße wegen schwieriger Gelände- 
verhältnisse versagt sind, sie hat den Zubringerdienst zum 
Hafen zu übernehmen und sie hat die Zeiten des Frostes, des 
Hochwassers und der Wasserklemme zu überbrücken. 

Die Leistungsfähigkeit der Schienenwege im neuen Europa 
wird diesen Aufgaben anzupassen sein. 

Eine Aufgabe mehr organisatorischer Art wird im neuen 
Europa ganz besonders zu pflegen sein: die Verbesserung und 
Ausgestaltung des Güterzugfahrplans. Zwar werden heute 
Expreßgüter und Eilgüter mit bemerkenswerter Schnelligkeit 
und Pünktlichkeit befördert. Bei den Frachtgütern, insbeson- 
dere bei den Stückgütern aber werden die Ansprüche, die vor 
allem auch durch das Auto geweckt worden sind, nicht immer 


" ausreichend befriedigt. Der Wunsch, daß auch das Fracht- 


stückgut so pünktlich befördert wird, daß der Empfänger die 
Ankunftsstunde im voraus aus der ihm mitgeteilten Abgangs- 
zeit errechnen kann, ist begreiflich; seine Erfüllung muß an- 
gestrebt werden. Erfolgreiche Ansätze zu einer solchen Ver- 
kehrsverbesserung sind vor dem Krieg in gemeinsamer Arbeit 
von den verschiedenen europäischen Eisenbahnverwaltungen 
eingeleitet; ihren Niederschlag haben sie im Internationalen 
Güterkursbuch gefunden. Es wird angestrebt werden müssen, 
daß die zusammengestellten Kurse ganz allgemein pünktlich 
eingehalten werden. Die Reise eines Stückguts muß in Zukunft 
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durch ganz Europa ebenso streng planmäßig verlaufen, wie 
die Fahrt eines Reisenden, der seine Züge sorgfältig heraus- 
gesucht hat. Das Ziel mag hoch und schwer zu erreichen sein, 
aber seine Erfüllung ist des Schweißes der Eisenbahner wert; 
sie wird den Austausch hochwertiger Güter außerordentlich 
vermehren. R 

Nach diesen Gedanken sind recht mannigfaltige Ergänzun- 
gen im europäischen Eisenbahnnetz notwendig, und zwar um 


so mehr, als die Schienenwege in weiten Gebieten Europas 


noch unentwickelt, in anderen in ihren Anlagen veraltet sind. 

Fast in ganz Europa reichen die bestehenden Rangierbahn- 
höfe nicht mehr aus oder arbeiten unwirtschaftlich. Die neuen 
Grenzen werden viele neue Grenzbahnhöfe erfordern. Die 
Tragfähigkeit von Brücken und Oberbau ist vielfach unzu- 
reichend und nicht einheitlich, so daß die Betriebsmittel nicht 
überall freizügig verkehren können. Ebenso ist die Länge der 
Überholungs- und Kreuzungsgleise nicht einheitlich geordnet; 
sie ist die Voraussetzung für beste Ausnutzung der Strecken 
mit durchgehenden Güterzügen. Ähnliche Mängel weisen die 
Bahnsteiganlagen auf. ; 

Die: vorhandene Lokomotivkraft reicht für die vielfach ge- 
birgigen Strecken bei einer kommenden Verkehrssteigerung 
nicht mehr aus. Für die Fortführung der Elektrisierung ist 
die Annahme der gleichen Stromart und der gleichen Perio- 
denzahlen in ganz Europa dringend erwünscht. Sie würde die 
gegenseitige Hilfe der Netze mit Strom und Lokomotiven er- 
möglichen. 

Der sehr bunt zusammengesetzte Güterwagenpark bedarf 
gelegentlich der laufenden Erneuerung grundlegender Verbes- 
serungen. Die Einführung einer selbsttätigen Kupplung ist er- 
wünscht, aber nicht leicht. Lebenswichtig ist sie nicht. Viel 
wichtiger ist die Verstärkung der bei einzelnen Verwaltun- 
gen noch unzureichenden Zug- und Stoßvorrichtungen der 
Betriebsmittel auf ein solches Maß, daß die schwersten Zug- 
kräfte angewendet werden können und damit eine ganz 
wesentliche Erhöhung der Zuglasten auch auf Gebirgsstrecken 
möglich wird. Man wird weiter danach streben, den bei 
Brücken und Oberbau zulässigen Achsdruck voll auszunutzen, 
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um so zu größeren Wagen- und Zuggewichten ohne Verlänge- 
rung der Züge zu kommen, 

Die Notwendigkeit der Ausgestaltung der europäischen Bin- 
nenwasserstraßen sind leichter zu übersehen als die der Schie- 
nenwege. Die Wasserstraßen sind viel stärker geländegebunden, 
ihre Linienführung ist also von der Natur weitgehend vorge- 
schrieben. Deutschland wird sehr bald seine natürlichen Was- 
serstraßen sämtlich durch Schiffahrtskanäle verbunden haben. 


‘Der Anschluß der übrigen europäischen Binnenschiffahrts- 


wege an das mitteleuropäische System wird kommen. Die neu- 
zeitliche Technik ist in der Lage, Wasserwege auch in Gebieten 
zu schaffen, die früher als dafür ungeeignet gemieden wer- 
den mußten. 

Die Entwicklung der Luftfahrt im neuen Europa wird nach 
dem Krieg schon deshalb außerordentlich schnell vor sich 
gehen, weil das Flugwesen durch den Krieg noch viel mehr 
neue Erkenntnisse und Erfahrungen sammelt als die übrigen 
Verkehrsmittel. Der einheitliche Ausbau der Bodenorganisa- 
tion ist eine selbstverständliche Forderung im Rahmen der 
Verkehrsprobleme im neuen Europa. 

Die Post hat sich am 19. Oktober 1942 in Wien im neuen 
Europäischen Post- und Fernmelde-Verein die Grundlage für 
die europäische Zusammenarbeit geschaffen, nachdem Deutsch- 
land in den letzten Jahren schon durch eine Reihe von Einzel- 
abkommen mit europäischen Staaten den Postverkehr wesent- 
lich vereinfachte. Die deutschen Inlands-Portosätze wurden 
dabei auf die Auslandssendungen nach den Vertragsstaaten 
ausgedehnt. Dem neuen europäischen Verein sind zunächst 
13 Länder beigetreten. Der Anschluß weiterer Teilnehmer, 
übrigens auch außereuropäischer Verwaltungen bleibt offen. 
Der Verein wird schon rein nach dem Umfang der in Frage 
kommenden Postsendungen ein außerordentliches Gewicht 
haben, neben dem die Leistungen der kleineren Postgemein- 
schaften wie: die Südamerikanische Postunion, der Nordische 
Postverein und die Postgemeinschaften innerhalb des briti- 
schen Empire zurücktreten; denn von 38 Milliarden Briefen, 
die 1937 in der Welt befördert wurden, wurden 25 Milliarden: 
in Europa aufgegeben. Während der Weltpostverein, dessen 
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Gründung nach dem Zusammenschluß der Vereinigten Staaten 
von Amerika, des Norddeutschen Bundes und der Schaffung 
des Bismarck-Reiches möglich wurde, das Hauptziel eines ein- 
heitlichen Auslandsportos hatte, das 1880 erreicht wurde, wird 
der neue Europäische Post- und Fernmelde-Verein ein, ein- 
heitliches, und damit sehr niedriges, In- und Auslandsporto 
einführen. Seine Beschlüsse gehen also weit über die des Welt- 
postvereins hinaus, deren Auswirkung in den letzten Jahren 
im übrigen stark durch die Währungsverhältnisse in den be- 
teiligten Ländern beeinträchtigt wurde. Die Briefgebühren 
werden nach den neuen Vereinbarungen nach den einfachen 
deutschen Gewichtsstufen berechnet. Die Landes-Durchgangs- 
gebühren fallen weg, ebenso die Abrechnung der Telegramm- 
gebühren zwischen den beteiligten Verwaltungen. Der Verein 
strebt weiter nach einer Vereinheitlichung des Funkbetriebs, 
einheitlichem Ausbau des Fernschreibnetzes und einem inter- 
nationalen Fernsprechplan. Die Durchführung der Portover- 
einfachungen erfordert in Rücksicht auf die verschiedenen 
Währungen und sonstigen Finanzrücksichten eine Übergangs- 
zeit, in der die Auslandsgebühren zwischen 50 v.H. über oder 
95 y.H. unter der derzeitigen Parität vorgesehen werden kön- 
nen. Die neuen Sätze sollen nach Jahresfrist eingeführt werden. 

Daß auf dem Postgebiet mitten im Krieg ein so großer 
Schritt zur Vereinheitlichung getan werden konnte, ist bedeu- 
tungsvoll für die Weiterentwicklung auch der übrigen Ver- 
kehrsmittel. 

Der Aufgabenkreis, der den Männern des Verkehrs im neuen 
Europa zugewiesen sein wird, geht weit über das bisherige 
Maß hinaus. Die Lösung der Probleme ist für die europäische 
Zukunft nicht nur auf dem Gebiet seiner Wirtschaft, sondern 
auch allgemein von allergrößter Bedeutung, 
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DER ZUSAMMENBRUCH DER WELT VON 1919 
Von Friedrich Berber 5 
Als am 11. November 1918 nach Bulgarien, der Türkei und 


Österreich-Ungarn auch das Deutsche Reich vor den Alliierten 
kapituliert hatte, als letzte der gegnerischen Mächte, da fiel 






Br 


den Siegermächten, die wenige Monate vorher noch mit der 4 
F Wahrscheinlichkeit einer Niederlage hatten rechnen müssen, “ 
j fast unerwartet eine einmalige historische Chance zu. Wie jE 
| kaum jemals zuvor eine Machtgruppe hatten sie die Möglich- IB 
j $ 
b 


keit, unbelastet durch gegnerische Kräfte ein neues Blatt in 


2 

\ 4 z t % 

der Geschichte der Menschheit aufzuschlagen, der Welt eine 5 
. & . 3 
umfassende neue Ordnung auf lange Sicht nach ihren eigenen & 
’ “ . . . * . Be 
Prinzipien zu geben. Das zaristische Rußland, das mit seinem ie 


autokratischen Regime immer als ein bedauerlicher und 
schwer zu ertragender Fremdkörper in den Reihen der Demo- 
kratien empfunden worden war, existierte nicht mehr. Die 
Alliierten hatten 1918 das unwahrscheinliche Glück, daß durch 
den Kriegsausgang nicht nur ihr gefährlichster Gegner, son- 
dern auch ihr unbequemster Verbündeter praktisch völlig 
ausgeschaltet waren. Das Deutsche Reich, der Hauptgegner, 
hatte zwar vor der Einstellung der Feindseligkeiten Bedin- 
gungen gestellt, und diese Bedingungen waren auch mit zwei 
verhältnismäßig geringfügigen und praktischen Ausnahmen 
von der Gegenseite angenommen worden, so daß also insofern 
keine volle Freiheit für die Regelung der Welt nach dem 
Kriege zu bestehen schien. Aber diese Bedingungen waren in 
\ aller Form nichts anderes als das gegnerische Friedensziel- 
Programm, sie waren nichts anderes als die Basis von Wilsons 

vierzehn und mehr Punkten. Das heißt, im Herbst 1918 hatte 
| Deutschland auch geistig die Waffen gestreckt und sich auf 
‘ die Plattform der gegnerischen Friedensziele gestellt. Die sieg- 
reichen Westmächte besaßen also ein unbestrittenes und ein- 
zigartiges Monopol für die Neuordnung der Welt in einem 


Lernen 
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Augenblick, der nicht nur machtmäßig, sondern auch psy- 
chologisch in hervorragender Weise für die Lösung dieser 
Aufgaben, für die Neuordnung Europas und der Welt geeig- 
net war. Denn alle Völker auf beiden Seiten der Kriegfüh- 
renden waren von dem viereinhalbjährigen Ringen zu Tode 
erschöpft und von tiefer Sehnsucht nach einem dauernden 
Frieden und nach einer gerechten Ordnung erfüllt. 

Churchill hat in seinem Buch über die Weltkrisis von die- 
ser Situation eine eindrucksvolle Schilderung gegeben, die 
folgendermaßen lautet: „An jenem Novemberabend schienen 
die drei Männer an der Spitze von Großbritannien, den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika und Frankreich die Herren 
der Welt zu sein. Hinter ihnen standen große, bis ins letzte 
durchorganisierte Nationen, die über den Sieg jubelten und 
mit Dankbarkeit und Vertrauen zu ihren Führern erfüllt 
waren, die sie dorthin geführt hatten. In ihren Händen lagen 
Armeen von unwiderstehlicher Macht und Flotten, ohne deren 
Erlaubnis kein Schiff auf oder unter dem Meere fahren 
konnte. Es gab nichts Weises, Gerechtes und Notwendiges, 
das sie nicht in Einigkeit bestimmen konnten; absoluter und 
unvergleichlicher Sieg war in ihren Händen. Was würden sie 
damit anfangen?“ 

Das war in der Tat die entscheidende Frage für das Schick- 
sal nicht nur Europas, sondern der ganzen Erde: was würden 
sie damit anfangen? Es waren im wesentlichen zwei große 
Alternativen, die ihnen natürlich mit zahlreichen Modalitäten 
im Einzelfall zur Verfügung standen und von deren Auswahl 
die ganze übrige Regelung abhing. Die zwei Alternativen 
waren: Sie konnten Deutschland entweder vernichten oder 
versöhnen. Für beide Alternativen haben wir Anhaltspunkte, 
'aus denen in großen Zügen zu ersehen ist, wie wir uns die 
Durchführung hätten vorstellen müssen. Die Alternative der 
Vernichtung wurde insbesondere von französischer Seite aus- 
gesprochen. Sie läßt sich zusammenfassen in folgenden Um- 
rissen: Föderalisierung Deutschlands unter Kontrolle der 
Alliierten und damit dauernde Auflösung der deutschen 
Reichseinheit, dauernde Abtrennung des linken Rheinufers’ 
und der Rheinbrücken, dauernde Entwaffnung Deutschlands 
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ohne Abrüstung der Gegenseite, die Auferlegung von unmög- 
lichen Reparationen, die die deutsche Wirtschaftskraft läh- 
men und damit das deutsche Kriegspotential vernichten soll- 
ten, die Fortsetzung des im Kriege geförderten Wirtschafts- ii 
krieges auch nach Friedensschluß — mit. einem Wort die # 
totale politische, militärische und wirtschaftliche Entmach- 
tung Deutschlands, die selbstverständlich dem Bolschewismus 
in Mitteleuropa und damit in ganz Europa Tür und Tor ge- 
öffnet und die radikale Vernichtung der europäischen Kultur 
im -Gefolge gehabt hätte. 

Für die zweite Alternative, die der Versöhnung, muß ich 
Ihnen eine unerwartete Autorität, eine unerwartete Quelle 
angeben, nämlich seltsamerweise wiederum Churchills „‚Welt- 
krisis“. Nicht so, als ob Churchill diese Möglichkeit der Ver- BE. 
söhnung selbst ernsthaft ins Auge gefaßt hätte oder irgendeine ei 
Gruppe in England, sondern von Churchill wird diese Alter- Bee 
native neben anderen, ganz entgegengesetzten Alternativen SH 
spielerisch-literatenhaft vorgetragen als ein Zeichen dafür, 
daß die bessere Einsicht gedanklich wohl möglich war, daß 
sie aber eben willensmäßig nicht gewollt wurde. Die Stelle Be 
aus Churchills Buch, die uns als Eingeständnis Churchills ge- ag 
rade doppelt wertvoll ist, lautet folgendermaßen (er kon- =: 
struiert eine Zusammenkunft der Staatsmänner der Alliierten, | 
die sich beraten, wie sie Deutschland auf der Friedenskonfe- 9 
: renz behandeln sollen, und hat das im November 1918 nieder- = 
geschrieben; die Stelle lautet folgendermaßen): es 

„Die Hand auf Rußland zu legen, ist zwar physisch durch- Be: 
E führbar, aber moralisch eine zu große Aufgabe für die Sieger 
F allein. Wenn wir dies vollbringen wollen, dann nur mit der 
Hilfe Deutschlands. Deutschland weiß mehr über Rußland i 
als sonst irgend jemand. Es hält in diesem Augenblick als ein- va 
ziger Garant zivilisierten Lebens die reichsten und dichtest je: 





bevölkerten Teile Rußlands besetzt. Sollte es nicht wie die Be. 


ga a 


anderen seine Rolle bei der Aufräumung dieses ganzen öst- 
3 lichen Schlachtfeldes spielen? Und die Staatsmänner saglen: = 
Dies wird die große Chance für Deutschland sein, dies wird Bi 
einem stolzen und gläubigen Volk die Möglichkeit geben, 
allen Demütigungen der Niederlage zu entgehen, es wird durch e: 
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einen fast unbewußten Übergang von grausamem Kampf zu 
natürlicher Zusammenarbeit mit uns allen hinübergleiten. 
Nichts ist in Europa möglich ohne Deutschland, alles wird 
leicht sein mit Deutschland. Und dann faßten sie die Resolu- 
tion, Deutschland soll eingeladen werden, bei der Befreiung 
Rußlands und dem Wiederaufbau Osteuropas mitzuhelfen.” | 
So weit Churchill. 

Es ist sicher, daß in dieser Richtung nicht nur die Versöh- 
nung Deutschlands, sondern auch der Wiederaufbau Europas 
und die Liquidierung des Bolschewismus gelegen wäre, mit 
unausdenkbar wohltätigen Folgen für die europäische Gesamt- 
entwicklung, auf der in der ganzen Folgezeit die bloße rein 
passive Existenz des Bolschewismus wie ein böser Dämon, wie 
ein böser Schatten gelastet hat. Leider war der ganze Vor- 
schlag, wie gesagt, nur ein spielerisch-literatenhafter Einfall, 
kein ernsthaftes politisches Problem. Wir wissen, daß die 
Friedensmacher von 1919 weder die eine noch die andere 
Alternative gewählt haben, obwohl doch gerade von ihrem 
Standpunkt aus dies die beiden einzigen Möglichkeiten einer 
radikalen Lösung gewesen wären. Was die Friedensmacher 
von 1919 gemacht haben, ist etwas völlig anderes, nämlich 
ein schlechter und fauler Kompromiß zwischen den beiden 
Möglichkeiten, zwischen der Vernichtung und der Versöhnung. 
Dieser widerspruchsvolle Kompromiß wirkte sich dahin aus, 
daß man Deutschland wie seinen Schicksalsgefährten auf 
Schritt und Tritt das vae vietis in der kränkendsten Weise 
bewußt machte, daß zahllose Quälereien und Ehrverletzungen 
die nationale Reaktion dagegen zur Siedehitze ansteigen las- 
sen mußten, daß aber in unkonsequenter Weise diese drang- 
salierten und verstümmelten Völker doch am Leben und im 
Besitz eines Großteils ihrer potentiellen, wenn auch abgerüste- 
ten Kräfte belassen wurden. Fiel der Funke einer entschlos- 
senen und überlegenen Führung in diese von Ungerechtig- 
keiten und Quälereien aller Art überhitzte Situation, so mußte 
die ganze Ordnung von 1919 wie ein Pulverfaß in die Luft 
fliegen. 

Was waren die Ursachen dieses Kompromiß-Charakters von 
Versailles? Harold Nicholson, ein junges Mitglied der briti- 
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schen Friedensdelegation in Paris, hat in seinem sehr bekannt 
gewordenen Buch ‚„Friedensmacher 1919“ die Plan- und 
Systemlosigkeit der Durchführung der Konferenz, das poli- 
tische wie das organisatorische Versagen Wilsons, der doch 
mit einem feierlich verkündeten Friedensziel-Programm über 
den Atlantik gefahren kam, mit allen Einzelheiten anschau- 
lich geschildert. Lag diese Zerfahrenheit, dieser Mangel eines 
zentralen Ordnungswillens und Ordnungsplanes nur an tech- 
nischen und menschlichen Mängeln, wie das Harold Nichol- 
son haben will? Ich glaube, daß der Grund tiefer lag. Der 
Weltkrieg wurde von den Friedensmachern von 1919 als Koa- 
litionskrieg einer Koalition geführt, die in sich denkbar un- 
einheitlich und nicht homogen war und keinerlei überein- 
stimmendes Friedensziel besaß. Nur das Kriegsziel war ge- 
meinsam, nicht aber irgendein Friedensziel. Die Friedensziele 
widersprachen sich auf der ganzen Linie oder nahmen doch 
wenigstens keinerlei Rücksicht aufeinander. Und dieses Durch- 
einander wurde auf dem Rücken Deutschlands und der an- 
deren Opfer der Ordnung von 1919 ausgetragen. 

Was war das Friedensziel Englands? England wollte die Be- 
seitigung der deutschen Rivalität zur See und in Übersee. 
England war interessiert an der deutschen Kriegsflotte, an den 
deutschen U-Booten, an der deutschen Handelsflotte, an den 
deutschen Kolonien, an den deutschen Märkten in Übersee, 
England war interessiert an großen Reparationszahlungen zur 
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Entlastung der britischen Steuerzahler, alles andere war Eng- 
land verhältnismäßig gleichgültig. 

Das Interesse Frankreichs dagegen war ein völlig anderes. 
Das Interesse Frankreichs war konzentriert auf die Sicherheit 
seiner Grenze gegenüber Deutschland. Sein Programm also 
war im Gegensatz zu dem vorwiegend kommerziell-imperiali- 
stischen England vorwiegend militärisch-politisch ausgerichtet. 
Deshalb die Forderung nach Zerschlagung der deutschen Wehr- 
macht, die Forderung nach der Rheingrenze, die Unterstützung 
der exorbitantesten Gebietsforderungen der neuen Staaten 
im Osten und Südosten ohne Rücksicht auf das feierlich ver- 
kündete und bindend zugesagte Selbstbestimmungsrecht der 


| Völker. 
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Amerika schließlich war an Fragen interessiert, die in Paris 
überhaupt nicht zur Debatte standen: an der Wiederherstel- 
lung der offenen Tür in China, an der See-Abrüstung als dem 
Mittel zur Herstellung der Parität mit England als dem Mittel 
zur Herstellung der Überlegenheit über Japan. Als Verfech- 
ter des allgemein anerkannten und bindend vereinbarten 
alliierten Friedensziel-Programms der 14 Punkte blieb in 
Paris schließlich nur ein einzelner und zudem ein schwa- 
cher Mann übrig, Wilson selbst, — ohne Rückhalt in der 
öffentlichen Meinung seines eigenen Landes, ohne Kennt- 
nis der europäischen Verhältnisse, bereit, jeden seiner Punkte 


gegen freundliche Worte für sein Lieblingskind, den Völker- 


bund, ohne weiteres preiszugeben und zu opfern, unfähig, sich 
gegenüber den Intrigen der in Paris versammelten Diplomaten 
durchzusetzen. 

Für das jammervolle Ergebnis der Friedenskonferenz war 
aber neben den sich widersprechenden Machtinteressen von 
Koalierten, die nur durch eine zufällige Interessengemein- 
schaft während des Krieges gegen Deutschland, nicht durch 
ein höheres positives Interesse verbunden waren, noch ein 
zweiter Tatbestand von verhängnisvoller Bedeutung. Zum 
erstenmal in der modernen abendländischen Geschichte war 
eine Konferenz zur Beendigung eines Großkrieges zwischen 
europäischen Großmächten nur eine Sieger-Konferenz. Ob- 
wohl es doch klar war, ‘daß keine Regelung von Dauer in 
Europa ohne Mitwirkung Deutschlands, im Donaubecken ohne 
Mitwirkung Ungarns, auf dem Balkan ohne Mitwirkung Bul- 
gariens, in Vorderasien ohne Mitwirkung der Türkei denkbar 
war, wurde doch keiner dieser Staaten zur Beratung über die 
Regelung der Zukunft dieser Gebiete zugezogen. Man hat sehr 
oft diesen Charakter der Pariser Vorortverträge als Diktat 
aufgeworfen und auf die himmelschreiende Ungerechtigkeit 
der daraus resultierenden Ergebnisse für die Betroffenen oft 
genug hingewiesen, so daß ich darüber keinerlei Ausführun- 
gen zu machen brauche. Was aber vor allem notwendig ist, 
ist der Hinweis auf einen anderen Aspekt dieser Regelung, 
nämlich darauf, daß gerade dadurch, daß die Beteiligten nicht 
zugezogen wurden, die Gesamtregelung als solche, die Gesamt- 
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regelung selbst durch diese Nichtzuziehung und durch die dar- 

aus resultierende Nichtbeachtung ihrer vitalen Interessen so 

schlecht und unsinnig ausgefallen ist, und daß damit die schein- 

baren Vorteile dieses Verfahrens für die Sieger in Wirklich- 

keit ein schlechtes Geschäft waren, weil die falsche Anlage 

der Gesamtregelung auch ihre einseitigen momentanen Vor- 

teile eines Tages notwendigerweise mit ins Verderben reißen 

mußte. Wohl wurden die überaus großen Mängel der Pariser |! 

Regelung auch von der Gegenseite zwar nicht anerkannt, aber 

doch immer erkannt. Aber man hatte eine bequeme Gewissens- 

beruhigung für die beunruhigten eigenen Völker zur Ver- 

fügung: Man gab zu, daß die Versailler Ordnung in aller Eile 

schlecht und recht, vielfach mehr schlecht als recht unter 

Dach und Fach habe gebracht werden müssen, aber man habe, 

sagte man, zugleich eine Institution geschaffen, die die Ge- 

währ dafür biete, daß alle diese Fehler im Laufe der Zeit 

wieder ausgeglichen werden könnten und daß im Laufe der 

f Zeit diese Gegensätze versöhnt werden könnten. Diese Insti- fe: 

tution sei der Völkerbund. Es wurde also der Versuch ge- 4 

macht, gegenüber der Versailler Ordnung, die ganz offen eine 

Ordnung der Ungleichheit und der Vergewaltigung war, dar- 

auf hinzuweisen, daß der Völkerbund demgegenüber eine Ord- 

nung der Gleichberechtigung und der Gerechtigkeit sei. 

h Was hatte es mit dieser Behauptung auf sich, was war in Se 

Wirklichkeit der Völkerbund? Be 
In Wirklichkeit, d. h. also, wenn man absieht von allen $ 

ideologischen Vertarnungen, von allen propagandistischen 

Vorwänden, war der Völkerbund ein Dreifaches. Er war 

erstens eine verwaltungstechnische Organisation, er war zwei- 

tens eine juristische Regelung, und er war drittens ein Vor- 

hang vor einem politischen System. Als verwaltungstechni- 

sches Organ hat er viel nützliche Arbeit geleistet, etwa auf 

dem Gebiet der Bekämpfung des Opiums oder auf dem Gebiet 

der Bekämpfung des Mädchenhandels, auf dem Gebiet der gei- 

stigen Zusammenarbeit usw., — Arbeit, die ohne ihn statt in 

Genf in Bern geleistet worden wäre, wie sie vor dem Welt- 

kriege in Bern geleistet worden war, und wie sie nach Beendi- 5; 

gung des Völkerbundes irgendwo in einer Stadt wieder ge- Ä 
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leistet werden wird. Als juristische Regelung trug er stark 
pazifistische und weltstaatliche Züge, aber hat es doch nicht 
fertiggebracht, ihnen konsequent treu zu bleiben. Nach seiner 
Satzung war selbst der Angriffskrieg unter seinen eigenen 
Mitgliedern nicht verboten, sondern erlaubt; er war nur auf- 
geschoben, höchstens sechs Monate. Trotz des Artikels 19, der 
so vielfach als eine Revisionsmöglichkeit berufen wurde, gab 
es keine juristische Möglichkeit einer Revision. Eine Gleich- 
berechtigung gab es auf keinem Gebiet, weder bei der Mit- 
gliedschaft noch auf dem der Abrüstung. Universal sollte er 
sein, — aber angesichts des Fernbleibens der Vereinigten 
Staaten von Amerika, der Sowjetunion, des Deutschen Reiches 
und einer großen Reihe anderer Staaten konnte davon in 
keiner Weise die Rede sein. In Wirklichkeit war diese ganze 
juristische Regelung nur ein Vorhang, ein Vorhang vor der 
eigentlichen politischen Wirklichkeit, selbst ein Kompromiß 
wie diese politische Ordnung, die damit verdeckt werden 
sollte. Die Völkerbundssatzung war in Wirklichkeit nichts an- 
deres als die Präambel zum Versailler Vertrag und zu den 
anderen Pariser Vorortverträgen, sie war in Wirklichkeit 
nichts anderes als die Garantieklausel aller dieser Verträge. 
Gleichzeitig sollte sie dem Zweck dienen, jederzeitiges Ein- I 
schreiten gegen Unzufriedene, gegen solche, die mit den Ver- 
trägen unzufrieden waren, zu ermöglichen. Aber nicht zu er- 
möglichen im Namen von Versailles und der Gewalt, sondern 
im Namen des Rechts und des Friedens. Gleichzeitig sollte 
sie die Möglichkeit schaffen, die Koalierten des letzten Krie- 
ges, die keine Allianz im Vorkriegssinne mehr abzuschließen 
bereit waren, doch in einer Art Ersatz-Allianzsystem zusam- 
menzuhalten. Weiter gab die Völkerbundssatzung die Mög- 
lichkeit, die Neutralen, die sich von dem Allianz-System ent- 
fernt hatten, durch Vorkehrung universeller, pazifistischer, 
humanitärer Ziele für die eigene Position einzuspannen, und 
schließlich als Meisterstück dieser neuen Regelung gab die 
Völkerbundssatzung die Möglichkeit, die bisherigen, besiegten 
Gegner in das eigene System einzuspannen, um sie so besser 
unter den Augen zu haben und kontrollieren zu können. In 
Wirklichkeit war der Völkerbund also nichts anderes als eine 





https://www.nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-bv006470449-4#0212 





Der Zusammenbruch der Welt von 1919 209 


englisch-französische Angelegenheit mit wechselnden Rollen 
und wechselnden Einflüssen. Sie lieferten die Bundessprache 
und das Bundespersonal, sie lieferten die Generalsekretäre, 
sie lieferten die Probleme und die Direktiven. Wenn man 
versucht, das Fazit der Regelung von 1919 in einem einzigen 
Satz zu ziehen, ganz entkleidet von allen juristischen, morali- 
schen, propagandistischen und diplomatischen Verhüllungen, 
so ergibt sich folgendes: 

Die Ordnung von 1919 stellte eine Ordnung dar, in der die 
französische Hegemonialpolitik mit dem englischen Gleich- 
gewichtsspiel unter dem Vorhang des Völkerbundes in gegen- 
seitigem Zusammenspiel zusammengekoppelt ist. Jedes dieser 
drei Elemente, die Hegemonie, das britische Gleichgewichts- 
spiel, der Vorhang des Völkerbundes, spielte zu seiner Zeit 
seine besondere Rolle und übernahm die Repräsentation des 
Ganzen. Das wird nun im einzelnen zu zeigen sein. 

Wenn wir die Epoche, die der Welt von 1919 zugehört, be- 
trachten, so sehen wir, daß diese Epoche 21 Jahre dauert; sie 
dauert von 1919 bis 1940, sie dauert von Versailles bis zum 
zweiten Compitgne. Diese Epoche zerfällt in drei deutlich ab- 
gegrenzte Perioden, von denen jede Periode zwanglos genau 
sieben Jahre gedauert hat, und in jeder dieser drei Perioden 
hat eines dieser genannten Elemente die Führung übernommen. 

Die erste Periode dauert von 1919 bis 1926, von der Unter- 
zeichnung des Versailler Vertrages bis zum Inkrafttreten des 
Locarno-Paktes und bis zum Eintritt Deutschlands in den Völ- 
kerbund. Sie steht vorwiegend unter dem Zeichen der fran- 
zösischen Hegemonialpolitik. Der politische Mittelpunkt die- 
ser Periode ist Paris. 

Die zweite Periode dauert von 1926 bis 1933, vom Eintritt 
Deutschlands in den Völkerbund bis zum Austreten Japans 
und des Deutschen Reiches und bis zum Scheitern der Ab- 
rüstungskonferenz. Sie steht vorwiegend unter dem Zeichen 
des Völkerbundes selbst, der politische Mittelpunkt dieser 
Periode ist Genf. 

Die dritte Periode beginnt schließlich 1933 mit dem Beginn 
der allgemeinen Wiederaufrüstung und endet 1940 mit dem 
Zusammenbruch Frankreichs. Sie steht im wesentlichen unter 
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dem Zeichen der britischen Gleichgewichtspolitik. Der poli- 
tische Mittelpunkt dieser dritten Periode ist London. 

Obwohl jede dieser drei Perioden Züge aller drei Kompo- 
nenten aufweist, dominiert doch jeweils eine von ihnen, so 
daß es gerechtfertigt erscheint, sie als vorzüglich von ihr be- 
herrscht und repräsentiert darzustellen, 

Zunächst zur ersten Periode, der Periode von 1919 bis 1926, 
der Periode der französischen Hegemonie. 

Die erste Periode ist die unmittelbare und konsequente 
Fortführung und Vollstreckung des Diktats von Versailies. Ihr 
beherrschendes Thema ist die Sicherheit Frankreichs und die 
Niederhaltung Deutschlands. Man darf nicht vergessen, daß 
Frankreich mit dem Versailler Vertrag höchst unzufrieden 
war. Aus dem Geist und aus den Forderungen der Memoran- 
den des französischen Generalstabs vom 10. Januar und vom 
25. Februar 1919 mußte das von Frankreich im Versailler Ver- 
trag Erreichte wie ein Verrat an dem Siege erscheinen, der 
nach französischer Auffassung sehr viel mehr hätte einbringen 
können und einbringen müssen. Frankreich hatte in den Ver- 
handlungen mit seinen Alliierten schließlich auf das so heftig 
begehrte linke Rheinufer verzichtet, aber nur weil man ihm 
in den Verträgen vom 28. Juni 1919 Garantien und Assistenz- 
pakte von seiten Großbritanniens wie von seiten der Vereinig- 
ten Staaten von Amerika zugesichert hatte. Diese beiden Ver- 
träge sind aber nicht in Kraft getreten, weil sie abhängig 
waren von der Ratifizierung durch beide, durch die Vereinig- 
ten Staaten wie durch Großbritannien, und weil die Vereinig- 
ten Staaten die Ratifizierung unterlassen haben. Frankreich 
also hat verzichtet auf das Rheinufer, auf die Rheingrenze, 
weil man ihm die Garantie Englands und Amerikas verspricht, 
und die Garantie Englands und Amerikas bekommt es ebenso- 
wenig wie das linke Rheinufer. Infolgedessen verstummt von 
nun an in Frankreich der Ruf nach Sicherheit keinen Augen- 
blick mehr. Er ist das eigentliche Thema der französischen 
Außenpolitik der folgenden 21 Jahre. Dabei ist es die eigent- 
liche Tragik der Nachkriegszeit, daß Frankreich diese Sicher- 
heit im Gegensatz zu Deutschland sucht, statt in Freundschaft 
mit Deutschland, in einer Freundschaft, zu der das Deutsche 
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Reich während der ganzen Nachkriegszeit bis 1939, bis zum 
Kriegsausbruch ständig und ohne Unterbrechung bereit ge- 
wesen ist. Statt dessen wurde die Sicherheit Frankreichs in der 
direkten und indirekten Schwächung Deutschlands, in der 
totalen Gegnerschaft gegen Deutschland gesucht. Der direkten 
Schwächung Deutschlands diente die rücksichtslose Durch- 
führung aller Bestimmungen des Versailler Vertrages und der 
Versuch, die in Versailles nicht gelungene weitergehende 
Ausschaltung und Zerspaltung Deutschlands in Bayern, im 
Rheinland usw. nunmehr ohne, ja selbst gegen den Versailler 
Vertrag durchzusetzen. Der indirekten Schwächung Deutsch- 
lands diente vor allem das französische Bündnissystem, dien- 
ten die Militärallianzen und Freundschaftspakte Frankreichs 
mit Belgien, mit Polen, mit der Tschecho-Slowakei, mit Ru- 
mänien, mit Jugoslawien. Aber daneben treibt Frankreich 
seine Sicherheitspolitik nicht nur in diesem Allianzen-System, 
das, an sich völkerbundswidrig, durch die Völkerbundssatzung 
verboten war, sondern trieb in wahrhaft genialer Weise diese 
Sicherheitspolitik auch im Rahmen des Völkerbundes selbst 
weiter. Der Höhepunkt seiner Reformbemühungen innerhalb 
des Völkerbundes ist das am englischen Widerspruch geschei- 
terte Genfer Protokoll von 1924, das lückenlose Garantierung 
des status quo und lückenlose automatische Sanktionen vor- 
sah. 1925 wird sichtbar, daß diese radikalen Völkerbunds- 
reformen Frankreichs gescheitert sind. Damit ist zugleich der 
Höhepunkt der französischen Politik überschritten, andere 
Formeln und andere Prinzipien treten in den Vordergrund. 
Zunächst einmal im Locarno-Pakt, der die Grundgedanken 
des Genfer Protokolls wiederholt, aber in einem regional be- 
schränkten Rahmen und unter Einbeziehung Deutschlands. 
Damit geht die erste Periode der Nachkriegszeit in die 
zweite über, in der der Völkerbund die eigentlich dominie- 
rende Rolle spielt. Es sind, wie ich vorhin schon sagte, zwei 
Tatsachen, die den Einschnitt 1926 als so epochemachend er- 
scheinen lassen und es rechtfertigen, mit diesem Jahr die 
zweite Periode der Nachkriegsepoche anzusetzen, nämlich ein- 
mal der Abschluß des Locarno-Paktes und dann der Eintritt 
Deutschlands in den Völkerbund. Beide Ereignisse sollten 
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nach dem Urteil der maßgebenden Staatsmänner des Westens 
eine neue Epoche der Beziehungen der Westmächte zu Deutsch- 
land einleiten. Man sprach vom Locarno-Geist als einem neuen 
Geist. Die Beziehungen sollten fortan nicht mehr ein Verhält- 
nis zwischen Siegern und Besiegten, sondern ein Verhältnis 
zwischen gleichberechtigten Partnern darstellen. Aber leider 
war es in Wirklichkeit ganz anders. Schon der Wortlaut des 
Locarno-Paktes selbst ist dem nicht gerecht geworden. Die ein- 
seitige deutsche Entmilitarisierung bleibt, die französischen 
Einkreisungsbündnisse werden sogar im Locarno-Pakt aus- 
drücklich vorbehalten. Von Anfang an lag über dem Locarno- 
Pakt die ganze grundsätzliche Divergenz zwischen der franzö- 
sischen und der deutschen Auffassung. Nach der französischen 
Auffassung war der Locarno-Pakt nichts als ein weiterer, für 
sich allein längst noch nicht genügender Stein in dem kunst- 
vollen französischen Sicherheitsgebäude, ein kleiner Stein, der 
es z. B. nicht gerechtfertigt hat, daß die Franzosen nun das 
Rheinland verlassen hätten, wo sie noch als Besatzungsarmee 
standen, oder es gar gerechtfertigt hätte, daß sie Konzessio- 
nen in der Abrüstungsfrage machten. Nach deutscher Auf- 
‚fassung dagegen gewährte der Locarno-Pakt Frankreich jede 
menschlich mögliche Sicherheit überhaupt, so daß damit das 
Kapitel Versailles endgültig geschlossen werden mußte und an 
seine Stelle das Kapitel Europäische Zusammenarbeit im Völ- 
kerbund treten mußte. Daß diese deutsche Auffassung falsch 
war, zeigte sich schon bei der Aufnahme Deutschlands in den 
Völkerbund, die unter kränkenden und verzögernden Bedin- 
gungen vor sich ging und die den deutschen Erwartungen, nun- 
mehr wieder als gleichberechtigter Partner im Kreise der euro- 
päischen Staaten aufzutreten, in keiner Weise entsprochen 
hat. Vor allem aber zeigte sich dies bei dem Genfer Haupt- 
unternehmen, das diesen nächsten sieben Jahren recht ihren 
eigentlichen Stempel gibt, nämlich bei der Abrüstung. Hier 
bei der Abrüstung mußte sich erweisen, ob der Völkerbund 
wirklich eine echte Gemeinschaft war, die auf Gleichberechti- 
gung und Zusammenarbeit ihrer Mitglieder beruhte, oder nur 
ein geschickter Vorhang vor den Machtinteressen der Ver- 
sailler Siegerstaaten, die gar nicht ernstlich daran dachten, an 
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die Stelle von Versailles eine echte Mitarbeit Deutschlands zu 
setzen, des Deutschland, das so überaus ehrlich bereit war, 
diese Mitarbeit vorzunehmen. 

In der Tat erweist sich der währe Charakter des Völker- 
bundes gerade bei der Abrüstung. Nach langjähriger Vorberei- 
tung also kam der Konventions-Entwurf von 1931 zustande, 
der im Artikel 53 ausdrücklich bestimmte, daß die milden Ab- 
rüstungsbestimmungen des Entwurfs nicht für Deutschland 
und seine Verbündeten gelten sollten, sondern daß Deutsch- 
land und die Verbündeten weiterhin nach dem Versailler 
Schema abgerüstet bleiben sollten. Die Ereignisse, die dann 
im Herbst 1933 schließlich zum Ausscheiden Deutschlands 
nicht nur aus der Abrüstungskonferenz, sondern auch aus dem 
Völkerbund selbst geführt haben, enthüllen endgültig vor aller 
Welt den wahren Geist des Völkerbundes und seine völlige 
Unfähigkeit, die Gleichberechtigung durchzuführen. 

Es ist richtig, daß mit dem Verlangen Deutschlands nach 
Gleichberechtigung zum erstenmal in Europa in direkter Form 
die europäische Machtfrage gestellt war, die Machtfrage, die 
bisher immer nur in verhüllter Form in juristisch formulier- 
ten Garantie- und Sicherheitspakten aufgetreten war. Es ist 
aber wichtig, festzuhalten, daß Deutschland während dieser 
ganzen zweiten Periode niemals die Forderung nach seiner 
eigenen Aufrüstung, sondern immer nur die Forderung nach 
Abrüstung der anderen gestellt hat. Es ist selbstverständlich, 
daß die Forderung nach Gleichberechtigung die Forderung 
nach Machtangleichung gewesen ist. Aber das Bedeutsame die- 
ser deutschen Forderungen, ihre Formulierung, ist gerade, 
daß diese Machtangleichung in einem allgemeinen System der 
Abrüstung, also der Befriedung, nicht in einem System des 
allgemeinen Rüstungswettlaufs, also der Friedensgefährdung, 
angestrebt wurde. Wenn es trotzdem nach 1933 zu einem all- 
gemeinen Rüstungswettlauf gekommen ist, so eben gerade des- 
halb, weil das System von 1919 unfähig und auch gar nicht 
willens ‘war, die einzigartig günstige Konstellation einer be- 
reits durchgeführten Abrüstung Deutschlands und seinet Ver- 
bündeten zu einer allgemeinen Abrüstung oder zu irgendeinem 
anderen System kontinentaler, vereinbarter, kontrollierter, 
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allgemeiner Machtangleichung zu benutzen, obwohl das eigent- 
lich die raison d’®tre des Systems von 1919 war und mit dem 
Bestehenden fallen mußte. Daß es in dieser zweiten Periode 
nicht gelungen ist, dokumentiert bereits das eigentliche Schei- 
tern des Systems von 1919, wie es auch die Schuld Frank- 
reichs für diesen Zusammenbruch eindeutig beantwortet. Was 
nach 1933 im System von 1919 kommt, repetiert fast schemen- 
haft nochmals das ganze Repertoire von 1919 durch, obwohl 
niemand mehr daran glaubt und sein Versagen bereits vor aller 
Welt offenkundig dasteht. 

Eben deshalb ist die dritte Periode von 1933 bis 1940 zu- 
gleich die Periode des offensichtlichen Zusammenbruchs der 
Gesamtepoche der Nachkriegszeit. Durch das Scheitern der 
Abrüstungskonferenz war das System zunächst von 1926 zu- 
sammengebrochen, das System von 1926, das beruhte auf der 
Einbeziehung Deutschlands ohne Konzessionen an Deutsch- 
land, nicht auf der Einbeziehung Deutschlands mit Konzes- 
sionen an Deutschland. An sich hätte nun auch nach 1933 an- 
gesichts der versöhnlichen und zur Zusammenarbeit weiterhin 
in vollem Umfange bereiten deutschen Haltung die Möglich- 
keit bestanden, Deutschland endlich ungesäumt und groß- 
zügig die notwendigen Konzessionen zu machen und damit die 
Zusammenarbeit Deutschlands in einem neuen System des 
europäischen Gleichgewichts zu sichern. Aber die Schöpfer 
‚der Ordnung von 1919 konnten sich auch jetzt nicht zu einer 
solchen Wendung durchringen. Frankreich wie England hiel- 
ten vielmehr auch nach 1933 an ihrer alten Tendenz der Nie- 
derhaltung Deutschlands fest; Frankreich, indem es nun ganz 
auf seine Allianzen zurückgreift und sie auszubauen sucht, 
etwa durch den Ostpaktplan Barthous oder durch den Ab- 
schluß einer Allianz mit der Sowjetunion; England, indem es 
sein uraltes Gleichgewichtsspiel wieder erweckt, das es ent- 
sprechend dem Grundsatz, stets der jeweils stärksten Konti- 
nentalmacht entgegenzutreten, mit Naturnotwendigkeit in das 
Deutschland feindliche Lager führen mußte. Dabei ist es be- 
zeichnend, daß in dieser letzten Periode das Schwergewicht 
der Opposition gegen die friedliche Neuordnung Europas 
mehr und mehr an England übergegangen ist, das Frankreich 
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immer mehr in sein Schlepptau nimmt und schließlich Frank- 
reich sogar gegen seine bessere Überzeugung in den Krieg 
gegen Deutschland zieht. Es ist daher gerechtfertigt, wenn 
man diese dritte Periode der Nachkriegszeit als eine im 
wesentlichen unter der Führung Londons stehende be- 
zeichnet. 

Die Gleichgewichtspolitik Großbritanniens, auf die es nun 
wieder zurückgreift — ich denke an die Sanktionen gegen 
Italien, unter kollektivistischer Vertarnung —, konnte auf eine 
jahrhundertealte Praxis zurückblicken. Sie war im wesent- 
lichen für die ewigen Bürgerkriege der Völker des Kontinents 
untereinander verantwortlich. Daher war es auch jetzt wieder 
das Bemühen Englands, einer Einigung des Kontinents ent- 
gegenzuwirken, die natürlichen Dinge zu hemmen, das orga- 
nische und friedliche Zusammenwachsen des Kontinents unter 
Führung der Achse zu durchkreuzen, wo immer sich diese 


Dinge zeigten. In dieser Weise trat England einer Korrektur: 


der künstlichen und unmöglichen europäischen Grenzen über- 
all entgegen, wo diese Korrektur versucht wurde: in Öster- 
reich, im Sudetenland, im Memelland, in Danzig, im Korridor 
— überall stand England auf dem Wege der Bereinigung. In 
dieser Weise hat es überall versucht, die aufkeimende Freund- 
schaft oder doch zumindest tie aufkeimende Bereitschaft zur 
Zusammenarbeit mit Deutschland mit den europäischen Groß- 
mächten zu konterkarrieren, so insbesondere in Wien, Prag, 
Bukarest, in Belgrad, in Warschau. In Paris selbst, in Rom 
und Madrid fehlte es nicht an solchen englischen Versuchen. 
England hat die ganze Zeit über — und tut das bis heute — 
immer wieder betont, daß es nur der Gewalt entgegentreten 
wolle. Es hat aber selbst nicht nur nichts zur Ermöglichung 
einer friedlichen Revision, einer Revision ohne Krieg, eines 
peaceful change getan, z.B. auf dem Gebiete der Kolonial- 
revision, wo ja wirklich kein Gewaltakt von seiten Deutsch- 
lands oder von irgendeiner anderen Seite zu befürchten stand, 
sondern England hat gerade durch seine gegen Deutschland 
gerichteten Interventionen in den europäischen Hauptstädten 
die sonst ohne weiteres in Europa mögliche Revision verhin- 
dert. Der beste Beweis hierfür ist die Tatsache, daß, als sich 
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in München herausstellte, daß weder England noch Frankreich 
für die Tschecho-Slowakei den Degen ziehen würde, die 
Tschecho-Slowakei sofort zur friedlichen Revision bereit war. 
Polen hätte nie im Traume daran gedacht, die überaus maß- 
vollen deutschen Forderungen in Danzig und im Korridor zu- 
rückzuweisen, wenn es nicht in aller Form von seiten Eng- 
lands eine Rückensteifung erfahren hätte. 

Wenn es die eigentliche Schwäche des Systems von 1919 
war, im Status-quo-Denken zu verharren und kein geordnetes 
Revisionsverfahren zu kennen, so ist es der englischen Politik 
‚zu verdanken, daß auch alle Versuche, außerhalb des Völker- 
bundes auf diplomatischem Weg zu einer friedlichen Revision 
zu gelangen, im Keime erstickt wurden. So wurde England, 
das schon 1919 in dem aufgeklärten Teil seiner öffentlichen 
Meinung die Unhaltbarkeit der Ordnung von Versailles und 
die Ungeeignetheit des formalen Völkerbundverfahrens zur 
Abhilfe erkannt hatte, der eigentliche Hauptgarant und Haupt- 
vollstrecker gerade dieser Ordnung. Lloyd George, der im 
Jahre 1919 gegenüber Frankreich diese Gesichtspunkte sehr 
scharf betont hat, hat in einem Memorandum an Clemenceau 
vom 26. März 1919 wörtlich folgendes erklärt: „Ich sehe 
keine größere Ursache eines kommenden Krieges, als daß das 
deutsche Volk, das sich als eines der kräftigsten und mächtig- 
sten Völker der Welt erwiesen hat, von einer Anzahl kleiner 
Staaten umgeben ist, von denen viele aus Völkern bestehen, 
die noch niemals in der Geschichte imstande waren, sich eine 
starke Regierung zu errichten, von denen aber jedes große 
Massen von Deutschen umfaßt, die nach Wiedervereinigung 
mit ihrem Mutterlande rufen.“ 

Aber der Nachfolger Lloyd Georges in der Ministerpräsi- 
dentschaft Englands ist genau zur Erhaltung dieses unmög- 
lichen Zustandes im Herbst 1939 in den Krieg gegen Deutsch- 
land eingetreten und hat Frankreich, das längst die Führung 
der anti-revisionistischen Front an England abgetreten hatte, 
nach sich gezogen. 

Mit dem Zusammenbruch Frankreichs auf den Schlacht- 
feldern von 1940 ist auch die ganze Ordnung von 1918 zusam- 
mengebrochen. Es ist heute kaum eine der 1919 künstlich ge- 
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schaffenen Grenzen noch in Gültigkeit. Der Völkerbund ist in 
alle Winde zerstoben, die Welt von 1919 existiert nicht mehr. 

Was sind die tiefsten Gründe für den raschen und radikalen 
Verfall einer Ordnung, die unter so günstigen Umständen ent- 
standen war und die wie für die Ewigkeit geschaffen werden 
sollte? Die tieferen Gründe sind zunächst zweifache: Die 
Ordnung von 1919 beruhte auf einer Selbsttäuschung und be- 
ruhte auf einem Betrug. Sie beruhte auf einer Selbsttäuschung, 
weil man von der Voraussetzung ausging, man habe Deutsch- 
land besiegt, man habe, wie Churchill vorhin in dem Zitat 
sagte, absoluten und unvergleichlichen Sieg in den Händen. 


Sie beruhte auf einem Betrug, weil man das im Felde unbesiegte 


8; 
Deutschland durch die Vorspiegelung eines gerechten Frie- 
dens zur Niederlegung der Waffen veranlaßt hatte und dann 
in einem Wortbruch ohnegleichen ihm einen ungerechten und 
sinnlosen Gewaltfrieden gab. Damit aber verletzte man nicht 
nur die Rechte Deutschlands, sondern ganz Europas, damit 
die natürliche Lebensordnung Europas, indem man ein Volk, 
das durch den Krieg durchaus nicht in seiner Lebenskraft 
und in seinem Aufstieg zerbrochen war, ein Volk,. das nicht 
durch einen echten Sieg besiegt war, sondern das nach wie 
vor das stärkste Volk Europas war, künstlich auf einem zweit- 
rangigen Platz halten wollte. Man hat damit sich selbst be- 
trogen, man hat das deutsche Volk betrogen; das Leben selbst 
aber läßt sich nicht betrügen und setzt sich irgendwie immer 
wieder durch. Gerechtigkeit bedeutet auch im internationa- 
len Leben nichts anderes wie sonst im Leben, es bedeutet 
nichts anderes als das suum cuique, die Zuteilung von Lebens- 
raum und Lebensreichtum an jedes Volk nach Maßgabe seiner 
wirklichen Kraft. Der echte Sieg ist immer ein Zeichen für 
die: Durchsetzung einer überlegenen Kraft, die nach Maßgabe 
ihrer Proportionen, freilich nie über diese hinaus legitimiert 
ist. Es gibt aber nichts Kurzsichtigeres, als auf Grund einer 
momentan günstigen Konstellation, die nicht auf einer echten 
Überlegenheit, sondern auf einer vorübergehenden Konjunk- 
tur beruht, eine Ordnung schaffen zu wollen, die der momen- 
tanen, womöglich noch durch Täuschung erworbenen Kon- 
junktur, nicht aber dem wirklichen Kräfteverhältnis entspricht. 
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Wird dann aber noch, wie das 1919 der Fall war, diese 
momentane Konjunktur mit künstlichen Einrichtungen aller 
Art aufrechtzuerhalten versucht, mit Vernebelung der wahren 
Kräfteverhältnisse, mit ideologischer Tarnung der künstlichen 
Ordnung als einer gerechten, mit der Diffamierung jedes Än- 
derungswunsches als Friedensbedrohung, als Angriff, als böse, 
wie es im Völkerbund mit seinem künstlichen Netz von Garan- 
tien und Sanktionen, von Angriffsverboten und Angreifer- 
Konventionen geschah, so bleibt den lebendigen Kräften 
nichts anderes übrig, als diesen ganzen gekünstelten Versuch, 
die lebendige Entwicklung der Geschichte in unnatürliche 
Fesseln zu schlagen, in die Luft zu sprengen. Dazu bedarf es 
gar keiner menschlichen Bosheit, sondern das sind Vorgänge, 
die sich mit naturgesetzlicher Notwendigkeit und mit elemen- 
tarer Wucht in jedem -gleichgelagerten Fall immer wieder 
vollzogen haben und immer wieder vollziehen werden. 

Wir stoßen aber schließlich und abschließend auf einen noch 
tieferen Zusammenhang des Trauerspiels, das sich in den letz- 
ten 25 Jahren vor unseren Augen abrollt, das diese ganze Ge- 
schichte noch deutlicher macht. Ich habe in den voraus- 
gegangenen Ausführungen immer wieder Deutschland in den 
Mittelpunkt gerückt, und das deshalb mit Recht, weil im 
Schicksal Deutschlands in dieser Epoche die europäische Ge- 
schichte der vergangenen 25 Jahre in besonderer und symbol- 
hafter Weise sich konzentriert hat und weil das auch durch- 
aus seine Aktualität insofern nicht verloren hat, als ja auch 
heute wieder in den feindlichen Kriegszielen der Versuch 
unternommen wird, eine Organisierung Europas ohne Deutsch- 
land und gegen Deutschland zu konstruieren. Es ist aber — 
und damit greife ich weit über den deutschen Aspekt hinaus — 
kein Zufall, daß in dem gegenwärtigen Krieg gerade die Groß- 
mächte Italien und Japan zu Deutschland gestoßen sind. Diese 
Tatsache hellt sogar den Sinn des heutigen Krieges wie die 
Ursachen des Geschehens der letzten 25 Jahre in ganz beson- 
derer Weise auf. Die Welt von 1914, die im ersten Weltkrieg 
zusammengebrochen ist, beruhte auf der Ordnung von 1815. 
Diese Ordnung hat sich hundert Jahre lang gehalten. Warum 
hat sie sich hundert Jahre lang gehalten? Sie hat sich deshalb 
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so lange gehalten, weil sie den wahren Kräfteverhältnissen 
ein Großteil dieses Jahrhunderts hindurch auch wirklich ent- 
sprochen hat. Alle großen Mächte konnten im System von 
1815 ihre Kräfte frei regen und ausbreiten. England hatte 
ein riesiges Kolonialreich, das über die ganze Welt verstreut 
war, Rußland wuchs ganz langsam in seinen riesigen nord- 
und mittelasiatischen Leib hinein, den Vereinigten Staaten 
war es gelungen, die drohende Abschnürung am Mississippi 
zu überwinden und in unermeßlich große Räume bis zum Pa- 
zifik hineinzustoßen; Österreich-Ungarn stand der Donauraum 
und das türkische Erbe zur Verfügung. Selbst Frankreich, das 
besiegte Frankreich, das in Europa im Jahre 1815 seine gün- 
stigen Vorkriegsgrenzen wiedererhalten hatte, konnte sich in 
den Jahrzehnten nach dem Wiener Kongreß ungehindert ein 
riesiges afrikanisches Imperium aufbauen. Und mehr Groß- 
mächte gab es 1815 nicht als diese genannten. Aber von der 
Mitte bis zum Ende des Jahrhunderts änderte sich dieser 
Sachverhalt grundlegend, und deshalb geriet gegen Ende des 
Jahrhunderts das System von 1815 ins Wanken, bis es schließ- 
lich zusammenbricht. Drei neue Mächte treten auf den Plan: 
das endlich wieder geeinigte Deutschland, das endlich wieder 
geeinigte [Italien und das endlich aus seiner tausendjährigen 
Absperrung herausgetretene Japan, alle drei überschäumend 
von vitalster Lebenskraft, aber zusammengedrängt auf eng- 
stem Raum, abgedrängt von Siedlungsböden und Rohstoffbasen. 
Der Weltkrieg ist ausgebrochen, weil Rußland Österreich- 
Ungarn vom Erbe des Balkans verdrängen wollte, und Öster- 
reich-Ungarn ist in diesem Krieg zerbrochen, weil es eine 
dynastische Schöpfung war, die nicht auf der lebendigen Kraft 
eines großen Volkes beruhte. Aber die feindliche Koalition, 
die den Weltkrieg herbeiführte, hatte sich durchaus nicht 
gegen Österreich-Ungarn gewandt, sondern es war der Anlaß 
und nicht die Ursache des Konflikts. Die feindliche Koalition 
hatte sich gegen Deutschland gebildet, dem man seinen Platz 
an der Sonne mißgönnte. Daß der Krieg von 1914 zum Teil 
mit falschen Fronten geführt worden war, zeigte sich, als zu 
den Besiegten der Pariser Vorortverträge auch Italien gehörte, 
das angesichts der ihm im Londoner Vertrag gemachten Zu- 
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sagen mit Recht vom verlorenen Sieg sprechen konnte. Das 
zeigte sich auch, als den Japanern in Washington 1921 ihre 
gesamte ostasiatische Position wieder abgenommen wurde. Das 
große Problem, das sich der Welt seit Beginn des 20. Jahr- 
hunderts gestellt hatte, war der Ausgleich zwischen den alt- 
besitzenden Mächten und den neuerstandenen jungen, aber 
lebensstarken Völkern. Daß dieses Problem vor 1914 nicht 
einmal gesehen worden ist, ist ein Zeichen für den Tiefstand 
der außenpolitischen Wissenschaft wie des außenpolitischen 
Gewissens im bürgerlichen Vorkriegszeitalter. Die Welt von 
1919 hat zwar den Gegensatz von Besitzenden und Habenicht- 
sen, den Gegensatz von have und have-nots sehr wohl erkannt, 
aber nichts zu seiner Überwindung getan. Im Gegenteil, genau 
so wie man den sozialen Gegensatz im Innern der Völker zwi- 
schen Besitzenden und Nichtbesitzenden innerhalb der bürger- 
lichen Völker durch den Schein des bürgerlichen Demokratis- 
mus zu verdecken suchte, so bemühte man sich in der inter- 
nationalen Welt, den Gegensatz von have und have-nots hinter 
der abstrakten juristischen Scheinwelt von Genf zu decken 
und zu zerreden. 

Ein überzeugter Völkerbundsanhänger, ein englischer Jour- 
nalist, hat 1941 ein Buch herausgebracht, das das menschliche 
Niveau der Genfer Entschließungen umschreibt. Er schreibt 
folgendermaßen: Als mein amerikanischer Kollege und ich die 
Mitglieder des Völkerbundes betrachteten, einige von ihnen 
halb eingeschlafen, andere mit ihren Daumen spielend und 
fast alle mit einem leeren Ausdruck im Gesicht, da sagten wir 
doch einander: Wie fürchterlich ist es, zu denken, daß die 
Schicksale der Völker in den Händen solcher Männer liegen. 
Und doch hätten nur ganz große Überlegungen und Ent- 
schlüsse einen friedlichen Ausgleich dieser dynamischen 
Gegensätze, der allzu lange hinausgeschoben war und infolge- 
dessen unmittelbar vor der Explosion stand, ermöglicht. Nur 
allerletzter Ernst und reale Entschlossenheit und Planen und 
Durchführen, nur letzte Opferbereitschaft aller Beteiligten 
hätte die furchtbare Tragödie abwenden können, die jetzt 
mehr als drei Jahre über die Menschheit hinwegbraust. Die 
Welt von 1919 ist zusammengebrochen, weil sie keine ge- 
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rechte Ordnung zu errichten vermocht hat. Die Weltgeschichte 
ist unerbittlich. Sie läßt sich nicht betrügen. In ihr wirken 
sich große Gesetze, aus, vor denen es völlig gleichgültig ist, 
ob man eine Ordnung als gerecht deklariert oder für gerecht 
hält. Nur in einem einzigen Fall — das ist die Lehre von 1919 
— kann eine Ordnung Bestand haben, wenn sie objektiv 
vor dem unerbittlichen Forum der Weltgeschichte sub specie 
aeternitatis gerecht ist. Mussolini hat in der ihm eigenen präg- 
nanten Sprache einmal gesagt, daß heute die Menschheit mit 
’ Blut und Trümmern ihre Unfähigkeit, in Gerechtigkeit zu 
leben, büßen muß. Mussolini hat damit in geradezu klassi- 
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scher Weise nicht nur die Ursachen des Zusammenbruchs der 
Welt von 1919 und der jetzigen Menschheitstragödie formu- 
liert, sondern zugleich die ewigen Gesetze ausgesprochen, nach 
denen sich die gewaltige und verantwortungsvolle Aufgabe 
der gerechten Neuordnung der Welt nach diesem Kriege voll- 
ziehen wird. 
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DIE BINNENKRIEGE DES EUROPÄISCHEN KONTINENTS 
UND DER EINIGUNGSKRIEG DER GEGENWART 


Von Franz Alfred Six 


„Der Krieg ist eine bloße Fortsetzung der Politik mit andern 





Mitteln“, schrieb einer der größten europäischen Denker vor 
einhundert Jahren, Karl von Clausewitz, in seinem Buch 
„Vom Kriege‘ und bestimmte mit diesen Worten die Span- 
nung des politischen Handelns zwischen Völkern und Staaten 
in ihren äußersten Polen von der friedlichen Regelung der 
Beziehungen bis zur gewaltmäßigen Auseinandersetzung. „So 
sehen wir also“, fährt Clausewitz in einem weniger bekannten 
Nachsatz fort, „daß der Krieg nicht bloß ein politischer Akt, 
sondern ein wahres politisches Instrument ist, eine Fort- 
setzung des politischen Verkehrs, ein Durchführen desselben 
mit andern Mitteln. Was dem Krieg nun noch eigentümlich 
bleibt, bezieht sich bloß auf die eigentümliche Natur seiner 
Mittel. Daß die Richtungen und Absichten der Politik mit 
diesen Mitteln nicht in Widerspruch treten, das kann die 
Kriegskunst im allgemeinen und der Feldherr in jedem einzel- 
“nen Falle fordern, und dieser Anspruch ist wahrlich nicht ge- 
ring; aber wie stark er auch in einzelnen Fällen auf die poli- 
tischen Absichten zurückwirkt, so muß dies doch immer nur 
als eine Modifikation derselben gedacht werden; denn die 
politische Absicht ist der Zweck, der Krieg ist das Mittel, und 
niemals kann das Mittel ohne Zweck gedacht werden.‘ Clause- 
witz gibt damit dem größten Problem der Weltgeschichte jenen 
ethischen Gehalt, der die Kampfinstinkte des Nomaden- 
stammes von dem Selbstbehauptungswillen des Kulturvolkes N 
scheidet, aber auch die Entwicklung des Verhältnisses von j 
Krieg und Politik in der europäischen Geschichte bekundet. 
Wann sollte es aber eine größere Notwendigkeit, eine höhere 
sittliche Pflicht geben, dieser Frage nachzugehen, als in der 
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Gegenwart, die nicht.den Kampf zweier Völker und Staaten 





OD 5, = FERN 


https://www.nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-bv006470449-4#0226 








Die Binnenkriege des europäischen Kontinents 223 


oder die Auseinandersetzung von kontinental gebundenen 
Mächtegruppen, sondern das Lebensringen eines ganzen Kon- 
tinents als ihren Inhalt und ihr Gesetz sieht? 

Der Lebensraum unserer Völker, unserer Kultur und un- 
serer Geschichte heißt Europa. Er stellt nicht nur einen geo- 
graphischen Begriff dar, sondern eine in Jahrhunderten ge- 
meinsamer Selbstbehauptung, übergreifender schöpferischer 
Leistung und weltgeschichtlich erkämpften Einheitsbewußt- 
seins gewachsene Schicksalsgemeinschaft. Stets ist bei den 
großen Wendepunkten der Geschichte, den Grenzen der Epo- 
chen, die Frage nach dem Wert und der Größe der Über- 
lieferung sowie dem Sinn der Zukunft gestellt worden. Des- 
halb haben wir auch heute nach der Größe. dem Wert und 
dem Sinn Europas und damit nach der Zukunft unseres Kon- 
tinents zu fragen. Es ist ein unumstrittenes Merkmal der ge- 
samteuropäischen Entwicklung, daß sie sich seit Jahrhunder- 
ten in einer Kette von Entzweiungskriegen und einer fort- 
laufenden Folge von inneren Kontinentalkrisen befindet, die 
unter dem Namen der Binnenkriege des europäischen Konti- 
nents zusammengefaßt werden können. Es ist aber trotz 
dieser kontinuierlichen politischen Spannungen und kämpferi- 
schen Auseinandersetzungen festzustellen, daß die kulturelle 
Leistungskraft Europas ungebrochen blieb und zu welt- 
geschichtlichen kulturellen und staatlichen Formbildungen 
vorwärtsstieß. 

Der geschichtliche Augenblick verlangt die Besinnung auf 
uns selbst, gebietet die Erkenntnis der inneren Beweggründe 
der europäischen Gegensätze und zwingt zu Wegen ihrer 
Überwindung. Erst dieser geschichtliche Standort ermöglicht 
die wahre Bejahung der politischen Gegenwart. 


I. Der Reichszerfall und die Wende der europäischen 
Ordnung 


Die Geschichte Europas zeigt, daß der große Schnitt in der 
Lebensgemeinschaft der europäischen Völker, der Ausbruch 
der großen Krisen innerhalb des europäischen Kontinents mit 
dem Zerfall des mittelalterlichen Reiches und seiner euro- 
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päischen Ordnungsmacht eng verknüpft ist. Bis zum Uniter- 
gang der mittelalterlichen Reichsidee, der um das Jahr 1200 
einsetzt, ist das Gefühl der abendländischen Einheit unbe- 
stritten und in vielen Abwehrkämpfen gegen Mächte, die von 
außen gegen Europa vorstoßen, erprobt. Denn seit der Grund- 
legung Europas und des abendländischen Bewußtseins sind 
die großen Kontinentalkriege nicht nach innen, sondern nach 
außen geführt worden. Die großen Schlachten der europäi- 
schen Völker wurden daher zu den Denkmälern der Ge- 
schichte der europäischen Einheit: Die Abwehr der Hunnen 
um die Mitte des 5. Jahrhunderts, das Zurückwerfen der west- 
mongolischen Awaren zwischen 791 und 822, die Verteidigung 
der iberischen Halbinsel gegen die vordringenden Araber seit 
dem Jahre 711, der Widerstand gegen die von neuem vor- 
dringenden asiatischen Reitervölker im 10. Jahrhundert, der 
Kampf gegen die nach Sizilien und Unteritalien vordringen- 
den Sarazenen. Dieser gemeinsame Abwehrkampf, die gemein- 
same Kulturschöpfung und der gemeinsame Reichsgedanke 
festigten die Idee der europäischen Einheit. Der Selbst- 
behauptung Europas folgte der europäische Ausgriff. Im Zei- 
chen der abendländischen Einheit trugen die Kreuzzüge im 
östlichen Mittelmeer, die Wiedereroberung Unteritaliens und 
Siziliens sowie die Reconquista in Spanien dazu bei, die Ver- 
teidigung Europas in eine Erweiterung des abendländischen 
Lebensraumes umzuwandeln. Diese abendländische Einheit 
war mit dem Schicksal des Reiches auf das engste verbunden. 
Als die Reichsordnung zerfällt und damit die zentripetale 
Kraft der europäischen Mitte erlischt, wird eine Entwicklung 
eingeleitet, die neuen Formen zum Durchbruch verhilft: näm- 
lich der Anfang und das Emporkommen des europäischen 
Staatensystems. Mit dem Aufkommen dieses Staatensystems 
erhalten aber die europäischen Kriege nicht mehr eine Wen- 
dung nach außen, sondern nach innen. Bis auf wenige ge- 
schichtliche Ausnahmen sind die europäischen Kriege der 
Folgezeit keine Verteidigungskriege des Kontinents, sondern 
europäische Binnenkriege. Diese Wendung zeigt sich am 
besten in der Betrachtung der inneren gesamtkontinentalen 
Entwicklung. 
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Der Zerfall des Reiches und damit der europäischen Ord- 
nung hat, politisch gesehen, in Europa einen Hohlraum hinter- 
lassen, der bis zur völligen Ausreifung eines europäischen 
Staatensystems durch das Streben nach Raumausdehnung und 
Vorherrschaft der neu aufkommenden Dynastien, Nationen 
| und Staaten ausgefüllt wird. Es ist eine lange Zeit, die diese 
Entwicklung für sich beansprucht. Über drei Jahrhunderte 
ringen die alte Reichsidee und die junge Nationalstaatsidee 
um ihre Geltung. Mit der inneren Auflösung des Reiches aber 
wird die Idee der abendländischen Einheit tödlich getroffen. 
An die Stelle der in einer gesamteuropäischen Ordnung ge- 
| bundenen Völker- und Staatenwelt tritt der Wettstreit der 
Gewalten, das Ringen um die Begründung einer Vormacht- 
stellung dieses oder jenes Staates. Allseitig bricht der Drang 
zum autonomen politischen Handeln auf und schafft in der 
| Entfaltung des Gedankens des Machtstaates die Reibungs- 
flächen und Interessenüberschneidungen der Zukunft. Um die 
Wende des 15. zum 16. Jahrhundert hat sich die Festigung 
des staatlichen Unterbaues der europäischen Mächte voll- 
zogen, drei Nationalstaaten haben sich im Westen Europas 
ausgebildet: Spanien, Frankreich und England. Im europäi- 
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schen Raum stehen fortan eine Reihe aufstrebender Groß- 


mächte den Kleinstaaten gegenüber, ihr innerstes Anliegen ist 
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aber die rücksichtslose Ausdehnung der eigenen Macht auf 
Kosten der fremden. Der in drei Jahrhunderten unaufhalt- 
sam entwickelte Machtstaatsgedanke und Raumdrang zeigen 
im Italien des 15. Jahrhunderts zuerst ihre politischen Aus- 
wirkungen. Italien, aus der Nordsüdachse des Reiches heraus- 


gerissen, in seinen nationalstaatlichen Tendenzen und Kräf- 
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ten noch nicht genügend ausgereift, bildet das Zentralproblem 
der europäischen Politik. Der Kampf um Italien ist demnach 
Ausgangspunkt und historisches Vorbild der europäischen 
Machtkämpfe und Binnenkriege der Folgezeit. Italien hatte 
sich im Verlaufe des 15. Jahrhunderts in inneren Macht- 
kämpfen selbst zerfleischt und liefert dem europäischen 
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Staatensystem das historische Beispiel seiner eigenen Zu- 
| kunft. Die Kämpfe um Italien wurden zur Schicksalswende 
Europas. Aus dem Konflikt um Italien entwickelt sich in 
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zwangsläufiger Folge der Zerfall der europäischen Ordnung 
und das Zeitalter der europäischen Binnenkriege. Äußerlich 
führt die erste europäische Liga im Jahre 1495 die neuen 
Methoden der Politik herauf. Die europäischen Mächte ver- 
einigen sich bei dem Kampf um ihre Interessensphären in 


j 
| 
| 
1 
| 


wechselnden Kombinationen zu Mächiegruppen und Interes- 
senverbänden. Weil die zwischenstaatlichen Beziehungen jung 
sind und die neuen diplomatischen Formen und Verfahrens- 
weisen sich erst langsam entwickeln, wird der Krieg die natür- 


liche Form des Kräfteausgleichs und der zwischenstaat- : 
lichen Politik. Nachdem erst einmal das Beispiel der Bünd- 
niskombinationen und der Kriegsallianzen gegeben ist, werden 
sie hinfort eine Begleiterscheinung aller auswärtigen Politik 
der Mächte. Es kann somit als Ergebnis der ersten großen 
Epoche der europäischen Geschichte festgestellt werden, daß 
auf dem weit ausgedehnten Raum des europäischen Konti- 
nents an die Stelle einer zentralistischen, führenden, aus- 
gleichenden Ordnungsidee und eines abendländischen Gemein- | 
schaftsbewußtseins die Vielheit einer dezentralistisch denken- | 
den Staatengewalt getreten war. Das Zeitalter der europäi- \ 
schen Binnenkriege steigt herauf. 


II. Der Kampf um die europäische Hegemonie und das Zeit- 
alter der europäischen Binnenkriege 


Für das Schicksal Europas ist von historisch entscheidender 
Bedeutung, daß die gemeinsamen geistig-kulturellen Grund- 
lagen seine politische Einheit nicht zu unterstützen vermoch- 
ten. Die Entwicklung des europäischen ‚Staatensystems und 
die mit der Erweiterung des geographischen Weltbildes ein- 
setzende überseeische Expansion wird nicht getragen von dem 
Willen eines in sich einigen Kontinents, sondern von dem 
Vormachtstreben der einzelnen Großmächte. So trennen die 
großen Vormachtkämpfe die Abschnitte der europäischen Ge- 
schichte, bilden die großen Kriege die Zäsuren in ihrem Ver- 
lauf und setzen die Schlachten die Höhe- und Wendepunkte 
der großen Entscheidungen. Die europäische Geschichte wird 
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in der Zukunft bewegt durch die großen Konflikte der 
Mächte, die sich in der zeitlichen Folge erkennen lassen in 
den Dualismen Habsburg—Frankreich, Spanien—Frankreich, 
Österreich— Frankreich, England—Frankreich bis zur franzö- 
sischen Revolution, dann aber im 19. Jahrhundert in einer 
immer stärkeren Überschneidung zu gesamteuropäischen Kon- 
flikten anwachsen und im gewissen Sinne den Kampf aller 
gegen alle bedeuten. 


1. Der Kampf des spanisch-habsburgischen Reiches gegen 
Frankreich 


Naeh den Kämpfen um Italien, die im 15. und 16. Jahr- 
hundert ausgefochten wurden, wollte Karl V. noch einmal die 
Einheit der abendländischen Christenheit herstellen. Der alte 
Reichsgedanke war aber nicht mehr stark genug. Das Reich 
Karls V. wurde bereits zu einem habsburgisch-spanischen Vor- 
machtstaat, dessen Zentralismus auf die europäischen Staaten 
übergriff. Dieser europäische Einheitsversuch Karls V. ist auf 
allen Gebieten zusammengebrochen. Er ist gescheitert neben 
innerpolitischen Gründen vor allem an der ungeheuren räum- 
lichen Ausdehnung seines Imperiums, der peripheren Lage 
Spaniens, dem Widerstand der europäischen Staatenwelt und 
dem aufkommenden Gedanken eines kontinentalen Gleich- 
gewichts. Mit der Abdankung des müde gewordenen Kaisers 
zerfiel sein Imperium in zwei Teile, die österreichische und 
die spanische Macht. Spanien, im Besitz von Italien und den 
Niederlanden zweifellos die stärkste Macht Europas, setzt den 
aufgenommenen Kampf mit Frankreich fort. Die nun folgen- 
den Gegensätze zwischen dem Reich und der spanischen Groß- 
macht auf der einen und Frankreich auf der anderen Seite 
bewegen das ganze 16. Jahrhundert und zerreißen den ge- 
samten europäischen Kontinent. Während jedoch die Stellung 
des Reiches seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
immer schwächer wird, werden die Vormachtsbestrebungen 
der westlichen Nationalstaaten, vor allem Spaniens und Frank- 
reichs, immer stärker. Das Ergebnis all dieser Hegemonie- 
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kämpfe ist eine Fülle von Kriegen, deren Betrachtung die An- 
wendung des Begriffs der europäischen Binnenkriege recht- 
fertigt. 


2. Der Dreißigjährige Krieg als europäische Binnenkrise 


Die Konflikte, die sich aus den Vormachtsbestrebungen er- 
geben, mehren sich und häufen sich in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts. Charakteristisch für die Zeit nach 1559 ist 
die immer engere Verbindung der politischen Kämpfe mit 
den religiösen Auseinandersetzungen. Diese Spannungen füh- 
ren zur größten Binnenkrise des europäischen Kontinents, 
dem Dreißigjährigen Krieg. 

Die Auswirkungen der Reformation, die zunehmende Auf- 
lösung der Reichseinheit und die Tendenzen zur Großmacht- 
bildung bereiten sie vor. Durch die Ausweitung des europä- 
ischen Staatensystems bilden sich neue Raumvorstellungen von 
West-, Mittel- und Osteuropa. Neben die Reichsmacht und die 
Welt der westlichen Nationalstaaten treten die nordischen 
Staaten, die östlichen und südöstlichen Völker. Staat auf 
Staat wird in das europäische Staatensystem und damit in den 
großen übergreifenden Konflikt des großen Krieges unmittel- 
bar, mittelbar oder am Rande einbezogen. In der großen euro- 
päischen Binnenkrise des Dreißigjährigen Krieges wird der 
Krieg jedoch das letzte und entscheidende Mittel der konti- 
nentalen Politik. Deutschland als das Herzland Europas ist 
das Kampffeld dieses Krieges. Die Versuche Wallensteins und 
Gustav Adol/s zu einheitlichen Regelungen innerhalb des 
Reiches scheitern an dem Widerspruch Spaniens und Frank- 
reichs. Das Reich verblutet über dem spanisch-französischen 
Gegensatz. Richelieus Politik gelingt die Verlängerung des 
Krieges. Das Ende ist die völlige: Zertrümmerung der alten 
Reichsordnung. Das europäische Staatensystem hat einen ent- 
scheidenden Sieg über das Reich davongetragen. 

Der Westfälische Friede ist nicht, wie die engstirnigen 
Nationalgeschichten der europäischen Völker bislang gelehrt 
haben, ein deutsches, sondern auch ein europäisches Verhäng- 
nis. Beim Friedensschluß zeigt sich die furchtbare Auswirkung 
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dieser ersten und größten Binnenkrise auf den gesamten Kon- 
tinent. Die Zerfleischung Deutschlands als des europäischen 
Kerngebietes führt zu einer völligen Desorganisation Europas. 
Sie zeigt sich in folgenden Einzelergebnissen: 

a) der Ausbildung eines Kleinstaatensystems in Deutsch- 
land, damit’ der Schwächung des Reiches als des natür- 
lichen Kerngebietes Europas; 

b) der Abschnürung des Reiches von den Seegebieten und 
Flußmündungen im Zeitalter der politisch und wirt- 
schaftlich wirksam werdenden Kolonisationen in Über- 
see. Der natürliche Wirtschaftsraum Europas ist für die 
Zukunft zerschnitten, der Anlaß unzähliger neuer 

‘ deutsch -kleinstaatlicher Lebenskämpfe gegeben, die 
deutsche Reichskraft von der überseeischen Kolonisa- 
tionsleistung ausgeschlossen; 

ec) der Ausbildung ausgeprägter Kleinstaaten in ganz 
Europa, deren unnatürliche Volkstumsgliederung und 
Grenzsetzung den Grund für weitere historische Kon- 
flikte bilden; 

d) dem Verlust des europäischen Einheitsbewußtseins durch 
die religionspolitischen Auseinandersetzungen und er- 
oberungslustigen Raumkämpfe der Großmächte. Die 
höhere Idee einer europäischen Ordnung ist versunken. 
Auf der Grundlage des absolutistischen Staatsdenkens 
erkennt der souveräne Staat keine höheren Bindungen 
mehr an, er ist selbstgerecht geworden. Die Voraus- 
setzungen einer allgemeinen nationalstaatlich begründe- 
ten Machtstaatspolitik sind errichtet und bestimmen die 
politische Zukunft Europas unabwendbar weiter in der 
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Richtung der europäischen Binnenkriege. 
3. Das Zeitalter der europäischen Dualismen seit dem 
Spanischen Erbfolgekrieg 


Der Frieden von 1648 als erste europäische Charte legte 
damit die kontinentalen Beziehungen für weitere drei Jahr- 


un 


hunderte auf die Grundsätze der politischen Vormachtkämpfe 
ohne Rücksicht auf die übergreifende europäische Einheit 
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' | fest. Zwar werden durch die Begründung des Völkerrechts 
und die Entwicklung der Diplomatie Rechts- und Verkehrs- 
formen der zwischenstaatlichen Beziehungen verbindlichen 
Gesetzen unterworfen, doch vermögen sie nur Machtkämpfe 
und Kriege zu regeln, nicht aber zu verhindern. Da zudem 
das Vertragswerk von Münster und Osnabrück das europäische 
Staatensystem ausformt und vollendet, wird unter dem Zei- 
chen der allgemeinen Expansion der europäischen Groß- 
mächte auf Übersee der Gedanke des europäischen Gleich- 
gewichts auf den überseeischen Besitz ausgedehnt. Eine neue 
Etappe der europäischen Binnenkriege ist damit eingeleitet, 
die auf dem Boden des Mutterkontinents die Kämpfe um den 
Besitz kolonialen Bodens zur Entscheidung bringt: Europa 
wird in der Zukunft nicht nur der Schauplatz europäischer, 
sondern auch überseeischer Interessenkämpfe. 

Das unverkennbare Ergebnis des Westfälischen Friedens ist 
damit — wie schon dargestellt — ein desorganisiertes Europa. 
Zwar war das Reich in seiner äußeren Form noch erhalten, 
aber das Gesetz der europäischen Entwicklung war unauf- 
haltsam mit dem Vormachtstreben der europäischen Groß- 
mächte verbunden. Auf den Trümmern der Reichsmacht 
hoben sich nun in der Folgezeit die Großmächte aus der 
Reihe bisher gleichberechtigter Staaten heraus und bestimm- 
ten Schicksal und Zukunft des Kontinents. Frankreich hatte 
sich im Verband der europäischen Staaten den Platz der 
Vormacht erstritten, Spanien sank erschöpft zur Mittelmacht 
zurück, das Reich war in 350 Einzelstaaten zerfallen, Habs- 
burg hatte sich der Türken und Preußen der Schweden zu 
erwehren, Rußland war in schwere Kämpfe verwickelt und 
England in innerpolitische Wirren verstrickt. Diese Lage be- 
nutzte nun Frankreich, um in einer weit ausgreifenden Macht- 
politik alle Rücksichten auf die natürlichen Kräfte des Kon- 
tinents fallen zu lassen und eine neue Kette von Kriegen ein- 
zuleiten., Dem Dualismus Frankreich—Spanien folgte nun der 
Dualismus Frankreich—Österreich. 

Der französische Kampf richtet sich gegen das Haus Habs- 
burg, durch das sich Frankreich seit Karl V. immer wieder 
in der Gefahr der Umklammerung sieht. Die Einheit der deut- 
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schen und spanischen Politik ist die ständige Furcht, welche 
die französischen Staatsmänner beherrscht und die zum 
Kampfe Frankreichs gegen das Reich führt. Angesichts des 
ausgeprägt dynastischen Charakters der Politik im Zeitalter 
des Absolutismus sind die rein genealogischen Vorgänge ein 
wichtiges Attribut der europäischen Politik. Der Spanische 
Erbfolgekrieg, der aus einer solchen Frage entstanden war, 
führte wiederum die gesamten europäischen Mächte auf den 
Plan. Der französisch-habsburgische Konflikt entwickelte sich 
zum Problem der europäischen Hegemonie und schuf die 
große Allianz zwischen dem habsburgischen Kaiser, Holland 


und England. Der Krieg währte von 1701 bis 1713 und wurde 


im Frieden von Utrecht beendet. Wiederum hatten eine halbe 
Generation die Schlachten auf europäischem Boden getobt 
und das Staatenbild Europas erneut umgeworfen. Umfassende 
Koalitionen waren gebildet, der Großteil der europäischen 
Mächte in das Ringen einbezogen und neue Machtverlagerun- 
gen eingeleitet. Jetzt war die Idee des europäischen Gleich- 
gewichts als Sicherung gegen neue Kriege eingeschaltet wor- 
den und hatte in der neu erstandenen Großmacht England 
einen bewußten Verteidiger zum Schutze ihrer eigenen Konti- 
nentalinteressen gefunden. Die Parole des Gleichgewichts wird 
zum Gesetz der auswärtigen Politik Englands und weist dieser 
die Rolle des europäischen Schiedsrichters zu. England achtete 
in der Zukunft sorgfältig darauf, den Aufstieg einer vorherr- 
schenden europäischen Großmacht zu verhindern und die 
völlige Niederwerfung des Besiegten zu vermeiden. Nun zeigt 
sich historisch zum ersten Male die Absicht des Inselstaates, 
die europäische Auseinandersetzung zum eigenen Vorteile zu 
nutzen, in Zeiten des Krieges die überseeischen Vorteile zu 
mehren und auf Kosten des Kontinents seine Weltmacht- 
stellung zu begründen. Was aber bringt die Gleichgewichts- 
politik dem europäischen Kontinent? Wir schließen uns dem 
Urteil eines Zeitgenossen jener Tage, des hannoveranischen 
Staatsmanns Justi, an, wenn er sagt: „Gerade dem Gleich- 
gewicht verdankt die Welt die ungeheuren Armeen und die 
Staatsschulden, also das schlimmste Übel der Zeit, gerade die 
Balancepolitik verleitet zu Kriegen um einer ganz unbegründe- 
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ten Furcht willen, wie auch ein Volk nie das Gleichgewichts- 
system als Richtlinie aufgestellt, sondern sich seiner bedient 
hat, um sich Bundesgenossen zu verschaffen und sein beson- 
deres Interesse und seine Leidenschaften darunter zu ver- 
stecken.“ 

Aus dem Fehlfrieden von 1648 hatten sich auch im Norden 
bereits nach wenigen Jahren politische Spannungen ergeben, 
die im nordischen Krieg zum Ausbruch gekommen waren. In 
diesen Kampf, der die Jahre 1654 bis 1660 umfaßte, waren 
Schweden, Polen, Dänemark, die Niederlande, Rußland, 
Habsburg, Brandenburg und Siebenbürgen verwickelt. Die Be- 
weggründe lagen in dem Kampf um die Ostseeküste, das mari- 
-time Übergewicht in der Ostsee. Die-europäische Situation 
wurde durch diese Gleichgewichtstheorie damit in der Weise 
bestimmt, daß die politische Belastung eines Schwergewichts- 
feldes Europas dem anderen die Möglichkeit zur Entfaltung 
seiner Kräfte gibt. Im Krieg liegen damit die politischen Ent- 
scheidungen Europas beschlossen. 


4. Die europäischen Koalitionskriege gegen Frankreich im 
Zeitalter der französischen Revolution und Napoleons 


Der Utrechter Vertrag von 1713 hatte diese Entwicklung 
der europäischen Politik bereits bestätigt. Frankreichs wei- 
teres Vordringen war aufgehalten. Spanien hatte den Groß- 
teil seines außereuropäischen Kolonialbesitzes und damit den 
letzten Rückhalt seiner europäischen Machtstellung verloren. 
Nur England hatte seine maritime Stellung befestigt und sich 
aus der gleichmäßigen Schwächung der europäischen Groß- 
mächte und der Herstellung des sogenannten europäischen 
Gleichgewichts zum Nutznießer der vorausgegangen Kriege 
gemacht. 

Die große Politik des 18. Jahrhunderts drängte auf diesen 
politischen und geistigen Grundlagen zu drei Entwicklungen: 
dem Hineinwachsen Österreichs in den Südosten, dem Auf- 
stieg Preußens und dem Auftreten Rußlands im europäischen 
Staatensystem. Immer stärker sichtbar erhalten in diesem 
Zeitraum die politischen Bewegungen gesamteuropäischen Um- 
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fang, wird das Staatensystem vollständig in den Bannkreis der | 
Spannungsfelder gezogen, Dualismen entwickeln sich zu all- i 
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gemeinen Großmächtespannungen, zweiseilige Kriege ent- | 

. . er r . - K 

wickeln sich zu Koalitions- und Kontinentalkriegen, an den j 
Verhandlungstischen der Kongresse und Friedenswerke sitzen 

die Vertreter nahezu aller europäischen Staaten. | 

Be , er j 

Immer mehr tritt die enge Verflechtung aller europäischen 1 

. r7 . ... 'E 

Angelegenheiten zutage. Zu diesem neuen Zug der europäi- 

schen Geschichte, der unter dem Namen des Gleichgewichts- 
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prinzips und der Konvenienzpolitik nur die verdeckte Vor- 
herrschaft Englands vorbereitete, tritt ein weiteres Moment: 
die außereuropäische Interessenlage der europäischen Groß- 
mächte durch das Besitzstreben nach überseeischen Gebieten. 
Die europäischen Kämpfe wurden nicht mehr allein um der 
europäischen Interessen willen ausgefochten, sondern auch 
um der überseeischen willen. Je mehr sich im’Zuge der welt- 
politischen Entwicklung der Gedanke des europäischen Gleich- 
gewichtes auf die überseeischen Räume ausweitete, desto 
stärker wurde der koloniale Besitz als Befestigung der konti- 
nentalen Machtstellung angesehen. Die europäischen Hege- 
moniekämpfe verbinden sich mit der überseegeschichtlichen 
Entwicklung, auf den europäischen Schlachtfeldern fallen nun 
die Entscheidungen über die kolonialen Räume. Der Mutter- 
kontinent wird bewußt der eigentliche Schauplatz der Über- 
seekämpfe der Großmächte. Allen europäischen Mächten vor- 
aus liegt wiederum England, das sich auf Kosten der europä- 
ischen Interessenlagerung und Lebenskraft seine Weltstellung 
erringt. Die Vermischung des preußisch -österreichischen 
r Kampfes um die Vormachtstellung in Mitteleuropa mit dem 
französisch-englischen Dualismus in Europa und Übersee zei- 
gen dies deutlich. Der Siebenjährige Krieg in Europa ist be- 
gleitet von einem siebenjährigen Ringen in Nordamerika. An 
der Wiege der angelsächsischen Weltmacht steht so der Bru- 
derkrieg der europäischen Völker und Staaten, auf den 
Schlachtfeldern des ältesten Kontinents werden mit dem Blute 
europäischer Soldaten Indien und Nordamerika erobert, „in 
einem blutigen Kriege‘ — wie Friedrich der Große sagte —, 
„der ganz Europa umzuwälzen drohte und in dem doch keine 
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Macht mit Ausnahme Großbritanniens ihr Gebiet um einen | 
Fußbreit erweitert hat“. 
Der Siebenjährige Krieg, an dem zum ersten Male nahezu 
alle europäischen Mächte beteiligt waren, beschloß den eng- 
lisch-französischen Gegensatz nicht, sondern führte ihn auf 
neuen geistigen Grundlagen weiter. Das große Geschehen der 
französischen Revolution findet die europäische Staatenwelt | 
in einem Zustand allgemeiner Schwäche vor. Jahrzehnte un- | 
aufhörlichen Ringens der Großmächte an allen Fronten und | 
Ländern haben Europa in eine allgemeine Erschöpfung ver- 
setzt. In diese stößt nun mit neuen geistigen Antrieben und 
‘ inneren Kräften die französische Revolution und der Ausgriff 
des Korsen. Die nachfolgenden Kämpfe entfalten den fran- 
zösisch-englischen Gegensatz zu voller Kraft. Der Versuch, die 
Kräfte des Kontinents einheitlich zusammenzufassen und poli- 


tisch gegen den alten Widersacher England einzusetzen, bringt 
England auf den Plan. Zu gefährlich ist für England der Ver- 
such Napoleons, ein europäisches Imperium aufzurichten, er 
wird zum Erzfeind Britanniens. Die englische Politik ist 
dauernd bestrebt, neue Koalitionen und Allianzen gegen 
Napoleon zu schließen, der Korse wiederum muß in totaler 
Erfassung der Kräfte Europas einen gefährlichen Gegner nach 
dem andern niederwerfen. Schwankend zwischen dämonischem 
Machttrieb und dem klaren Willen, ein befriedetes Europa 
unter seiner Führung zu schaffen, sieht er in dem Koloß der 
französischen Macht nur einen Zustand, der ganz und gar im 
\ Interesse Europas liege, um England begegnen zu können. In 
den berühmten Schlittengesprächen, die Napoleon I. auf der 
Fahrt von Rußland nach Paris mit seinem Großstallmeister 
Caulaincourt führte, sind diese europäischen Gesichtspunkte 
seiner Politik im Kampfe gegen England erst vollkommen 
klar geworden. Napoleon wendet sich hier vor allem gegen 
England als den dauernden Schürer der Konflikte innerhalb 
des europäischen Staatensystems und als den Entzweier des 
europäischen Kontinents. 
Die kontinentalen Pläne Napoleons mußten das Ende der 
englischen See- und Weltherrschaft bedeuten, aber auch der 
europäischen Machipolitik Rußlands ein Ende setzen. An dem 
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Bündnis der Seemacht Englands und der Landmacht Ruß- 
lands sowie dem Aufbruch neuer Ideen in Mitteleuropa ist 
Napoleon zerbrochen. Aus dem Kampf der europäischen 
Mächte schließlich gehen England als der größte Nutznießer 
und Rußland als stärkste Kontinentalmacht hervor. Über ein 
Jahrhundert hatten die europäischen Binnenkriege wiederum 
getobt, als sich die europäischen Staaten in Wien zu einem 
neuen Kongreß zusammenfanden. 

Dieser kurze Überblick der großen europäischen Macht- 
kämpfe zeigt, daß vom Westfälischen Frieden bis zum Utrech- 
ter Frieden der Aufstieg der Großmachtpolitik immer weitere 
Kreise in Europa zog. Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
nehmen die Auseinandersetzungen innerhalb des europäischen 
Staatensystems immer schärfere Formen an. Im Zeitalter der 
französischen Revolution und Napoleons I. wird der euro- 
päische Kontinent in einem dauernden Kriegszustand gehal- 
ten, der europäische Binnenkrieg wird total, da England 
immer neue Staaten gegen den napoleonischen Versuch der 
Vereinigung des europäischen Kontinents aufruft. Die eng- 
lische Politik sucht durch Koalitionen und Allianzen dem ge- 
fährlichen wirtschaftspolitischen Machtmittel der Kontinental- 
sperre zu begegnen. Solange Napoleon I. regiert, wird dieser 
Kampf fortgesetzt. Die europäische Binnenkrise wird zu einer 
Dauerkrise innerhalb dieser Epoche. Kleine Machtverschiebun- 
gen bewegen das Gesamtsystem des Kontinents und erschüt- 
tern in immer schneller und kürzer werdenden Intervallen 
die letzten festgeglaubten Grundlagen einer europäischen Ord- 
nung. Das Jahr 1815 bedeutet ebenso wie das Jahr 1648 nur 
eine Erschöpfungspause der europäischen Mächte. 

- Auf dem Hintergrund der europäischen Machtkämpfs und 
Binnenkriege zeichnen sich nun zum ersten Male weltumspan- 
nende Folgen ab. Seit dem Zeitalter der Entdeckungen war 
das Weltbild durch den Expansionsdrang der europäischen 
Völker erweitert und zu einem europazentrischen Weltbild ge- 
staltet worden. Als nun aber die europäischen Machtkämpfe 
und Binnenkriege auch auf Übersee und die Kolonialgebiete 
verlagert werden, zeigen sich alsbald Emanzipationstendenzen 
in den fremden Kontinenten. Die weißen Siedler Amerikas 
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nutzen die innere Zerrissenheit des Mutterkontinents und 
= streben nach eigener Macht und Souveränität. Der Sieben- 
jährige Krieg hat die Voraussetzungen der nordamerikani- 
schen Selbständigkeitsbewegungen ebenso geschaffen wie die 
napoleonischen Kriege diejenigen der südamerikanischen. Die 
europäische Selbstzerfleischung wird Geburtsstunde und Ge- 
burtshelfer der neuen Mächte in Nord- und Südamerika. Neben 
den alten Mutterkontinent treten damit zum ersten, Male 
Staatswesen gleicher Rasse mit gleichem Machtanspruch in 


die Welt. 


a ee 


5. Der Imperialismus der europäischen Großmächte im 
19. Jahrhundert und ihr Niedergang 


Der Wiener Kongreß hatte Europa nur eine Scheinordnung 
geschenkt. In einer Pentarchie der Großmächte waren die 
alten Interessengegensätze und Machttendenzen eingebettet, 
aber weder das Reich noch Italien fanden ihre innere Einheit 
und die ihnen gebührende politische Stellung in dem neuen 
Ördnungsbild. Europa stand zwangsläufig vor neuen Kämpfen. 
Der Gegensatz der Ideen der französischen Revolution zu den 
Tendenzen der Restauration gibt der Epoche weiterhin ihr 
Gesicht. Weder sind die Gedanken des Liberalismus und der 
parlamentarischen Demokratie überwunden, noch ist die Legi- 
timität gesichert und gefestigt genug, ihre alleinige Herrschaft 
durchzusetzen. So wird die geistige und politische Lage des 


19. Jahrhunderts durch drei Epochen politischer Kämpfe be- 
stimmt: 


u. 


—— 


a) die Selbständigkeitsbestrebungen der nicht zur staat- 
lichen Souveränität gekommenen Völker; 

b) die europäischen Verschiebungen durch die Befestigung 
Mitteleuropas seit der Errichtung des italienischen und 
deutschen Nationalstaates und 


en an TEE TE" 


c)‘die erneuten Interessengegensätze der europäischen 
Großmächte im Zeichen des Zeitalters des Imperialis- 
mus. 


Den Auftakt bildeten die Aufstände in Griechenland, Polen, 
Oberitalien und Ungarn. Sie leiten die europäischen Revolu- 
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| tionen von 1848 ein. Das Jahr 1848 war innerhalb der euro- 
| päischen Revolutionen zugleich das Ausgangsjahr der deut- 
schen und italienischen Konsolidierung. In beiden Fällen be- 
| deutete sie eine Auseinandersetzung mit dem habsburgischen 
Österreich. Die Lösung der deutschen und italienischen Fra- 

gen konnte aber angesichts der europäischen Interessenver- 
| flechtungen nur als europäische Fragen gefunden werden. In 


| Bismarck und Cavour erstanden die Gründer der letzten 
u Nationalstaaten des 19. Jahrhunderts. Während Italien seine 


nationale Einigung zwar gegen Österreich, aber unter der Ab- 
schirmung Napoleons III. vollzieht, muß die deutsche Einigung 
gegen beide erzwungen werden. So sind diese nationalen 
Lösungen in das europäische Geschehen eingeordnet. 

| Für die weiteren Linien der großen Politik Europas ist die 
Wirkung der deutschen und italienischen Staatsgründung von 
entscheidender Bedeutung. Mit ihnen war wieder ein starkes 
Mitteleuropa entstanden, wie es seit dem Zerfall der Reichs- 
ordnung im Spätmittelalter nicht mehr existiert hatte, und da- 
mit hatte der Kontinent zu einer sinnvollen Ordnung der 
Glieder seines Staatensystems zurückgefunden Die erste 
tiefere Gegenwirkung strahlte von England aus. „‚Das Gleich- 
gewicht ist völlig zerstört“, klagte 1871 der spätere jüdische 


Te 


Premierminister Disraeli, „und das Land, das am meisten dar- 
unter leidet und die Wirkungen dieses großen Wandels ver- 
spürt, ist England.“ Diese neue Lage in Europa zu stabili- 
sieren, war das große Bemühen Bismarcks, den ständigen 
eirculus vitiosus zwischen Revolution und Restauration, An- 
griffskrieg und Revanche zu verhüten, war das große Ziel 
seiner auswärtigen Politik, das er auf den Kongressen von 
1878 und 1885 zu erreichen strebte. 

Denn unabweislich stand vor Europa die unaufhaltsame 
weltpolitische Entwicklung als Folge seiner ständigen Binnen- 
kriege. Nachdem diese schon 1776 und 1810 zum Abfall 
zweier Kontinente geführt hatten, nahm die fortlaufende 
Selbstzerfleischung Europa seine führende Stellung, die Rolle 
des schlechthin entscheidenden Erdteils. Seit der nun ein- 
setzenden Entwicklung eines Weltstaatensystems im 19. Jahr- 
hundert muß es sich infolge seiner Uneinigkeit und mangeln- 
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den einheitlichen Machtpolitik nach außen zunehmend in die 
weltpolitischen Gesamtverhältnisse einordnen. Nun ist es aber 
gerade der Inhalt des Zeitalters des Imperialismus, daß die 
große Politik der europäischen Kabinette nicht bestimmt 
wird von einem Konsolidierungswillen und kontinentalen 
Ordnungswillen, sondern daß wiederum, wie im 18. Jahr- 
hundert, überseeische Interessen die Kabinettspolitik beberr- 
schen. Die europafremde Politik vor allem Englands und Ruß- 
lands steuert auf einen neuen Interessengegensatz weltpoliti- 
schen Ausmaßes zu, dessen Handlungsraum Europa sein wird. 
Mit einem prophetischen Wort sah der deutsch-völkische Er- 
neuerer Paul de Lagarde um die Jahrhundertwende die Ent- 
wicklung voraus: „Europa steht zwischen Amerika und Ruß- 
land, es ist die Lage dadurch verschlimmert, daß in Europa 
Frankreich ohne Verständnis für die eigene Zukunft Rußlands 
Geschäftsführer und Bundesgenosse geworden ist, daß Eng- 
land sich erst in zweiter Linie als europäische Macht fühlt 
und darum für die Politik Europas sich nicht sicher in Rech- 
nung stellen läßt. Die längst sprichwörtliche Perfidie der eng- 
lischen Politik liegt in der Natur der Dinge.“ 

Seit der Jahrhundertwende drängte die europäische und 
weltpolitische Lage zu kriegerischen Spannungen, die dann 
zur Katastrophe des Weltkrieges führten. Die drei alliierten 
Großmächte, von denen England und Rußland durch ihre vor- 
wiegend fremdkontinentalen Interessen ohnehin als europa- 
fremde Mächte anzusehen sind, leiten zur siegreichen Durch- 
führung ihres unsicheren Kampfes die Einmischung außer- 
europäischer Mächte in den Kampf ein und führen Massen 
fremdrassiger Truppen auf die europäischen Schlachtfelder. 
So wird das bis dahin größte Völkerringen der Weltgeschichte 
zugleich der größte und verlustreichste Binnenkrieg des euro- 
päischen Kontinents. Die Mittelmächte hatten 3 199.000 Tote 
und 7049000 Verwundete zu beklagen, die Alliierten 
5363000 Tote und 13640000 Verwundete, das heißt: Die 
europäischen Völker verloren in einem Kriege 8562 000 Men- 
schen und 20 687 000 wurden schwer beschädigt. Frankreichs 
volkliehe Kraft war ohne eigentliche Gewinne weiterhin ge- 
schwächt. England hatte wichtigste politische, militärische 
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und wirtschaftliche Stellungen an die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika abtreten müssen und wurde, weltpolitisch 
gesehen, in das Schlepptau der nordamerikanischen Politik 
genommen. Die eben zur Einheit gekommenen mitteleuropäi- 
schen Nationen wurden in ihrem völkischen Bestand beschnit- 
ten und durch den Zusammenbruch ihrer Lebensordnungen in 
schwere innere Revolutionen gestürzt. Im Osten erhob sich 
hinter dem schwachen Kranz osteuropäischer Nachfolgestaaten 
Rußland erneut als asiatische Großmacht und im Besitz einer 
revolutionär-nihilistischen Ideologie zum Kulturfeind des zivi- 
lisierten Europa. Die europäischen Verhältnisse wurden in 
Versailles desorganisiert. Bereits im Friedensvertrag lag der 
Keim zu schwersten neuen Konflikten. Verhängnisvoller ge- 
stalteten sich die Folgen dieses europäischen Binnenkrieges 
für Europa in der Welt: In jahrhundertelangem Ringen er- 
worbene Machtpositionen der europäischen Mächte waren 
zum Einsturz gebracht, das Ansehen der europäischen Völker 
und ihre führende Stellung erschüttert — ein gefährlicher 
Präzedenzfall für die Zukunft wurde hinterlassen. 























Diese Politik überkontinentaler Intervention in Europa war 
aber mit der Entfesselung des Weltkrieges nicht abgeschlossen, 
sondern setzte sich mit der Gründung eines Völkerbundes 
fort. Mit der Institution in Genf hatten für die Zukunft 
raumfremde Mächte und Staaten über europäische Schicksals- 
und Lebensfragen zu bestimmen. Die politische und geistige 
Selbständigkeit Europas war bedroht. Europa stand in seiner 
schwersten Krise. 


III. Der europäische Einigungskrieg 


Inmitten eines neuen europäischen und zweiten Weltkrieges 
ergibt sich die historische Berechtigung, das Zeitalter der 
neueren Geschichte Europas als dasjenige der europäischen 
Binnen- und Bürgerkriege zu bezeichnen. 

Wir können sein Wesen und seinen Charakter unter dieser 
Bezeichnung am besten zusammenfassen, weil seit dem Zerfall 
einer zentraleuropäischen Ordnung am Ausgang des Hoch- 
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mittelalters alle Elemente des modernen europäischen Staaten- 
systems zum Vormachtstreben und Hegemoniekampf gedrängt 
haben. Der moderne souveräne Machtstaat hat in zunehmen- 
dem Maße im Krieg die ihm eigenste Bewährung seiner Ener- 
gien gesehen und mußte auf ihn als letztes Mittel seiner Poli- 
tik stets zurückgreifen. Damit ist aber die europäische Selbst- 
zerfleischung bereits als eine geistig und politisch unabänder- 
liche Erscheinung in das europäische Staatensystem ein- 
gezogen und von den Völkern als geschichtlich auferlegtes 
Schicksal empfunden worden. 

Angesichts der parallel mit der europäischen Entwicklung 
sich vollziehenden weltpolitischen Entwicklungstendenz sind 
nun aber die europäischen Macht- und Interessenkämpfe seit 
dem Ende des 18. Jahrhunderts in immer stärkerem Maße den 
außereuropäischen Staatsgründungen und neuen überseeischen 
Machtlagerungen zugute gekommen. Diese neuen Machtgrup- 
pierungen, aus der Volkskraft, Kulturleistung und Staatsidee 
Europas geschaffen, mit großen Räumen ausgestattet, haben 
sich die europäische Technik und Zivilisation zu eigen gemacht, 
die Rolle des einstmals entscheidenden Erdteils zu dem eines 
gleichberechtigten Partners herabgedrückt und seit 1918 auch 
aktiv handelnd in der Rolle des Vormunds und Schiedsrichters 
in das europäische Geschehen eingegriffen. 

Es ist unverkennbar, daß damit die europäischen Macht- 
kämpfe und Binnenkriege Europa an den Rand einer konti- 
nentalen und weltpolitischen Katastrophe gebracht haben: 
Weder vermag es angesichts des ansteigenden Geburtenüber- 
schusses anderer Weltvölker und Weltrassen den ständigen 
Blutsverlust und die Schwächung seiner Volkskräfte leicht- 
fertig auf sich zu nehmen, noch tatenlos dem weiteren Schwin- 
den der ihm natürlich zustehenden kolonialen Ergänzungs- 
räume und Lebensräume zuzusehen. 

Angesichts des jetzigen, wiederum von europafremden 
Mächten ihm auferlegten Krieges, der von England und den 
USA systematisch zum Weltkrieg ausgeweitet wurde, ist die 
Frage nach dem Sinn dieses Ringens, nach der geistigen Situa- 
tion unserer Zeit und nach der Zukunft unseres Kontinents 
ein unabweisbares Gesamtanliegen Europas. 
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Der von uns gewählte Ausgangspunkt der Bedeutung des 
Krieges in der Politik und die Erkenntnis des Charakters der 
europäischen Kriege als Bürgerkriege eines ethnisch, kulturell 
und wirtschaftlich eng verflochtenen Kontinents zwingt daher 
zu dem Schluß: Der europäische Krieg der Gegenwart muß — 
einem Wort des Führers des Großdeutschen Reiches folgend — 
‚der letzte der europäischen Binnen- und Bürgerkriege sein. 
Es muß ihm die Aufgabe des europäischen Einigungskrieges 
zufallen. 

Was berechtigt uns zu dieser Folgerung? Sind — so ist die 

Frage weiterhin zu stellen — die psychologischen Voraus- 
setzungen dafür vorhanden, das Zeitalter der europäischen 
Bürgerkriege im Bewußtsein aller zu überwinden? Haben wir 
die innere Berechtigung, den jetzigen Krieg als europäischen 
Einigungskrieg zu betrachten? Besteht — um ein Wort alter 
A kainologie zu gebrauchen — der Wille der als Sieger her- 
vorgegangenen Köhsennschte zu einer wahrhaft besseren und 
endgültigen Ordnung des Kontinents? 

Der Führer des Großdeutschen Reiches und der Duce des 
faschistischen Imperiums haben lange vor Ausbruch des gegen- 
wärtigen Krieges vor den europäischen Folgen dieser Völker- 
katastrophe gewarnt. Sie haben selbst nach überragenden 
Siegen im Bewußtsein der Verantwortung für die europäische 
Welt die Beendigung des Krieges vorgeschlagen. ! Nach der 
Unabwendbarkeit der Katastrophe sind die Kriege selbst der 
modernen Technik entsprechend unter völliger Schonung der 
Kulturgebiete im Westen, Norden und Südosten in humanster 
Weise geführt worden, sie waren nicht begleitet von den 
grauenvollen Verwüstungen früherer Zeiten Die Kriegs- und 
Zivilverwaltungen in den besetzten Gebieten haben ihre not- 
wendige Aufgabe ausschließlich in der Befriedung der Völker, 
in der Entgiftung der öffentlichen Meinung und in der wirt- 
schaftlichen Einordnung in einen gesamteuropäischen Wirt- 
schaftsraum gesehen. Sie haben den aufbaubereiten und ver- 
ständigungswilligen Gruppen der Völker die Hand zur Mit- 
arbeit und Neuordnung gereicht und die Selbstverwaltung 
weitestgehend verwirklicht. 

Auf dieser Grundlage eines friedlichen Ausgleiches und der 


Europa und die Welt 16 
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Anbahnung einer neuen europäischen Zusammenarbeit hat 
allerorten die Überzeugung Raum gewonnen, daß angesichts 
der von außen drohenden Gefahren die innere Verständigung N 
das höhere Gebot sei. Nach der Zerschlagung der politischen 
Systeme der Kriegsregierungen und internationalen Cliquen 
der Berufspolitiker ist allenthalben das Feld freigeworden für 
bisher unterdrückte und zur Mitarbeit bereite Völker und 
Volksgruppen. Neue Männer gehen auf den neuen Bahnen des 
Volks- und Staatsdenkens, das das europäische Weltbild von 
Grund auf umgestaltet, mit innerem Schwung an die Aufgabe 
heran, die Politik der europäischen Zusammenarbeit lebendig 
zu gestalten. j 


j 
| 
| 
| 
| 


Dieser Vorgang der Gesinnungsänderung durch die Gewalt 
der Waffen ist nicht neu. Er ist ein geschichtliches Merkmal 
aller Einigungsbestrebungen der Völker- und Staatengeschichte 
und hat seine Vorbilder in der nationalen Einigung aller 
modernen Völker, Italiens ebenso wie Deutschlands. So ist 
auch der gegenwärtige Waffengang in der europäischen Völ- 
kerwelt ein Vorspiel der inneren Einigung, deren positive 
völkerpsychologische Nachwirkungen wir bei allen Nationen 
erkennen können und die durch die Zeit gestärkt und ge- 
festigt werden. Dies bedeutet, daß das stärkste Element der 
europäischen Zusammenarbeit erwacht ist: das Bewußtsein 
der alle Völker umspannenden abendländisch - europäischen 
Kultureinheit. 

In diesem Zeitpunkt der erst gewaltsamen Annäherung 
tritt das jeden Einigungsprozeß fördernde Element hinzu: der 
Druck von außen und die Notwendigkeit der gemeinsamen 
Abwehr. Hier ist es einmal der von England mit Unterstützung 
außereuropäischer Kraftfelder unternommene Versuch der 
Blockade des europäischen Kontinents und der Aushungerung 
von 480 Millionen Menschen, der den Lebenswillen der Einzel- 
persönlichkeit wie den Widerstand der Völker erweckt hat. 
Die historisch gleichartigen und brutalen Maßnahmen gegen 
Feinde, Neutrale und ehemalige Verbündete haben in wach- 
sendem Maße dazu beigetragen, die geistige Abwehrfront des 
europäischen Kontinents zu stärken. 

Der Markstein der neuen Gesinnung auf dem Wege des 
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europäischen Kontinents ist aber der 22. Juni 1941 geworden: 
Die Kriegserklärung der Sowjetunion an Europa. Schon immer 
in der europäischen Geschichte war das halb europäische, halh 
asiatische Rußland und sein Expansionswille nach Westen als 
Bedrohung der europäischen Staaten- und Kulturwelt auf- 
gefaßt worden. Nachdem sich aber im Bolschewismus alle 
Züge der russischen Massenballung, eines weltanschaulich 
ideologischen Fanatismus und einer potentiell zusammen- 
gefaßten Angriffspolitik zu einer modernen Ausprägung der 
russischen Gewalt- und Expansionspolitik zusammengezogen 
hatten, war der Abwehr- und Gemeinschaftswille schon vor 
dem Jahre 1939 gewachsen. Die Achse übernahm im Abwehr- 
kampf gegen diese Bedrohung des Kontinents mit dem 
22. Juni nicht nur die geistige und politische, sondern auch 
die militärische Führung. „Die Aufgabe der Front vom Eis- 
meer bis zum Schwarzen Meer ist nicht mehr der Schutz der 
einzelnen Länder, sondern die Sicherung Europas und damit 
die Rettung aller.“ Mit diesen Worten hatte der Führer 
des Großdeutschen Reiches die europäische Mission dieses 
Kampfes verkündet. Der Zusammenschluß des gesamten 
Europa, der dieser Proklamation und der Sprache der Waf- 
fen folgte, die Vereinigung der Verbündeten der Achse, der 
Neutralen und selbst der ehemaligen Feinde, der Wille zur ge- 
meinsamen Verteidigung sind nicht nur der Ausdruck einer 
Abwehr, sondern bereits die Folge des kontinentalen Zu- 
sammenlebens, des Bewußtseins der unbedingten Zusammen- 
gehörigkeit Europas. 

Der Abwehrkampf gegen den Bolschewismus beendet das 
Zeitalter der europäischen Bürgerkriege; der Verteidigungs- 
krieg gegen den östlichen Machtstaat ist die letzte Phase des 
europäischen Einigungskrieges. Die ehemals feindlichen Völ- 
ker finden sich im gemeinsamen Kampf, sie wollen teilhaben 
an der Ehre des Waffenganges und der Rückgewinnung des 
östlichen Teiles Europas. 

Dieser große und gemeinsame Kampf des Kontinents aber 
schafft eine neue kämpferische Gemeinschaft Europas. In den 
Legionen verbindet sich der Wille der Völker und Nationen 
im Kampf um eine bessere Zukunft und die Einheit Europas. 


16* 
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Was aber kann eine Idee mehr heiligen und eine Gemein- 
schaft mehr beschwören als das um sie vergossene Blut? 
Aus diesem Kampf ersteht der neue politische Mythos der 
Gegenwart, aus den Gräben und Schlachtfeldern des Ostens 
ein neuer Menschentypus: die Gestalt des Freiheitskämpfers 
Europas. Das gemeinsame Schicksal verleiht den Kämpfen die 
europäische Legitimität. „Wir alle“, hat der Führer zum Hel- 
dengedenktag dieses Jahres ausgerufen, „empfinden in diesem 
Augenblick die Größe der Zeit, in der wir leben. Eine neue 
Welt wird gestaltet. Während im Fernen Osten das japanische 
Volk in gewaltigen Schlägen zur See, in der Luft und zu 
Lande die demokratisch-kapitalistischen Zwingburgen zer- 
bricht, werden in Europa die Voraussetzungen geschaffen, 
diesem Kontinent seine wahre Unabhängigkeit zu geben. Denn 
es ist unerträglich, daß das Leben von Hunderten von Millio- 
nen Menschen von höchstem kulturellen Wert und emsigstem 
Fleiß für immer abhängig sein soll vom Wollen einer kleinen, 
wahrhaft verbrecherischen Gemeinschaft jüdisch -kapitalisti- 
scher Weltverschwörer und der von ihnen vergewaltigten 
öffentlichen Meinung einiger dadurch allein gegen Europa 
eingestellter Völker und Staaten. Es kann daher auch nur eine 
einzige Lösung geben, nämlich: diesen Kampf so lange zu füh- 
ren, bis die Sicherheit eines dauernden Friedens gegeben ist, 
d. h. aber bis zur Vernichtung der Feinde dieses Friedens!“ 


IV. Zeittafel der europäischen Binnenkriege‘) 


1508 


Gegner: Kaiser Maximilian IL, Papst Julius II, Ferdinand von Arragon, 
Ludwig XII. von Frankreich (Liga von Cambrai) gegen 
Venedig. 

Ziel: Beseitigung der Vormachtstellung Venedigs in Oberitalien. 


Ergebnis: Umschwenken der Bündnispartner, nämlich 


1) Der bei den Ergebnissen in Klammern beigefügte Ort bezeichnet 
die Stätte des Friedensschlusses. 
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1511 
| Gegner: Julius Il., Ferdinand von Arragon, Venedig (Heilige Liga) 
gegen Frankreich. 
Ziel: Vernichtung der französischen Position in Italien. 
Ergebnis: Niederlage Frankreichs, das aus Italien verdrängt wird. 
1521—26. 
Gegner: Karl V. gegen Franz I. (1. Krieg). 
Ziel: Vormachtstellung in Italien. 
Ergebnis: Franz I. gefangen, verliert Burgund, Anrechte auf italienische 
und flandrische Gebiete (Madrid). 
s 
1526—29 
Gegner: Frankreich, Venedig, Mailand, Florenz, Papst (Heilige Liga 
von Cognac) gegen Karl V. (2. Krieg). 
Ziel: Beseitigung des Vorranges Karls V. in Italien und seiner 
x Ansprüche auf Burgund. 
Ergebnis: Erneute Niederlage Frankreichs. Vorläufiger Verzicht Karls V. 
auf burgundische Ansprüche (Damenfriede zu Cambrai). 
1536—38 
s r: Franz J. im Bunde mit Türkei gegen Kar . {3. Krieg). 
Gegne F I Bund t Türkei gegen Karl V. (3. K 
Ziel: Erwerb  Mailands. 
Ergebnis: Status quo, Kompromiß (Waffenstillstand zu Nizza). 
ji 
| 1542—44 
3 
F Gegner: Karl V. gegen Franz I. und Suleiman II. (4. Krieg). 
j Ziel:, Verdrängung der Franzosen aus Italien. 
4 Ergebnis: Der Kaiser behält Mailand (Crepi). 
N 
Achtzigjähriger Krieg 
1568— 1648 
‚egner: iederlande gegen Spanien. 
Gegne Niederl 1 geg Sr 
Ziel: Politische und weltanschauliche Befreiung der Niederlande. 
H Ergebnis: Gründung der Republik der Niederlande 1621, Anerkennung 
in z ... .. “ 
N durch die europäischen Mächte 1648. Niederlande werden 
Großmacht (Münster und Osnabrück). 
= Auseinandersetzungen zwischen Spanien und Frankreich. 
| 1595—1659 
| Gegner: Frankreich gegen Spanien (England und Niederlande treten 


zeitweise als Bundesgenossen auf). 
Ziel: Beseitigung der spanischen Vorherrschaft in Europa. 
Ergebnis: Frankreich schaltet Spanien aus und begründet seine euro- 
päische Vormachtstellung (Pyrenäenfriede 1659). 
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Gegner: 


Ziel: 


Ergebnis: 


Gegner: 


Ziel: 


Ergebnis: 


Franz Alfred Six 





1618—18 


Deutsche katholische gegen deutsche protestantische 
torien. Frankreich, Schweden, Spanien und Dänemark gegen 
das Reich (Dreißigjähriger Krieg). 


Terri- 


Festigung der Macht des Kaisers und der Stellung der katho- 
gung 5 

lischen Kirche. Die auswärtigen Partner treiben reine Macht- 
politik und suchen sich auf deutschem Boden zu bereichern. 


Verarmung und Schwächung des Reiches. Vernichtung der 
Machtstellung des Kaisers. Die Reichsstände werden souverän. 


Schweden und Frankreich sichern ihre Vormachtstellung 


(Münster und Osnabrück). 


Kampf um die Vormacht in Nordeuropa 


1654—60 


Schweden (mit brandenburgischer Unterstützung) gegen Poler. 
Als Bundesgenossen Polens treten in den Krieg ein: der Kaiser, 
Rußland, Dänemark und die Niederlande. Brandenburg wech- 


selt die Stellung. 

Schweden erstrebt Erhaltung seiner Großmachtposition im 
Östseeraum. 

Erweiterung der Machtstellung Schwedens durch Gebiets- 


erwerbung (Roeskild 1658). Trotz weiterer weniger erfolgreicher 
Kämpfe bleibt schwedisches Übergewicht erhalten (Oliva 1660). 


Die Niederlande im Kampf mit den europäischen Großmächten 


Gegner: 


Ziel: 


Ergebnis: 


Gegner: 


Ziel: 


Ergebnis: 


Gegner: 


Ziel: 


Ergebnis: 


1652—54 
Holland gegen England (1. Seekrieg). 
Beseitigung der Navigationsakte, 
Handel schwere Schäden brachte. 
Sieg Englands, das erste Seemacht Europas’ wird. 


die dem niederländischen 


1664—67 
Holland gegen England (2. Seekrieg). 
Erhaltung der überseeischen Besitzungen, Bekämpfung der 
englischen Konkurrenz in Handel und Wirtschaft. 
Neu-Amsterdam (New York) Einschränkung 
der Navigationsakte (Breda). 


geht verloren. 


1667/68 
(Franz. Raubkrieg). 


Erwerb der spanischen Niederlande und der Freigrafschaft 
Zurgund. 

Unter Einwirkung der Tripelallianz (England, Holland, Schwe- 
den) nur Gewinn einiger Städte. 


Frankreich gegen Spanien 
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1672—78 

Gegner: Frankreich im Bunde mit England, Schweden, Köln und 
Münster gegen Holland, Brandenburg und Spanien (Raubkrieg 
gegen Holland). 

Ziel: Frankreich, durch das reiche protestantische Holland in seiner 
Entwicklung gehemmt, versucht dieses Land durch eine euro- 
päische Koalition zu vernichten. 

Ergebnis: Holland behält alle Gebiete; Frankreich erweitert sich auf 
Kosten des Reiches und Spaniens (Nimwegen und St. Germain 
en Laye). 

Wilhelm Ill. von Oranien wird 1681 König von England. 
Personalunion England—Holland. 


1663— 99 
- 
Gegner: Türkei gegen Österreich. 
Ziel: Erhaltung und Erweiterung des türkischen Besitzes in Europa. 


Ergebnis: Weite Südostgebiete von türkischer Herrschaft befreit und 
Österreich angegliedert. Österreich-Ungarn wird europäische 
Großmacht (Karlowitz). 


1688—97 


Gegner: Frankreich gegen Kaiser und bedeutendste Reichsfürsten, 
Spanien, Schweden, später Holland, England, Savoyen. 

Ziel: Französische Gebietserweiterungen durch Länderraub (Pfalz 
und Rheinland). 

Ergebnis: Frankreich erwirbt besetzte elsässische Gebiete und verliert 
die rechtsrheinischen Erwerbungen. Erschütterung der fran- 
zösischen Vormachtstellung. Mißerfolge zur See (La Hogue) 
führen dazu, daß Frankreich nur eine Seemacht zweiten Ran- 
ges hinter England bleibt (Ryswyk). 


1701—14 

Gegner: Frankreich, Bayern, Köln, Savoyen, Mantua gegen Kaiser und 
Reichsstände, England und Holland (Große Allianz der See- 
mächte). (Spanischer Erbfolgekrieg.) 

Ziel: Sicherung der französischen Macht in Spanien. 

Ergebnis: Philipp von Anjou (Thronprätendent Ludwigs XIV.) erhält die 
spanische Krone. Gebietserweiterungen Österreichs (Nieder- 
lande, Mailand, Neapel, Sardinien), Hollands (Teile der spa- 
nischen Niederlande), Preußens (Neuenburg, Oberquartier Gel- 
dern) und Englands (Außereuropäischer Besitz Frankreichs 
und Gibraltar (Utrecht 1713, Rastatt, Baden 1714). Vernich- 
tung der französischen Vorherrschaft in Europa. 


| 
N 
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1700—21 \ 
Gegner: Schweden (später im Bunde mit Türkei) gegen Rußland, ) 
Sachsen-Polen, Preußen (Nordischer Krieg). 
Ziel: Rußland sucht schwedische Vormacht zu brechen und See- 
macht zu werden. 


Ergebnis: Zusammenbruch der schwedischen Macht. Große Gebiets- 
verluste an Rußland (Livland, Estland, Ingermanland, Ka- 
relien). Rußland wird europäische Großmacht (Nystadt). 





Dualismus Österreich-Preußen 


De ns = 


1740—42 
Gegner: Preußen (Verbindung mit Frankreich, Sachsen und Bayern) 
gegen Österreich (1. Schles. Krieg). 
Ziel: Erwerb von Teilen Schlesiens. 
Ergebnis: Preußen gewinnt Schlesien und Glatz (Breslau). 


14 


1744—45 
Gegner: Preußen (Frankreich) gegen Österreich und Sachsen (2. Schles. 
Krieg). 
Ziel: Verteidigung der neuerworbenen Gebiete. = 


Ergebnis: Schlesien wird Preußen zuerkannt (Dresden). 


1756—63 


Gegner: Preußen (Engl. Unterstützung) gegen Österreich, Reichsfürsten, 
Frankreich und Rußland (3. Schles. oder Siebenjähriger Krieg). 


/ Ziel: Erhaltung des Besitzes und Sprengung der Koalition gegen 
Preußen. 
Ergebnis: Preußen setzt sich durch und wird europäische Großmacht 
(Hubertusburg). 
1768 


- Eee REN, 


mr] 


Gegner: Rußland gegen Türkei. 
Ziel: Herrschaft am Schwarzen Meer. 


Ergebnis: Rußland gewinnt die Mündungen des Don, Bug, Dnjepr, Meer- 
enge von Kertsch, erwirkt Loslösung der Moldau, Walachei 


KUNSRELT. 
— 


eh Erg 


URAN, 






und der Kıimtataren. Schutzrecht für christliche Untertanen a 
in der Türkei (Kütschük Kainardschi). R i | 
1778/79 '“ 
Gegner: Österreich gegen Bayern (Preußen). (Bayer. Erbfolgekrieg.) a 
Ziel: Erwerb bayrischer Gebiete. 3 
3 Ergebnis: Innviertel zu Österreich, Ansbach-Bayreuth zu Preußen 


(Teschen). 


eiie 
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1 
1787—92 
Gegner: Türkei gegen Rußland und Österreich. 
Ziel: Abwehr und Gebietserhaltung. 


Ergebnis: Österreich bekommt Eisernes Tor (Sistowa 1791), Rußland 
Gebiete am Schwarzen Meer bis Dnjestr (Jassy 1792). 


1788—90 
Gegner: Schweden gegen Rußland. 
Ziel: Wiedergewinnung der Ostseeprovinzen und Finnlands. 
Ergebnis: Status quo (Werelä). 
r 1792—97 


Gegner: Frankreich gegen Österreich, Preußen, später England, Hol- 
land u. a. m. (1. Koalitionskrieg). 


Ziel: Verteidigung der „Errungenschaften der Revolution gegen 
, Reaktion“ (Schutz von „Thron und Altar“). 


Ergebnis: Preußische Gebiete auf linkem Rheinufer vorläufig fran- 
zösisch. Norddeutschland neutral. Entschädigung Preußens 
auf Kosten deutscher Länder geplant (Basel 1795, Friede mit 
Preußen). Österreich verliert Lombardei und Niederlande, 
erhält Venetien, erkennt Cisalpinische Republik und Abtre- 
tung des linken Rheinufers an (Campo Formio 1797, Friede 


RE 


2 mit Österreich). 
1799—1802 
t Gegner: England, Österreich, Rußland, Türkei u. a. gegen Frankreich 
N (2. Koalitionskrieg). Ti 
{ Ziel: Kampf gegen Vormachtstellung Frankreichs. 


i Ergebnis: Abtretungen des linken Rheinufers an Frankreich; dafür 

Entschädigung der deutschen Fürsten. Anerkennung neuer 

Republiken. Reichsdeputations-Hauptschluß (Luneville 1801, 

Frieden mit dem Reich). 

Herausgabe aller von England gemachten Eroberungen an 

4 Frankreich (Amiens 1802, Frieden mit England). 

} 1805 

j Gegner: England, Rußland, Österreich und Schweden gegen Frankreich 
und Spanien (3. Koalitionskrieg). 

Ziel: Wiederherstellung des europäischen Gleichgewichtes. er 
| Ergebnis: Österreich verliert beträchtliche Gebiete an Italien und süd- 
deutsche Staaten (Preßburg 1805, Friede mit Österreich, wäh- 
A rend England, Rußland, Schweden im Kriegszustand bleiben). 


' 1806/07 
d Gegner: Preußen und Rußland gegen Frankreich. 
Ziel: Beseitigung der französischen Macht in Deutschland. 
Ergebnis: Preußen verliert seine Souveränität. Kompromiß Frankreichs Er. 
mit Rußland (Tilsit 1807). Yu 


ng” 
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1808—14 
Gegner: Frankreich gegen Spanien und Portugal. 
Ziel: Ausbreitung des Kontinentalsystems. Unterdrückung von Auf- 


ständen. 
Ergebnis: Besetzung des Landes, doch keine restlose Unterwerfung. 


IUERESRUTREGENDE VERA VW 


| 
1809 55 
Gegner: Frankreich gegen Österreich. 
Ziel: Vernichtung des unter Österreichs Führung erwachsenden EB 
deutschen Widerstandes. 
& 


Ergebnis: Niederlage Österreichs. Große Gebietsverluste (Schönbrunn). 


1812 
Gegner: Frankreich gegen Rußland. | 
Ziel: Unterwerfung des letzten bedeutenden kontinentalen Gegners. i 


Ergebnis: Zusammenbruch der Armee Napoleons. 


1813/14 


Gegner: Preußen, Österreich, Rußland, Schweden gegen Frankreich 
und Rheinbund (Befreiungskrieg). 

Ziel: Befreiung von französischer Herrschaft. 

Ergebnis: Beseitigung der französischen Hegemonie. Frankreich nimmt 
Grenzen von 1792 wieder an (Paris). Wiener Kongreß. 






















1815 
Gegner: Staaten des Wiener Kongresses gegen den zurückgekehrten 
© Napoleon, > 
Ziel: Endgültige Ausschaltung Frankreichs. 


Ergebnis: Verschärfung der Bedingungen des 1. Pariser Friedens, 


1821—29 
Gegner: Griechen gegen Türkei. 
Ziel: Nationale Befreiung. 


Ergebnis: Unabhängigkeit Griechenlands nach Eingreifen Englands, 
Frankreichs und Rußlands. 


1830/31 
Gegner: Polen-Aufstand gegen Russen. 
Ziel: Befreiung von russischer Herrschaft. 


Ergebnis: Vollständige Unterwerfung Polens. 


1848/49 
Gegner: Oberitalien gegen Österreich (Aufstand). 
RR Ziel: Nationale Befreiung. 
Ergebnis: Niederwerfung des Aufstandes, 
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1848/49 

Gegner: Ungarn gegen Österreich. 
| Ziel: Nationale Selbständigkeit. 
Ergebnis: Sieg der Österreicher mit russischer Hilfe. 
| 1848 
Europäische Revolutionen. 
N 
i 1848—50 


Gegner: Deutscher Bund, vor allem Preußen gegen Dänemark. 

Ziel: Losreißung Schleswig-Holsteins von Union mit Dänemark. 

Ergebnis: Dänischer Gesamistaat garantiert (Londoner Protokoll 1852). 
Dänemark setzt sich durch. 


1854—56 
Gegner: Westmächte und Türkei- gegen Rußland (Krimkrieg). 
Ziel: ° Bekämpfung der russischen Expansionspolitik (untere Donau). 
Ergebnis: Rußland verliert Gebiete und Machtstellung (Paris). Be- 
freiung bzw. Konsolidierung der Balkanfürstentümer. 


| 
z 
1859 
| Gegner: Frankreich und Sardinien gegen Österreich. 
Ziel: Befreiung Italiens. 
Ergebnis: Österreich verliert die Lombardei. Großer Prestigeverlust 
(Zürich). 
1864 
Gegner: Preußen und Österreich gegen Dänemark. 
Ziel: Zurechtweisung Dänemarks wegen Verletzung der Verträge 


(Londoner Protokoll). 
Ergebnis: Preußen und Österreich erwerben Schleswig-Holstein (Wien). 


1866 


Gegner: Preußen gegen Österreich, süd- und mitteldeutsche Staaten 
(Deutscher Einigungskrieg). Italien gegen Österreich. 

Ziel: Lösung der deutschen Frage. Verdrängung Österreichs aus 
Oberitalien. 

Ergebnis: Preußen übernimmt Führung des Norddeutschen Bundes. Neu- 
gestaltung Deutschlands ohne Österreich, das Rechte auf 
Schleswig-Holstein aufgeben muß und Venetien verliert (Ni- 


kolsburg, Frag, Wien). 


1870/71 
Gegner: Frankreich gegen Deutschland. 
Ziel: Beseitigung der neuen europäischen Großmacht Preußen. Ver- 


hinderung des deutschen Zusammenschlusses. Stärkung des 
Ansehens der französischen Krone durch kriegerische Erfolge. 

Ergebnis: Die Reichsgründung, Erwerb der Reichslande. Ende der fran- 
zösischen Vormachtstellung (Frankfurt). 
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1877/78 


Gegner: Rußland und Balkanländer gegen Türkei. 

Ziel: Befreiung der Balkanslaven. 

Ergebnis: Türkei verliert ihre Balkanpositionen (San Stefano). Erweite- 
rung der österreichischen und russischen Interessengebiete 
(Berliner Kongreß). 


1911/12 
Gegner: Italien gegen Türkei. 
Ziel: Beseitigung der türkischen Mittelmeerposition (in Europa). 
Ergebnis: Italien erwirbt türkische Gebiete in Nordafrika und die 
Inseln im Agäischen Meer (Lausanne). 


1912/13 


Gegner: Balkanstaaten gegen Türkei (1. Balkankrieg). 

Ziel: Vollständige Verdrängung der erschöpften Türkei von der 
Balkanhalbinsel. 

Ergebnis: Türkei verliert weitere Gebiete an die Sieger, deren Un- 
einigkeit zum neuen Kriege führt (London). 


1913 


Gegner: Serbien, Griechenland, Rumänien, Türkei gegen Bulgarien 
(2. Balkankrieg). 

Ziel: Gebietserweiterungen, Revision des Friedensvertrages von 
London. 

Ergebnis: Unbefriedigende Grenzverschiebungen, die neue Unruhe ver- 
ursachen (Bukarest, Konstantinopel, Athen). 


Weltkrieg 1914—19 


Gegner: England, Frankreich, Belgien, Italien, Rußland, Rumänien, 
Griechenland, Serbien, Portugal (Alliierte) gegen 
Deutschland, Österreich-Ungarn, Türkei, Bulgarien (Mittel- 
mächte). 

a) Der Alliierten: 

Vernichtung des aufsteigenden Deutschlands, der deutschen 
Konkurrenz in Wirtschaft und Industrie. Austilgung der deut- 
schen Militärmacht und Einführung des demokratisch-libera- 
litstischen Staatsbürgerprinzips. Rache für 1870/71 (Frank- 
reich). Befreiung der italienischen Minderheiten (Italien). 
b) Der Mittelmächte: 

Selbsterhaltung gegenüber Weltkoalition. 

Ergebnis: Europäische Revolutionen, Sieg des Bolschewismus in Ruß- 
land, Sturz von Dynastien, unbefriedigender Friedensschluß 
als Ursache neuer Auseinandersetzungen, Aufteilung Europas 
in Sieger und Besiegte (Versailler Vertrag). 


1918—20 


Russischer Bürgerkrieg. 
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1920/21 

Gegner: Polen gegen Rußland. 

Ziel: Sicherung der polnischen Ostgrenze (Ukraine). Vorstoß gegen 
Ausbreitung des Bolschewismus. 

Ergebnis: Polen, vom Bolschewismus gerettet, erwirbt im Osten weite 
Gebiete (Riga). 

















1939 
Gegner: Deutschland gegen Polen. Kriegseintritt Englands und Frank- 
reichs. 
Ziel: Sicherung der deutschen Ostgrenze und Befreiung Danzigs. 


Befriedung des mitteleuropäischen Ostraumes. 


Ergebnis: 








1939/40 


Gegner: Rußland gegen Finnland. 
Ziel: Rußland sucht in Finnland eine neue AÄngriffsposition gegen 
Europa. 


Erwerb strategisch wichtiger Gebiete durch Rußland. 


Ergebnis: 









1940 

















Gegner: Deutschland gegen Frankreich und England. Kriegseintritt 
Italiens. t 
Ziel: Sicherung der deutschen Westgrenze und Befriedung West- 5 
europas. 


Ergebnis: Siere Deutschlands über Frankreich und Besetzung der Kanal- 
Oo o 
und Atlantikküste zur Abwehr Englands. 





194] 
Gegner: Deutschland-Italien gegen Jugoslawien und Griechenland, 
Ziel: Bekämpfung einer englischen Front vom Südosten her. 
Ergebnis: Niederwerfung Jugoslawiens und Griechenlands. Befriedung 


und Ordnung Südosteuropas,. 


Gegner: Deutschland und Europa gegen Sowjetrußland. 

2 . ... * * 

Ziel: Sieherung der ostmitteleuropäischen Grenzen und Besiegung 
der bolschewistischen Angriffsarmeen gegen Europa. Gewin- 


ne 


E nung des Ostraumes für den europäischen Kontinent. 
Ergebnis: Gewinn großer Teile des Ostraumes für Europa. 









1941/42 
Erweiterung des europäischen Krieges zum Weltkrieg. durch 
den Kriegseintritt Japans an die Seite der Achsenmächte und 
ihrer Verbündeten und der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika auf die Seite Englands. 
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DIE BETEILIGUNG DER EUROPÄISCHEN VÖLKER AM 
KAMPF GEGEN DEN BOLSCHEWISMUS. 


Von Albrecht Blau 


Seit Beginn des Krieges zwischen Großdeutschland und der 
Sowjetunion sind durch die Mehrzahl der europäischen Völ- 
ker Bewegungen gegangen, die darauf abzielten, die eigenen 
nationalen Kräfte der Erfüllung der gemeinsamen europä- 
ischen Aufgabe dienstbar zu machen. Es hatte den Anschein, 
als sei durch die vorbeugende militärische Aktion der deut- 
schen Führung gegen den gefährlichsten Feind der abend- 
ländischen Kultur und Zivilisation vom nationalen Dasein 
auch der übrigen Völker Europas ein politischer und geistiger 
Druck genommen worden, der sich seit langem als innen- 
und außenpolitische, vor allem aber auch als geistige Gefahr 
ausgewirkt hatte. Zwar war in den ersten beiden Kriegsjahren 
bereits ein gewisses europäisches Gemeinschaftsgefühl ent- 
standen, das seit der Vertreibung Englands vom Kontinent 
immer schärferen Ausdruck fand. Dieses Gemeinschaftsgefühl 
gründete sich auf die jahrhundertealte Erkenntnis, daß die 
Ziele der traditionellen englischen Politik ihrem Wesen 
nach immer im Gegensatz zu den wirklichen Interessen der 
europäischen Nationen stehen mußten. Daß die sogenannte 
Politik des europäischen Gleichgewichts in Wirklichkeit nichts 
‚ anderes als eine klug durchdachte Methode der systemati- 
schen Schwächung der politischen Kräfte des Kontinents war, 
hatte die englische Nachkriegspolitik mit ihrer Unterwerfung 
des nur scheinbar siegreichen Frankreich unter die britischen 
Interessen und mit ihrer im sogenannten Völkerbund häufig 
übernommenen, aber zu nichts verpflichtenden Schiedsrichter- 
pose in ausreichendem Maße dargetan. Die angemaßte Schieds- 
richterrolle Englands in allen europäischen Angelegenheiten 


REN TTeTTTTTTn rohr 
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war niemals etwas anderes als Ausdruck der politischen Ab- 
sicht, die Bildung eines festen kontinentalen Machtkernes 
durch geschicktes Ausspielen widerstreitender nationaler In- 
teressen zu verhindern. Der Versuch Deutschlands und vor 
allem des Führers selbst, England gegenüber zu beweisen, daß 
die Bildung eines starken politischen Kernes in Mitteleuropa 
keineswegs den Bestand der britischen Machtpolitik — ver- 
körpert in der weltpolitischen und weltwirtschaftlichen Orga- 
nisation des Empire zu gefährden brauche, scheiterte an 
dem hartnäckigen Unverständnis der englischen Führungs- 
schicht und an ihrer Beeinflussung durch die gegen den Na- 


tionalsozialismus in Gang gebrachte Welthetze. Als nach der 


Schlacht von Dünkirchen der letzte englische Soldat das euro- 
päische Festland verließ und als schließlich dem erneuten 
Auftreten englischer militärischer Kräfte durch den deut- 
schen Sieg auf dem Balkan ein schnelles Ende bereitet wor- 
den war, — da hatte sich bereits der Aufmarsch der jun- 
gen europäischen Kräfte gegen England siegreich durch- 
gesetzt. Mehr noch: die Mehrzahl der europäischen Völker 
begann damals zu erkennen, daß auch die geistige Trennung 
Englands von Europa nunmehr Tatsache geworden war. 


Diese Erkenntnis aber mußte naturgemäß zu besonders 
scharfen Folgerungen in dem Augenblick führen, in dem das 
aus Europa verdrängte England politisch und militärisch ge- 
meinsame Sache mit dem seinem Wesen nach antieuropäisch- 
sten Staate zu machen begann: mit der Sowjetunion. Mit dem 
Bündnis dieser beiden Mächte entstand geradezu ein Anti- 
europa, das das wirkliche Europa in seinem kulturellen Be- 
stand und jede seiner Nationen in ihrem politischen und 
sozialen Gefüge bedrohte. Im gleichen Augenblick aber ge- 
winnt, bezogen auf dieses Bündnis, ein Wort Goethes Gültig- 
keit. Im Sturm des immer stärker erwachenden europäischen 
Gemeinschaftsgefühls nämlich erwies sich das englisch-sowje- 
tische Antieuropa als jener Kraft zugehörig, die stets das Böse 
will und doch das Gute schafft. Das Gute aber, das in diesem 

7 Falle geschaffen wurde, war der drängende Impuls der euro- 
7 —_ päischen Völker, nun auch mit dem Blute ihrer Söhne das 
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heilige Vermächtnis der abendländischen Kultur und Ge- 
sittung zu verteidigen. Der Gemeinschaftssinn, dessen bis- 
heriges Fehlen die europäischen Völker mit vielen schweren 
und blutigen Kriegen bezahlen mußten, erwachte in den 
Besten dieser Völker angesichts der ungeheueren Gefahr, die 
gleichzeitig von der englischen Insel und vom bolschewisti- 
schen Rußland aus heraufzog. Damit wuchs die Bedeutung des 
gegenwärtigen Krieges über den Konflikt zwischen verschie- 
denen Nationen hinaus und ordnete sich nun auch äußerlich 
ein in das beginnende Zeitalter der großen weltanschaulichen 
und kontinentalen Auseinandersetzungen. 

Für das Erwachen des europäischen Gemeinschaftsbewußt- 
seins hatte die sowjetische Gefahr eine ganz besondere Bedeu- 
tung, und zwar aus folgenden Gründen: einmal verkörpert die 
Sowjetunion seit dem Jahre 1917 den Kommunismus, der vor- 
her nur Klassenfront in den Völkern war, als mächtige staat- 
liche Organisation. Die explosive imperialistische Kraft dieses _ 
Staatsgefüges ist gesteigert durch die Vermischung seines kom- 
munistischen Gedankengutes mit halbasiatischem Fanatismus. 
Außerdem aber verfügt die Sowjetunion in Gestalt der Sektio- 
nen der dritten Internationale über Machtpositionen vor 
allem in den demokratisch organisierten Staaten Europas. Auf 
diese Weise wurde er bereits vor Ausbruch des Krieges den 
nationalen Eliten aller europäischen Staaten als furchtbare 
innere Bedrohung bekannt. Die gesunden nationalen Kräfte 
jedes europäischen Volkes wußten, daß hinter der kommuni- 
stischen Partei des eigenen Landes die Sowjetunion stand und 
daß die Sowjetunion selbst wiederum nichts anderes war als 
. das politische, militärische und ideologische Herz der kommu- 
nistischen Weltverschwörung. Denen, die in den einzelnen 
Staaten über den wirklichen Umfang dieser Gefahr hinweg- 
sehen zu können glaubten, hatte das tragische Geschehen des 
spanischen Bürgerkrieges bereits die Augen ein wenig geöff- 
net. Wenn trotzdem viele europäische Staaten gegenüber der 
kommunistischen Verschwörung innerhalb ihrer Grenzen nicht 
wirksam reagierten, so lag das nicht zuletzt an der Tatsache, 
daß die Sowjetunion im Genfer Völkerbund Sitz und Stimme 
hatte und damit zu einem vor allem von England anerkannten 


we 
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Faktor im politischen Leben Europas geworden war. Immer- 
hin gab es aber in allen Staaten mächtige nationale Bewegun- 
gen, die nicht nur den Kommunismus als inneren Feind, son- 
dern auch die Sowjetunion als furchtbare äußere Gefahr er- 
kannt hatten. 

Dieser Erkenntnis wurde mit dem Beginn des Krieges der 
Achsenmächte gegen die Sowjetunion die Möglichkeit ge- 
geben, um endlich: auch zu praktischen Foigerungen zu ge- 
langen. Der Kampf Deutschlands und seiner Verbündeten, der 
sich im Innern schon jahrelang vorher gegea den Kommunis- 
mus als Partei gerichtet hatte, wandte sich nunmehr auch gegen 
den Kommunismus als Staat. Damit wurde allen gesunden na- 
tionalen Kräften der europäischen Völker freie Bahn geschaf- 
fen und Gelegenheit gegeben, den Kampf gegen den gefähr- 
lichsten inneren und den gefährlichsten äußeren Feind gleich- 
zeitig aufzunehmen. Die europäische Bedeutsamkeit dieser 
Aufgabe wurde noch vermehrt durch die Tatsache, daß in Zu- 
kunft jeder gegen den Bolschewismus geführte Schlag auch 
die antieuropäische Plutokratie der angelsächsischen Länder 
treffen mußte. Für diesen Kampf aber lieferten Deutschland 
und seine Verbündeten nicht nur ihre militärische Kraft, 
sondern gleichzeitig auch die notwendige geistige Rüstung 
durch die Idee eines neuen geeinten Europas, das der ge- 
schichtlichen Entwicklung zum kontinentalen Denken hin ge- 
recht werden sollte. 

Heute können wir nun auf mehr als zwei Jahre dieser ge- 
meinsamen Kampferfahrung zurückblicken, in der das neue 
europäische Soldatentum seine erste Weihe empfangen hat. 
Seit mehr als zwei Jahren ziehen die Marschkolonnen der 
europäischen Verbände auf den gleichen Straßen in gleicher 

"Richtung gegen den gleichen Feind. Viele Male haben Männer 
aus nahezu allen europäischen Nationen Schulter an Schulter 
die Feuertaufe empfangen und sich in den Gefechten und 
Schlachten des Ostens zum Siege durchgekämpft. Aus der Ge- 
schichte unseres Volkes wissen wir, daß nichts die Menschen 
fester und dauerhafter verbindet als das im gemeinsamen 
Kampfe vergossene Blut. Von Europa her gesehen kennzeich- 
net heute die Ostfront jenen Raum, von dem aus das zukünf- 
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tige europäische Leben seine stärksten Energien empfangen 
wird. Die große europäische Kameradschaft, die an der Ost- 
front geboren wurde, läßt keinen Raum mehr für die Vor- 
stellung, daß jene Völker, deren Soldaten heute gemeinsam 
der Gefahr des Bolschewismus kämpfend entgegentreten, je- 
mals wieder gegeneinander marschieren könnten. 

Wenn man die europäischen Verbände, die heute an der 
Ostfront stehen, betrachtet, dann wird ersichtlich, wie sich 
aus vielen einzelnen Mosaiksteinen bereits ein neues ein- 
drucksvolles Bild des neuen Europa zu formen beginnt. 

Um den Kern der deutschen Armee ordnen sich die Heere 
der mit uns verbündeten Staaten. Von ihnen möchte ich an 
erster Stelle die stolze finnische Wehrmacht nennen, die be- 
reits anderthalb Jahre vor der Entfesselung des großen Kamp- 
fes während eines schweren und blutigen Winterkrieges den 
Ansturm der bolschewistischen Armee allein ausgehalten hat. 
Wir können es heute offen aussprechen, daß wir damals, 
wenn auch unsere Hände politisch und militärisch durch 
höhere Notwendigkeiten gebunden waren, mit unserem Her- 
zen am Kampfe des finnischen Volkes gegen den brutalen Zu- 
griff der sowjetischen Machthaber stärksten Anteil genommen 
haben. In der Persönlichkeit des Marschalls Mannerheim ver- 
körperte sich damals wie heute für uns nicht nur edelster 
soldatischer Geist, sondern auch höchstes menschliches Ver- 
antwortungsgefühl seinem Vaterland und ganz Europa gegen- 
über. 

Nach den finnischen Soldaten traten im Ostraum italienische 
Hilfstruppen zunächst im Rahmen eines Expeditionskorps, 
später in der Stärke von Armeen an, die in den Kämpfen 
gegen die Sowjets den ihnen gebührenden Anteil an Opfern 
getragen haben. 

Besondere Anerkennung zollen wir den Angehörigen der 
rumänischen Wehrmachtsteile, die vor allem im Süden der 
Ostfront härteste Kämpfe siegreich bestanden haben. Die Na- 
men Odessa, Sewastopol, Kertsch und Kaukasus sind mit 
denen des Marschalls Antonescu und seiner Truppen für 
immer ruhmreich in das Buch der rumänischen Kriegsgeschichte 
eingetragen. \ 
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Auch die ungarische und die slowakische Wehrmacht haben, 
in freudiger Hingebung unter ihren bewährien Führern, von 
denen viele das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes tragen, 
Höchstes geleistet und für die künftige Mitarbeit ihrer Län- 
der an den Aufgaben des neuen Europa durch das vor dem 
Feind vergossene Blut ihrer Söhne die Voraussetzungen ge- 
schaffen. 

Zu diesem Block der deutschen und verbündeten Armeen 
aber haben sich in voller Freiwilligkeit Männer aus neutralen 
Staaten, ja sogar aus ehemaligen Feindstaaten gefunden. Und 
das ist ein Vorgang, der von symbolischer Bedeutung für die 
bereits heute vorhandene tiefe Verwurzelung der europä- 
ischen Schicksalsgemeinschaft in den einzelnen Nationen ist. 
Gerade in den aus Tradition neutralen Staaten ist naturgemäß 
häufig ein geistiges Klima vorherrschend, das dem freiwilligen 
soldatischen Einsatz nicht günstig ist. Um so höher ist es ein- 
zuschätzen, wenn sich Söhne dieser Staaten dem als schicksal- 
haft erkannten europäischen Kampf zur Verfügung stellen, 
zumal sie dieses soldatische Opfer in gewissen Kreisen ihrer 
nicht immer einsichtsvollen Landsleute menschlich oftmals 
isoliert, In besonderem Maße gilt dies für jene Männer, die 
aus den Reihen der ehemaligen Feindstaaten an die Ostfront 
geeilt sind. Der Entschluß dieser Männer wirft ein helles 
Licht auf die vielfach im Verborgenen heranreifende Kraft 
des neuen Europa, das mehr ist als eine politische Konstruk- 
tion, mehr als ein diplomatisches Gegenstück zur Atlantik- 
charta der Feinde, nämlich eine elementare politische und 
kulturelle Notwendigkeit, die seit langem schon vorhanden 
war, die aber durch den Schicksalskampf im Osten schnell und 
stark auch in den Gedankengängen bisher noch abseits stehen- 
der europäischer Nationen Fuß gefaßt hat. 

Die europäischen Freiwilligen an der Ostfront sind ihrem 
nationalen Ursprung entsprechend in Legionen zusammen- 
geschlossen, die unter deutschem Oberbefehl stehen, vielfach 
aber über ein eigenes Offizierkorps und über eigene Unter- 
führer verfügen. Sie tragen die Uniform der deutschen Wehr- 
macht, nach außen hin lediglich durch das in ihren Landes- 
farben gehaltene Legionswappen als Legionäre erkennbar. 


17* 
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Nach Ursprungsländern getrennt marschieren heute an der 
Ostfroni Seite an Seite mit den deutschen und verbündeten 
Armeen je eine spanische, kroatische, wallonische und franzö- 
sische Legion, während die Einheiten finnischer, norwegischer, 
dänischer niederländischer und flämischer Freiwilligen die 
besondere Ehre haben, den Verbänden der Waffen-5% anzu- 
gehören. Jede dieser Legionen hat ihr Blutopfer gebracht, die 
oft, gemessen an ihrer Gesamtstärke, sehr beträchtlich sind. 
Unter diesen Opfern gedenken wir insbesondere des Kom- 
mandeurs der dänischen Legion, des Oberstltn Frhr. v. Schael- 
berg. 

Die spanische blaue Division ist als erste selbständige Frei- 
willigenformation aufgestellt worden, um mit ihrem Blut der 
Verbundenheit Spaniens mit den Ländern der Achse :Aus- 
druck zu geben. Es ist selbstverständlich, daß gerade die natio- 
nale Elite Spaniens nicht nur mit ihren Sympathien, sondern 
auch durch die Tat am Kampfe gegen den Bolschewismus teil- 
nehmen wollte. Die furchtbare Prüfung des Bürgerkrieges, 
dessen Schatten noch heute über dem Leben des spanischen 
Volkes zittern, war gleichzeitig eine Generalprobe, die die 
bolschewistische Verschwörung mit dem Gewissen Europas 
veranstaltete. Und im Hinblick auf das gegenwärtige Bündnis 
zwischen England und der Sowjetunion gewinnt die undurch- 
sichtige Haltung der englischen Politik während des spani- 
schen Bürgerkrieges eine Bedeutung, die nur von sehr Kurz- 
sichtigen nicht gesehen und nicht genügend bewertet werden 
kann. Im Grauen des’ Bürgerkrieges, inmitten des unermeß- 
lichen Leides, das über unzählige spanische Familien herein- 
brach, wurde jener Same gelegt, aus dem die spanische blaue 
Division gewachsen ist, wurde jener Geist gehärtet, in dem 
sie nun schon seit mehr als einem Jahre ihren unerbittlichen 
Kampf gegen den bolschewistischen Feind führt, dessen ge- 
fährliche Kampfweise sie aus ihrem eigenen Lande kennt. Da- 
mit haben die jungen spanischen Freiwilligen eine Erfahrung 
voraus, die ihren Kampf unerbittlich werden läßt. 

Ihr Führer, der tapfere Ritterkreuzträger General Munoz 
Grandes hat am 12. Oktober 1942 einen Aufruf an die Legio- 
näre gerichtet, in dem es u.a. heißt: 
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„Spanier! 
Heute ist es ein Jahr her. daß die ersten Schneefälle in 
i Rußland unseren Soldaten am Wolchow den Beginn eines 
! ” .. * * * * “ 
| grausamen Kampfes ankündigten, den sie gegen diejenigen, 
N die sich des Winters als ihres Verbündeten bedienen wollten. 


auf sich nehmen mußten. Unsere Gegner prahlten, daß wir 
Mittelmeermenschen restlos zerschlagen werden würden durch 
die mächtigen sowjetischen Armeen und durck den grimmigen 
! Winter Rußlands, den wir nicht ertragen könnten. Tatsächlich 
schien es zunächst so, als hätten sie Recht. 

Sie kämpften in ihrem eigenen Lande, wir dagegen tausende 
von Kilometern von unserer Heimat entfernt. 

Sie hatten ihre guterprobte Winterausrüstung, unsere Sol- 
daten dagegen trugen auf ihrer bloßen Brust als einzigen 
Schutz die kleine Medaille, die ihnen ihre geliebte Mutter um 
den Hals gelegt hatte, um sie gegen alle Gefahren zu schützen. 
Die harte Wirklichkeit gestaltete sich wesentlich anders, als 
die Weissagungen unserer Gegner. Die Russen wurden zer- 
schlagen, wo immer sie-den spanischen Soldaten gegenüber 
standen, und die Steppen Rußlands sind Zeugen der Helden- 
taten der Freiwilligen, die aus Spanien gekommen waren. Die 
Russen befanden sich in einem schweren ‘Irrtum, wenn sie 
glaubten, mit den tapferen Spaniern leicht fertig werden zu 
können. Die bolschewistischen Materialisten verspotteten die 
kleine Medaille, die unsere Soldaten auf ihrer Brust trugen, 
und begriffen nicht, daß diese Medaille uas allen Kraft und 
Vertrauen gab. 

Gegen die Russen standen neben uns andere Soldaten, die 
wie wir Kultur und Ehre hoch halten und die von derselben 
heißen Vaterlandsliebe erfüllt sind wie wir, wenn sie auch 
andere Sprachen sprechen. 

Den Deutschen boten wir zum Dank für die Ehre, am 22 
"Kampf teilnehmen zu dürfen, die höchste Gegengabe, die wir 
ihnen geben konnten: das Blut der besten Söhne Spaniens. 

Heute verkünden am Wolchow, dem Schauplatz des höch- 
sten Heldentums neben den deutschen Soldatengräbern auch 
die einfachen spanischen Grabhügel getränkt mit frischem, 
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jungem Heldenblut der ganzen Welt die brüderliche Ver- 
bundenheit unserer Völker und die Stärke unserer Rasse.‘ — 
Soweit der General Munoz Grandes. — 

Der Geist, in dem die Spanier kämpfen, spricht zu uns 
auch aus dem Briefe eines spanischen Jugendführers, in fol- 
genden Worten: 

„Für uns Spanier, die wir noch gestern den Bolschewismus 
im eigenen Lande bekämpften und die wir heute in herrlicher 
Waffenbrüderschaft mit den Soldaten der anderen europä- 
ischen Nationen gegen den Bolschewismus ringen, für uns Sol- 
daten der Blauen Division, die wir nun zum zweiten Male 
gegen den gleichen Feind angetreten sind, sind die „Errungen- 
schaften“ Moskaus nichts Fremdes. Wir haben aus eigener An- 
schauung gesehen, woraus der bolschewistische „Zauber“ be- 
steht. Die Jugend des neuen Spanien eilte auf die Schlacht- 
felder Sowjetrußlands. Es sei Gott gedankt, daß Europa den 
historischen Augenblick erkannt hat, in dem es lebt. So ent- 
stand die Blaue Division in dem Augenblick, in dem die große 
Schlacht begann. Aus diesen Gründen verbanden wir Spanier 
uns sofort mit dem von dem Volke des Führers unternomme- 
nen Kreuzzug. Unser Kontinent, unsere europäische Kultur 
werden ohne Zweifel den Kampf, den der Genius Adolf Hit- 
lers führt, siegreich beenden.“ 

Die hohe Begeisterung, die aus diesen Worten des jungen 
Spaniers zu uns spricht, ist das Zeichen, unter dem sich auch 
die übrigen Freiwilligen der meisten europäischen Völker im 
Osten zusammengefunden haben. Diese Begeisterung aber ist 
nicht ein bloßer Gefühlsüberschwang, sondern vor allem die 
Folge der unausweichlichen Erkenntnis, daß der europäische 
Kampf im Osten um alles geht, was den Menschen aller euro- 
päischen Nationen heilig und wert ist: um den nationalen 
Bestand der Völker, um die Erhaltung der Familie und um 
die Bewahrung der großen geistigen Traditionen, in deren 
Zeichen’ das Leben unseres Kontinents steht. 

' Anlißlich des Besuches des kroatischen Staatsoberhauptes 
im Führerhauptquartier und bei den kroatischen Freiwilligen 
an der Ostfront wies der Herausgeber der kroatischen 
Wochenzeitung „Neue Ordnung“ auf die Tatsache hin, daß 
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der Poglavnik schon viele Jahre vor dem Krieg im Bolsche- 
wismus eine europäische Gefahr erblickte, die er keinen 
Augenblick unterschätzt hätte. Diese eindeutige Erkenntnis 
der Gefahr ist es gewesen, die den kroatischen Staatschef 
veranlaßte, kroatische Freiwillige nach dem Osten zu ent- 
senden, da er in der Vernichtung des Bolschewismus die Er- 
füllung eines Teiles seines Lebenswerkes erbliekt. Nach seiner 
Rückkehr vom Besuch an der Ostfront äußerte er, daß seine 
früheren Ahnungen von der Gefahr des Bolschewismus durch 
das an Ort und Stelle Gesehene noch weit übertroffen wor- 
den seien. Während seines Fluges im Osten sei es ihm klar 
zum Bewußtsein gekommen, daß durch ein weiteres Zuwarten 
des Führers ganz Europa vom Bolschewismus verschlungen 
worden wäre, da der Bolschewismus seine ganze Produktions- 
kraft schon viele Jahre vor dem Kriege auf das Schmieden 
von Stahl und Waffen umgestellt hatte, um im geeigneten 
Moment gegen die zivilisierte Welt loszuschlagen. 

Die bewußte Jugend Europas hat sich gegen diesen Angriff 
auf die Werte der europäischen Kultur zusammengeschlossen, 
um sie durch die lebendige Mauer ihrer Leiber wie mit einem 
Schutzwall zu umgeben. Dafür sind sie angetıeten, die spani- 
schen, die kroatischen und die dänischen Freiwilligen. Dafür 
setzen sich aber auch die Legionäre jener Völker ein, die noch 
in diesem Kriege anfänglich im Kampf gegen uns gestanden 
haben: die Franzosen, Wallonen, Norweger, Flamen und 
Niederländer. Ihr Vorhandensein in den Reihen der im Osten 
kämpfenden Armeen läßt uns erst den rechten Blick für die 
ganze Größe dieses europäischen Kampfes gewinnen. Wenn 
wir nur um zwei Jahre in die Vergangenheit zurückschauen, 
wird uns klar, welch gewaltige geschichtliche Entwicklung in 
der einfachen Tatsache liegt, daß ehemalige Gegner aus den 
großen Schlachten in Belgien und Frankreick in ihren besten 
Vertretern und auf absolut freiwilliger Grundlage heute Glieder 
der Frontkameradschaft im Osten geworden sind. Diese Fran- 
zosen und Belgier lieben ihr eigenes Vaterland deswegen in 
nicht geringerem Maße. Mit Schmerz werden sie die Niederlage 
empfinden, die ihre Völker im Kampf gegen Deutschland er- 
litten haben. Aber dieser patriotische Schmerz hat sie nicht 
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zu Boden gedrückt oder in Verzweiflung hineingetrieben. 
Über ihn hinaus haben sich ihre Blicke beim Ausbrechen des Si 
deutsch-sowjetischen Krieges auf das europäische Schicksal 
gerichtet. Und sie haben nicht gezögert, jener inneren Stimme 

n zu gehorchen, die ihnen den Einsatz ihres Lebens an der Ost- 
front befahl. Dieser Einsatz wird sich, davon sind wir über- 
zeugt, eines Tages, wenn der Neubau Europas unter fried- 
lichen Bedingungen begonnen werden kann. auch zugunsten 
ihrer Völker auswirken. Im Zeichen dieser Hoffnung haben 
sie und ihre Familien auch die Feindschaft auf sich genom- # 
men,.die ihnen das noch immer vorhandene Unverständnis 
eines Teiles ihrer Landsleute eingebracht hat Im Zeichen die- 
ser Hoffnung haben viele von ihnen zu sterben verstanden. 

Und so möchte ich gerade für diese Legionäre, die aus ehe- r 
maligen Feindstaaten kommen, noch zwei Briefzeugnisse spre- 
chen lassen, die unmittelbarer als alle Betrachtungen an den 
Kern ihres soldatischen Erlebens heranführen können. 

Der junge Wallone Roger schreibt am 7. April 1942: „Ich, 5 
ein einfacher belgischer Student, kämpfe in feldgrauer Uni- = 
form auf den Ebenen Rußlands freiwillig um den Sieg gegen 
den gemeinsamen Feind, den Bolschewismus, und will später 
durch die Macht des Geistes und der Wissenschaft mithelfen 
an der Formung unseres neuen Europas.“ 

Der Franzose Tony Guedel, der die Winterschlacht in den 
Reihen der Französischen Legion mitgemacht hat, sagt in 
einem Brief: 

„Die Tatsache, daß Franzosen freiwillig eine Legion gebil- 
det haben, um den Bolschewismus an der Seite ihrer Feinde 
von vorgestern, ihrer Besieger von gestern zu bekämpfen, ist 
bereits ein Symbol, das seinen ganzen Wert dadurch erhält, 
daß es durch andere gleichartige Symbole ergänzt wird: durch‘ 
die spanischen, dänischen, norwegischen, niederländischen, 
flämischen, wallonischen und übrigen Legionen. Da ist, liebe 
Kameraden, bereits Europa auf dem Marsche zur Befreiung, 
auf die der Neubau folgen wird. Durch den Kampf gegen den 
gleichen Feind, durch das Bestehen der gleichen Gefahren, bei 

den gleichen Angriffen feindlichen Kugeln ausgesetzt, lernten 
sich die Männer vom Osten und Westen, vom Norden und 
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Süden Europas schätzen, verstehen und lieben. Eine große 
Brüderlichkeit ist im Werden. Das ist nicht das _phrasenvolle 
Getue der Strohpuppen des Völkerbundes, sondern eine männ- 
liche Brüderlichkeit, entstanden aus Kampf und Wille. Die 
Züge von Slowaken und Rumänen, ‚denen die Französische 
Legion auf ihrem Wege zur Front begegnete, riefen uns herz- 
liche Begrüßungen in Sprachen zu, die uns zwar fremd sind, 
die aber in ihrer Herzlichkeit doch das Band bildeten, das 
uns sofort verknüpfte. Als wir Spanier trafen, umarmten wir 
sie beinahe.“ 

So sieht die Haltung aus, mit der diese jungen Menschen 
an die soldatische Erfüllung ihrer europäischen Aufgabe her- 
angehen. Die europäische Jugend, die in den Freiwilligen- 





formationen an der Ostfront'’kämpft, wurde nicht, wie von 
seiten unserer Feinde behauptet worden ist, durch Gewalt 


oder durch propagandistische Überredungskunst zu ihrem Ein- 


cn aan ee een cn ne energie nee 


satz gebracht. Sie gehorchte vielmehr der Stimme ihres eigenen 
Gewissens. 

Es ist unabweislich, daß diese Tatsache für die Gestaltung 
der europäischen Zukunft beträchtliche Auswirkungen zeiti- 
gen wird. Schon die in der Gegenwart spürbaren Ergebnisse 
sind von größter Eindruckskraft. Zunächst einmal haben alle 
diese Legionäre die Entschleierung des sogenannten „Sowjet- 


FREIEN AR! 


paradieses“ aus nächster Nähe miterlebt. Sie legen schon heute 
in ihren Völkern Zeugnis dafür ab, daß die Arbeit der Drit- 


nen mare 


ten Internationale in den Grenzen der einzelnen europäischen 
Staaten auf bewußter Irreführung hinsicktlich der in der 
Sowjetunion herrschenden Zustände beruht. Mit diesem Zeug- 


2 nis tragen sie aber nicht nur zu einer starken Schwächung 
# der kommunistischen Propaganda bei — sie bestätigen darüber 
# hinaus noch mit ihm die Notwendigkeit des deutschen Kamp- 
i fes und die bahnbrechende Tat des Nationalsozialismus so- N 


wohl in seinem Kampf gegen den inneren wie gegen den 
äußeren Feind. Ferner legen sie vor aller Welt die Verant- 
wortungslosigkeit jener Mächte dar, die sich unter Berufung 
auf die höchsten menschlichen Werte mit dem Bolschewismus 
& verbündet haben, vor seiner furchtbaren Wirklichkeit aber 
die Augen verschließen zu können glauben. Schließlich ver- 
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treten sie in der gegenwärtigen Schicksalsstunde die Wahr- 
heit des Satzes, daß es in den Stunden tödlicher Gefahr für 
ganz Europa keine sogenannte Neutralität mehr geben kann, 
die nicht gleichzeitig Zeichen eines schwerwiegenden Mangels 
an Mut und an Verantwortungsgefühl ist. 

Nicht zuletzt aber ist zu erwägen, daß die Freiwilligen der 
europäischen Völker nach Beendigung des Krieges zweifellos 
dazu berufen sein werden, im Rahmen ihrer Länder besondere 
Aufgaben zu übernehmen. Sie sind in erster Linie dazu aus- 
ersehen, an der Eingliederung ihrer Länder in den europäischen 
Neubau mitzuarbeiten. Ihre Berechtigung zu maßgeblicher 
Mitwirkung bei dieser Aufgabe ergibt sich aus der Tatsache, 
daß sie als erste das gemeinsame europäische Ziel erkannten 
und bereit waren, für seine Erreichung zu bluten. Der bel. 
gische Journalist Ren& Baert hat in einem Aufsatz „Der 
Marsch der Legionen“ die künftige Rolle der Legionäre mit 
folgenden Worten umrissen: 

„Im Augenblick, wo die Gemeinschaftsidee in ganz Europa 
triumphieren wird, werden sich die Blicke auf die Legionäre 
richten, wird man sich ihrer Heldenhaftigkeit und ihrer abso- 
luten Opferbereitschaft erinnern. Denn es muß gesagt werden, 
daß der Legionär ein hundertprozentiger Soldat ist. Seine 
Wahl war freiwillig. Sein Heldentum wurde ihm nicht auf- 
gezwungen. Deswegen wird seine Uneigennützigkeit in der 
Geschichte als Großtat einer unbesiegbarer Mannschaft er- 
‚scheinen, die ihre Aufgabe trotz Tod und Teufel erfüllt hat.“ 

Aus diesen Worten des belgischen Journalisten geht klar 
hervor, daß die Legionäre nicht nur in dem Bewußtsein kämp- 
fen, Elite ihrer Völker zu sein, sondern daß sie berechtigt 
sind, eines Tages auch gewisse Vorrechte, die ihrem Elite- 
charakter entspringen, geltend zu machen. So hat die euro- 
päische Idee in nahezu allen Völkern des Kontinents die be- 
geisterungsfüähige Jugend unwiderstehlich en sich herange- 
zogen, um den einzelnen Nationen als gesunder Organismus 
durch todesmutigen Einsatz den Weg in eia neues europä- 
isches Gemeinschaftsleben zu erkämpfen. 

Neben diesen freiwilligen Legionsverbänden der west- und 
‚mitteleuropäischen Jugend müssen wir nocl der Beteiligung 
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osteuropäischer Freiwilliger am Kampfe gegen den Bolsche- 
wismus gedenken. Ich möchte ganz kurz auf die Tatsache hin- 
weisen, daß seit einiger Zeit auch bisher unter sowjetischer 
Herrschaft lebende Ostvölker Freiwillige zum Kampf gegen 
ihre fruheren Unterdrücker gestellt haben. Diese Freiwilligen, 
deren Zahl in ständigem Anwachsen begriffen und heute be- 
reits sehr hoch ist, haben den Bolschewismus in seiner eigent- 
lichen Form als Staat kennengelernt. Sie haben im Verlauf 
der letzten 25 Jahre erleben müssen, wie Bürokratie und 
- Parteiterror ihre völkischen Eigenarten, ihre Sitten und Tradi- 
tionen mit brutaler Nichtachtung zerstörten, um ungehindert 





die uniforme und widerstandsunfähige Masse des sogenannten 

„Sowjetvolkes“ schaffen zu können. Sie haben erlebt, wie ihr 

soziales Gefüge zerbrochen und ihre völkische Überlieferung 

verlacht wurde, zugunsten eines öden und im ganzen Sowjet- 

reiche überall gleich armseligen Alltags. Es ist daher nicht ver- 

wunderlich, daß diejenigen Elemente aus diesen Ostvölkern, 
die ihre Aktivität über die lange Zeit der Versklavung hin- 
R weggerettet haben, nach und nach zu den deutschen und ver- 
bündeten Armeen stoßen. So verschieden auch manche ihrer 
N Motive von denen der übrigen europäischen Legionäre sein 
# mögen, im Haß gegen den gemeinsamen bolschewistischen 
Feind finden sich die Freiheitskämpfer aus den Reihen der 
Östvölker mit den Soldaten der westlich gelegenen Länder 
Europas zusammen. 

Schließlich aber darf eine weitere, mehr indirekt sich aus- 
wirkende Form, in der viele europäische Völker am Kampf 
gegen den Bolschewismus beteiligt sind, nicht unerwähnt blei- 
ben. Ich spreche vom Einsatz eines Großteiles der europä- 
ischen Arbeiterschaft zur Sicherung der militärischen Rüstung 
und der europäischen Nahrungsfreiheit, mag dieser Einsatz 
nun auf deutschem Gebiet oder außerhalb der Reichsgrenzen 
erfolgen. Der Charakter des europäischen Kanıpfes gegen den 
E% Bolschewismus hat der sich ihrer Werte bewußten, von Deutsch- 
- — land und seinen Verbündeten geführten europäischen Welt 
die totale Kriegführung in einem bisher noch sicht gekannten 
"7 Maße aufgezwungen. In diese Totalität gehört die vollständige 
Erfassung der Arbeitskraft in besonderer Weise hinein. Nach- 
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dem seit Kriegsausbruch aus den verbündeten Ländern eine 
große Zahl von Arbeitskräften freiwillig n#ch Deutschland 
hineingeströmt war, hat Deutschland angesichts der Bedeu- 
tung des Wirtschaftskrieges für das ganze Europa auch An- 
werbungen in den ehemaligen Feindstaaten vorgenommen. 
Allgemein hat die Anwerbung freiwilliger Arbeitskräfte ım 
früheren feindlichen Ausland (und zwar nicht nur in den 
von deutschen Truppen besetzten. Teilen, soudern auch z. B. 
im unbesetzten Frankreich) bereits vor Ausbruch des Krieges 
gegen die Sowjetunion einen beachtlichen Eı folg gehabt. Es 
soll nun gewiß nicht behauptet werden, daß alle diese Frei- 
willigen der Arbeit aus dem Gefühl der inneren Verpflichtung 
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gegenüber der europäischen Sache den Weg in Fabriken, 
Werkstätten, kaufmännische Unternehmungen und in die 
Landwirtschaft gefunden haben. Zweifellos iiberwogen in der 
Mehrzahl rein materielle Motive. Immerhin aber haben sich 
im Schoße der in Deutschland arbeitenden ausländischen 
Kräfte Bewegungen und Kundgebungen politischen Willens 
ergeben, die sehr klar vor Augen führen, daß das europäische 
Verantwortungsbewußtsein auch in diesen Kreisen erheblich 
an Boden gewonnen hat. Das gilt vor allem für die französi- 
schen und belgischen Arbeiter. Hier ist dex Grundgedanke 
der sogenannten „Releve‘ zu nennen. Dieser Gedanke besagt, 
daß sich eine bestimmte Zahl von französischen Facharbeitern 
nach Deutschland melden solle und daß daraufhin, in einem 
prozentual gestaffelten Verhältnis französische Kriegsgefan- 
gene, vorwiegend aus der Landwirtschaft stammende Ele- 
mente, nach Hause entlassen werden. Hier soll also ein Ar- 
beitskraft-Austausch von einer weit über das rein französische 
oder das rein deutsche Interesse hinausgehenden Bedeutung 
stattfinden, — ein Arbeitskraft-Austausch, dessen prinzipieller 
Wert nur dann richtig abgeschätzt werden kann, wenn man 
ihn als einen Teilabschnitt der planmäßigen Mobilisierung des 
europäischen Kräftepotentials im Kampfe gegen den Bolsche- 
wismus betrachtet. Daß auch dieser Teilabschnitt zu einem 
starken Prozentsatz im Zeichen der Freiwilligkeit steht, hat 
seine besondere Bedeutung im Hinblick auf die Tatsache, daß 
die bolschewistische Agitation ja in erster Linie gerade auf die 
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Arbeiterschaft abgestimmt ist. Ferner ist zu berücksichtigen, 

daß die Arbeiter zu einem großen Teil aus Ländern kommen, 

in denen sich die bolschewistische Agitation bis vor kurzem 

noch ungehindert austoben konnte. Bedenkt man dies alles, 

dann wird auch der freiwillige Einsatz eines so großen Teiles 

der europäischen Arbeiterschaft ohne Unterschied der natio- 

| nalen Zugehörigkeit zu einem Ereignis von zukunftsbestim- 
mendem Charakter. 

So erwächst aus freiwilligem soldatischen Einsatz und aus 
freiwilliger Arbeit vor unseren Augen und vor den Augen un- 
serer Feinde noch mitten im Kriege eine neue europäische 
Gemeinschaft, die man vor wenigen Jahren kaum für möglich 
gehalten hätte. Sie unterscheidet sich von den vorhergegange- 
nen, unzulänglichen Versuchen, Europa ein: gewisse Gemein- 
schaftsordnung in engsten Grenzen zu geber, wie das vergeb- 
lich von den verschiedenen „Ententen‘“ bis hin zur Genfer 
Liga unternommen wurde, vor allen Dingen durch das Fehlen 
materieller Spekulation und leichtfertiger Versprechungen. 
Die im Opfer der deutschen und verbündeten Soldaten sowie 
der europäischen Freiwilligen entstehende Gemeinschaft ist 
soldatisch geprägt und wird noch auf lange Zeit mehr Pflich- 
ten auferlegen, als sie Rechte zu geben vermag. Sie ist eine 
Gemeinschaft des Kampfes, der männlichen Tugenden und der 

4 zahen Erfüllung der gestellten Aufgabe — eiue Gemeinschaft, 
E an deren heldischer und dennoch schlichter Größe die wenig 
ehrlich gemeinten Versprechungen der im feindlichen Lager 
zusammengezimmerten Atlantikcharta abgleiten. 

Die angelsächsischen Mächte, die, um ein Wort von Reichs- 
= —— minister Dr. Goebbels zu gebrauchen, schon immer „europa- 
. fremd“ waren, haben sich durch ihr Bündnis mit dem Bol- 
>  schewismus mittlerweile als entschlossene Feinde Europas ent- 
- puppt. Weder die Engländer, noch die Amerikaner, noch die 
Sowjets haben in irgendeiner Weise wesentlich zur Entwick- 
lung des europäischen Kulturbewußtseins beigetragen. Eher 


im Gegenteil: Sie haben es durch machipolitische Intrigen 3 
— und durch blutige Kriege oft genug gestört. Sie haben dar- 
3 über hinaus aus innereuropäischen Zwistigkerten geradezu ein 
—  außenpolitisches Programm gemacht. Überdies fiel die eng- 
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lische Absicht auf endgültige Entmachtung des europäischen 
Kontinents in diesem Kriege noch äußerst harmonisch mit der 
bolschewistischen Theorie vom „letzten  imperialistischen 
Krieg“ zusammen, der mit der Selbstvernichtung der europä- 
ischen Kulturwelt enden sollte. So ist eben jene große, wenn 
auch in sich noch so gegensätzliche, antieuropäische Front 
entstanden, gegen die sich das europäische Gewissen mit all 
seiner frischen Kraft gewandt hat. Die Heere der Achse und 
die europäischen freiwilligen Legionäre sind der erste Aus- 
druck dieses Gewissens. In der Abwehr seiner größten Gefahr 
hat Europa endlich ein gemeinsames Ziel erhalten und damit 
eine neue und große, geistig-politische Aufgabe für die Zu- 
kunft. Ebenso wie unsere Volksgemeinschaf: aus soldatischem 
Geist geboren wurde, wird das europäische Soldatentum zur 
Grundlage der europäischen Gemeinschaft werden. Die solda- 
tischen Tugenden, Kameradschaft und Opferwille, hochzu- 
halten und immer allgemeiner zur Geltung zu bringen, sie vor 
allem in der Jugend und im arbeitenden Menschen lebendig 
werden zu lassen — das ist der große Auftrag, der dem solda- 
tischen Opfer im Osten entströmt. 

Viele Mauern zwischen den europäischen Völkern werden 
niedergerissen werden. Die Kameradschaft der Ostfront wird 
stärker sein, als die negative Überlieferung gegenseitig geheg- 
ter Feindseligkeiten. Für Tapferkeit vor dem Feinde haben 
vor einigen Monaten, zum erstenmal in der Geschichte, Fran- 
zosen das „Eiserne Kreuz“ erhalten. So ist vor einiger Zeit 
noch ganz Undenkbares heute zur Selbstverständlichkeit ge- 
worden und zwischen den ihrer Verantwortung bewußten 
europäischen Völkern schließt sich eine Kluft nach der 
anderen. 

Es ist für uns Deutsche ein stolzes Bewußtsein, daß auch‘ 
dieser weltgeschichtliche Vorgang der europäischen Einigung 
in der Person des Führers seine stärkste und bestimmende 
Kraftquelle besitzt. Noch vor einem Jahrzehnt lebte Deutsch- 
land im Schatten von Versailles. Heute steht es an der Spitze 
einer Bewegung, die Europa wieder jung und stark machen 
wird. Der Oberste Befehlshaber der deutschen Wehrmacht ist 
heute gleichzeitig Befehlshaber eines jungen europäischen Sol- 
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datentums und selbst: Europas erster Soldat. Die europäischen 
Freiwilligen im Osten formen sich an seinem Beispiel. Ich 
glaube, meine Ausführungen nicht besser abschließen zu kön- 
nen als nochmals mit einem jener schlichten Berichte, mit 
denen sich die europäischen Legionäre immer wieder an ihr 
Vaterland wenden, um ihre noch schwankenden und unsiche- 
ren Landsleute zu überzeugen. Diese Berichte werden genährt 
aus der Erfahrung der Front. Sie sind deshalb weder hoch- 
politische noch literarische Meisterleistungen. Sie sind aber 
unbedingt wahr, sauber und von der Kraft einer grenzenlosen 
Begeisterungsfähigkeit erfüllt. Ihr hoher Idealismus soll da- 
her den Abschluß bilden für diese Ausführungen, denen es 
in erster Linie auf eine Darstellung der ungeheueren geistigen 
Kräfte ankam, die in der Beteiligung der europäischen Völ- 
ker am Kampfe gegen den Bolschewismus zur Wirkung 
kommen. 

Der Leutnant in der Wallonischen Legion, Jean Vermeire, 
schreibt: 

„Während ihres langen Vormarsches durch den Schmutz 
der Ukraine ist die Wallonische Legion auf Mitkämpfer aus 
allen Völkern und Breiten Europas gestoßen. Der gemeinsame 
Wille zum Sieg hat die Schwierigkeiten, die eine militärische 
Zusammenarbeit von Völkern verschiedener Sprache und völ- 
dig entgegengesetzter Temperamente mit sich bringt, beseitigt. 

‘Wer etwas von Kriegführung versteht, muß zugeben, daß die 
Eingliederung in eine Armee aus derartig verschiedenen Ele- 
menten im Anfang als eine Unmöglichkeit erscheinen mußte. 
Heute kennen sich die Soldaten aller verbündeten europä- 
ischen Länder und wissen sich gegenseitig zu schätzen. Vor 
einigen Jahren noch würde die Idee einer solchen Zusammen- 
‚arbeit bei vielen ein Achselzucken hervorgerufen haben. — 


"Beim Einmarsch in Pawlograd wurden wir von deutschen und 


- italienischen Soldaten begrüßt. Auf meiner langen Rückfahrt 
mußte ich einen Wagen benutzen, der an einen Lazarettzug 
_ angehängt war. Ich teilte meinen Platz, in diesem Falle meinen 
- Koffer, mit einem deutschen Unteroffizier, der mit mir sprach, 
während ein slowakischer Offizier sich in unserer Nähe mit 
‚ einem ungarischen Soldaten unterhielt. Mancher mag darüber 
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lachen. Er versteht dann nicht die wahre Bedeutung dieses 
Bundes von Soldaten in Feldgrau und Khaki. Ich könnte noch 
viele Beispiele von jener Waffenkameradschaft erzählen, die 
sich angesichts der gemeinsamen Gefahr herausgebildet hat. 


Doch über der Vernichtung des Bolschewismus, der wie ein 
todwundes Untier kämpft, über dem unendl'chen Leid eines 
Volkes, das ratlos der Entartung gegenübersteht, für die ihm 
jetzt die Augen aufgegangen sind, strahlt die wunderbare 
Neuordnung Europas, die durch die Waffen herbeigeführt 
werden wird!“ 
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